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				1

				Der Mond Obel

				Klar und kalt dämmerte der tausendunddritte Tag von Fleares Gefangenschaft herauf. Die Steinzinnen des Klosters waren von eisigem Flaum überzogen, und die Ebene fünfzehnhundert Meter tiefer hüllte sich in Nebel. Auf ihrem täglichen Gang die Schattentreppe hinauf blieb Fleare auf halber Höhe stehen und schlang sich die Falten der dünnen Häftlingsuniform enger um den Körper, als würde ihr dadurch wärmer. Aber es half nicht.

				Schon seit zwanzig Minuten erstieg sie die Treppe, und ihre Kleidung war klamm vom Schweiß, der allmählich gefror. Ein unmodifizierter Mensch hätte bereits erhebliche Schwierigkeiten bekommen, und auch sie stand kurz vor einem Kollaps. Sie zitterte und ging weiter. Bewegung war lebenswichtig. Sie war zweiundzwanzig und fest entschlossen, dreiundzwanzig zu werden. Neben ihr summte leise das längliche und vollkommen graue kleine Ei, das ihr auf Schritt und Tritt folgte.

				Tu etwas, versuch mit allen Mitteln, Informationen zu bekommen!

				Das Kloster war das älteste Bauwerk auf Obel. Niemand wusste, wer es errichtet hatte. Kloster war nicht der ursprüngliche Name. Eine Geißlersekte hatte sich während des Zweiten Industriezeitalters an diesem Ort niedergelassen und es mehr als tausend Jahre nach seiner Errichtung so benannt. Siebzehn Jahrtausende lang hatte sich der Name erhalten, und auch die derzeitigen Bewohner, die Mitglieder der Strecki-Bruderschaft, behielten ihn bei.

				Als ein Durcheinander aus Zikkurats, Kuppeln und Pfeilern erhob sich das Kloster aus der Staubebene. Doch nicht immer senkrecht. Manche Türme ragten auch zur Seite hinaus oder standen kopf, und ein Teil des Bauwerks schwebte ein Stück abseits und drehte sich alle elf Tage wie ein Stundenglas um. Die gesamte Architektur fügte sich in dem rotierenden schlanken Gebetsturm zusammen, der sich auf einer Höhe von fünfhundert Metern so stark verjüngte, dass er kaum breiter war als ein Mensch mit ausgestreckten Armen. Erst später, auf zwei Kilometern Höhe über der Ebene, blähte er sich zur sogenannten Laterne auf.

				Mach dir Verbündete! Halt nach Schwachstellen Ausschau, nach Systemen, die unterlaufen werden können! Sowohl biologische als auch technische. Geh mit den Wächtern ins Bett, wenn es sein muss. Was auch immer – Hauptsache, du kannst Informationen senden.

				Langeweile war ein Problem. Der Umstand, dass sie das Kloster für sich hatte, war hilfreich gewesen, sich die Zeit zu vertreiben. Fleare verbrachte Tage mit dem Durchforsten der unsortierten Archive, die den Großteil der unteren Stockwerke einnahmen. Dort hatte sie die Geschichte des Klosters und Obels studiert. Zwei Geschichten, die über so viele Jahrtausende parallel verlaufen waren, dass sie wie ein und dieselbe Geschichte anmuteten.

				Man erzählte sich, dass im teilweise zerfallenen Kern des Klosters die Überreste eines Tempels begraben lägen, der noch aus den Zeiten vor dem Spin stammte. Oder das konservierte Gehirn und die Genitalien eines wahnsinnigen Gottkönigs. Oder das Geheimnis ewigen Lebens.

				Die Fakten waren allerdings prosaischer. Das Bauwerk besaß eine Energiequelle unbekannter Art, die immer noch funktionierte, sowie eine offenbar senile KI, die mehrere tote Sprachen beherrschte und jede neunte Frage mit einer Unflätigkeit beantwortete. Fleare unterhielt sich gern mit der KI und vermutete, dass sie weniger senil war, als sie zu sein vorgab. Denn von Zeit zu Zeit schien sie sich zu vergessen und wurde klar und auf seltsame Weise sogar sanft. Danach überspielte sie den Lapsus stets mit einem Schwall von Obszönitäten.

				Andere Gefangene gab es nicht. Was die Strecki über Fleare wussten, reichte aus, um sie einer ganz eigenen Sicherheitsstufe zuzuordnen. Schon während des Gefangenentransports war sie allein gewesen. Als die quietschende, Rauch speiende Maschine an das Eingangstor angedockt hatte – mit einem Krachen, das sie umgeworfen hatte –, hatte niemand sie in Empfang genommen.

				Eine schwebende Kugeldrohne, ungefähr doppelt so groß wie ihr Kopf, hatte sie durch die Korridore geführt. Die Drohne roch stark nach Ozon, und Fleare hatte sich nach dem Grund gefragt. Bis sie zum ersten Mal langsamer geworden war. Da hatte die Drohne sie sanft angestoßen, und der Stromschlag hatte sie fast umgeworfen.

				»Wo sind denn alle?«, hatte sie in der Empfangszelle gefragt. Der untersetzte kleine Mönch hatte an seiner fleckigen Kutte gezerrt und so lebhaft mit den Augen gerollt, dass seine dunkelgelbe Lederhaut zum Vorschein gekommen war. »Du bist alle«, hatte er ihr erklärt. »Einzelhaft. Niemand will sich auch nur in die Nähe einer dreckigen Schlampe wie dir aufhalten. Selbst die Wächter wagen sich nicht weiter als bis zum Zweiten Kreis herein. Deshalb musst du dich allein unterhalten. Ich weiß schon, was ihr stinkenden Luder so treibt.« Er leckte sich die Lippen. »Es gibt Kameras.«

				Fleare unterdrückte ein Schaudern. »Stehst du nicht eher auf Knaben?«, fragte sie unschuldig.

				Er grinste und zeigte schwarze Zähne. »Sag, was du willst«, erwiderte er. »Dein Lösegeld beträgt zehn Milliarden Standards. Solange niemand diese Summe aufbringt, bist du auf dich allein gestellt. Doch nein, nicht ganz.« Er winkte in Richtung Zellentür. »Hier hast du ein wenig Gesellschaft.«

				Fleares Blick folgte seiner Bewegung, und sie entdeckte ein ebenmäßiges graues Ei, das in Kopfhöhe schwebte. Es summte, und obwohl das Geräusch leise war, fuhr Fleare das nackte Grauen durch Mark und Bein. Sie wandte sich wieder dem Mönch zu, der jetzt sogar noch breiter grinste.

				»Daran solltest du dich gewöhnen«, riet er ihr. »Der folgt dir ab sofort auf Schritt und Tritt, was immer du tust. Und er zieht dir binnen zehn Sekunden die Haut ab. Pass auf!«

				Er drückte auf einen altmodischen Schalter in der Wand neben sich. In der Zelle wurde es dunkel, und auf der gegenüberliegenden Wand erschienen Bilder.

				Fleare hielt knappe dreißig Sekunden durch, bevor sie sich übergeben musste.

				Was ihr die Mönche antäten, wenn sie nicht nur einen Teil der Wahrheit, sondern alles erführen, wollte Fleare sich gar nicht ausmalen.

				Ganz offensichtlich wussten sie sich gut zu unterhalten. Auch wenn nichts so raffiniert war wie das schwebende kleine Ei, und auch das ließ sich auf feinsinnige Weise einsetzen. Manchmal, vor allem in der ersten Zeit, war sie auf der harten Pritsche und unter der stinkenden dünnen Decke aus unruhigem Schlaf aufgeschreckt und hatte… nichts gehört. Kein Summen. Rasch hatte sie sich aufgesetzt und in der Zelle umgesehen. Mit irrem Herzschlag hatte sie das Ding zu orten versucht, hatte mit ihrem künstlich gesteigerten Gehör in die Stille gelauscht, bis nichts mehr still gewesen war und die Dunkelheit sich mit Brummen und Zischen gefüllt hatte, dem Grundrauschen ihrer eigenen Ohren.

				Dann war das Ding neben ihrem Kopf aufgetaucht und hatte so plötzlich und laut losgesummt, dass sie heftig zusammengezuckt war und sich dabei einen Bauchmuskel gezerrt hatte.

				Das mussten die Mönche irgendwie bemerkt haben. Denn am nächsten Tag hatte mit dem Essen etwas nicht gestimmt. Zwar sah es nicht übler aus als sonst, und es schmeckte auch nicht schlimmer, aber einige Stunden später musste Fleare sich übergeben. Sie stürzte zur Toilettengrube in der Ecke ihrer Zelle und brach dort kotzend auf den Knien zusammen. Jeder Würgekrampf zerrte an ihrem verletzten Muskel, und sie heulte, als ihr die Galle hochkam.

				Schließlich schlief sie eine Weile, und als sie erwachte, stellte sie fest, dass sich die Schikane verändert hatte. Denn nun brach übel riechender Dünnschiss aus ihr heraus, und ihr blieb nichts anderes übrig, als auf den Boden zu kacken, denn während ihres Schlafs hatte sich die Toilettengrube geschlossen.

				Denk daran, dass beinahe alles eine Information sein kann. Selbst nur ein wiederkehrendes Verhaltensmuster, falls du sonst nichts herausbekommst.

				Die Misshandlungen der ersten Zeit hatten nachgelassen. Sie hatte gelernt, nicht weiter auf die Abwesenheiten des Eis zu achten, und nach einer Weile schien es aufgegeben zu haben. Inzwischen gab es sich damit zufrieden, einen Meter über ihrem Kopf zu schweben, wenn sie schlafen wollte. Dabei neigte es sich ein wenig, bis das klingenbesetzte Ende des Gehäuses auf ihren Schritt wies. Bei dem ständigen Summen fand sie so gut wie keine Ruhe. Und wenn sie dann doch eingeschlafen war, wurde sie nach kurzer Zeit vom Hunger geweckt.

				Ein einziges Mal hatte sie vor Wut nach dem Ding geschlagen. Nur ein einziges Mal. Eine violette Lichtzunge war aus dem vorderen Teil des Gehäuses hervorgeschossen, zu schnell für das Auge, und dann hatte sie sich die Hand im Schoß gehalten, während aus ihrem halb abgetrennten Finger ein Blutschwall hervorgequollen war. Unweigerlich hatte sich die Wunde eitrig entzündet. Und selbst ein Jahr später war sie noch nicht ganz verheilt gewesen.

				Wir werden dich beobachten.

				Fleare hoffte, dass das noch jemand tat.

				Gegen Ende wandte sich die Schattentreppe nach innen und führte durch einen schmalen Durchgang ins Innere des eigentlichen Turms. Nach einigen weiteren Stufen gelangte sie auf einen breiten Absatz und hatte Milliens Wacht erreicht.

				Wer oder was Millien gewesen war, blieb wie so vieles im Innern des Turms im Dunkel. Bekannt war offenbar nur, dass die Wacht nach Fertigstellung des Turms geschaffen worden war. Denn während der Rest rätselhafterweise keinerlei Spuren aufwies, fanden sich auf den Innenwänden der Wacht unregelmäßige schwache Werkzeugspuren, fast so, als hätte sich etwas durch den Turm hindurchgenagt.

				Darüber hinaus war offensichtlich, dass die Schaffung der Wacht eigentlich dazu hätte führen müssen, dass der Turm wie ein gefällter Baum umfiel.

				Man nehme einen runden Turm, durchlöchere ihn mit etwas Rechteckigem, das ein wenig breiter ist als sein halber Durchmesser und doppelt so hoch wie ein durchschnittlicher Mensch, drehe das Ganze um neunzig Grad und wiederhole diesen Vorgang.

				Die vier Säulen, die an den Ecken der Wacht verblieben waren, erwiesen sich wunderbarerweise – dämlicherweise – als zu dünn, um die hundert Meter Turm zu tragen, die darauf lasteten, ganz zu schweigen von dem unbekannten Gewicht der Laterne. Beim ersten Anblick der Säulen war Fleare heftig zusammengezuckt und hatte damit gerechnet, dass das enorme Gewicht sie Zweidimensionalität lehren würde. Inzwischen zuckte sie nur noch innerlich zusammen, aber ganz ließ sich diese Reaktion nicht abstellen.

				Halb unbewusst holte sie tief Luft und trat auf die Plattform hinaus. Dabei rieb sie sich die Handflächen und knetete die Finger. In dieser Höhe würde sie innerhalb von zwanzig Minuten Erfrierungen erleiden, ganz gleich, was sie tat, aber wenn sie sich nicht bewegte, würde es noch früher passieren. Es war bereits das tausendste Mal – das Jubiläum war ihr nicht entgangen –, und noch besaß sie alle ihre Finger.

				Ihre Beinmuskulatur fühlte sich heiß und gleichzeitig kalt und taub an. Die Kraftlosigkeit wurde immer schlimmer. Wenn sie so mutig war und darüber nachdachte, kam sie zu dem Schluss, dass man sie verhungern ließ, und zwar so langsam wie möglich. Dies war ein Punkt auf einer immer länger werdenden Liste von Fakten, über die sie nicht nachzudenken wagte.

				Über Höhen nachzudenken, war in Ordnung. Denn Höhen lenkten ab. Als sie zum ersten Mal auf die Wacht gekommen war, hatte der Anblick des ungeschützten Abgrunds panischen Schwindel bei ihr ausgelöst, der erst wieder abgeklungen war, als sie sicher auf den unteren Terrassen angelangt war. Bei ihrem nächsten Aufstieg hatte sie eine Spule leichtes Seil mitgebracht, welches das Kloster nicht mehr brauchte und das seit Jahrhunderten eingestaubt herumlag. Mit teils geschlossenen Augen hatte sie es an den vier Pfeilern festgebunden und damit ein Geländer markiert, das ungefähr in Hüfthöhe um die Plattform herumlief.

				Am nächsten Tag war es verschwunden gewesen. Noch zweimal hatte sie es in den darauffolgenden Tagen ersetzt, immer mit demselben Ergebnis.

				Nachdem sie es ein drittes Mal angebracht hatte, entdeckte sie einen geschützten Balkon am unteren Ende der Schattentreppe und ließ sich dort mit einer Flasche heißem Wasser und einem Beutel jener bitteren Kräuter nieder, die die Strecki für alles verwendeten. Sie kochten Tee daraus, würzten die Speisen damit und rauchten die Blätter. Das Einzige, was Fleare im Überfluss bekam, waren diese Kräuter, wahrscheinlich weil sie keinerlei Nährwert enthielten. Bis spät in den Abend hinein hielt Fleare Ausschau, bis die Treppe dick mit unüberwindbarem Frost überzogen war. Doch sie entdeckte niemanden.

				Am nächsten Tag war das Seil verschwunden. Fleare kam zu dem Schluss, dass der Turm selbst etwas gegen das Seil hatte und es entfernt haben musste. Wie, vermochte sie sich nicht zu erklären. Das war ihr jedoch gleichgültig. Die Schutzlosigkeit erschien ihr immer auch ein wenig wie eine Einladung. Nicht, dass sie diese jetzt schon annehmen wollte – vielleicht würde sie sie nie annehmen. Aber sie brauchte die Gewissheit, dass eine Einladung vorlag. Bis auf Weiteres war sie vermutlich in der Lage, sich weiterhin zu dem Aufstieg zu zwingen. Sollte allerdings der Tag kommen, an dem sie so schwach wäre, dass sie den Abstieg nicht mehr schaffte, dann wäre Fliegen, wenn auch nur über kurze Distanz, ein ruhmvolleres Ende als das Erfrieren. Aber noch nicht.

				Die dünne alte Luft war trocken und sehr klar. Da die Umrisse der Sonne nicht getrübt oder verschwommen waren, stand sie als winzige blassrosa Scheibe am gleichförmig blauschwarzen Himmel. Zumindest war der Himmel sonst immer gleichförmig. Doch an diesem Morgen hatte sich etwas verändert. An einer bestimmten Stelle war der Himmel diesig, und Rauch schien von einem fernen Feuer aufzusteigen.

				Wir beobachten dich. Und eines Tages werden wir kommen, wie lange es auch dauern mag.

				Der Rauch bewegte sich, wirbelte auf den Turm zu und wand sich um den Pfeiler, der Fleare am nächsten war. Da bemerkte sie, dass es kein Rauch war. Eher so etwas wie feiner schwarzer Staub. Staub, der sich bewegte.

				Reflexartig trat sie einen Schritt zurück und warf einen Blick auf das schwebende Ei. Sein Summen wurde lauter, und aus dem vorderen Ende seines Gehäuses fuhr eine veilchenblaue Lichtzunge hervor. Genau wie in dem Video.

				»Mist!« Fleare wich zurück. Doch dann blieb sie stehen und wandte sich um, denn ein anderes Geräusch, ein lautes Brummen, erfüllte die Wacht.

				Der Staub löste sich von dem Pfeiler und umschwirrte das Ei wie ein Insektenschwarm. Aus dem Brummen wurde ein Kreischen, dann verstummte es.

				Das Ei war verschwunden.

				Aufs Neue formte sich die Wolke, diesmal sah sie jedoch um einiges größer aus.

				Dann sprach die Wolke mit einer Stimme wie rieselnder Sand.

				»Fleare?«

				Fleare starrte auf die Wolke und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Du bist nicht echt«, sagte sie. »Du bist eine Täuschung.«

				Mittlerweile schmerzten ihre Beine heftig. Sie konzentrierte sich auf die Schmerzen. Realitäten waren sicherer als Täuschungen oder, schlimmer noch, als Halluzinationen. Wenn sie bereits halluzinierte, dann war es womöglich an der Zeit, das Fliegen nicht länger aufzuschieben.

				»Ich bin echt. Fleare? Du siehst nicht sehr gut aus.«

				»Mir geht’s gut.« Das war eine dumme Leugnung, aber diese Behauptung und die Schmerzen waren alles, was ihr geblieben war. Sie wollte in die Hocke gehen und bewegte sich mit dem Gesäß nach unten, doch ihre Muskeln gehorchten ihr nicht mehr, und sie fiel so jäh nach hinten, dass sie mit der Lendenwirbelsäule auf den Boden krachte. Ich falle auseinander, dachte sie, und plötzlich wollte sie der Täuschung glauben. Zumindest war sie zu gleichgültig, um es nicht zu tun. Sie sah zu der Wolke auf.

				»Muz? Bist du’s?«

				»Natürlich. Oder kennst du noch andere sprechende und umherfliegende Wolken?«

				Sie nickte und stützte sich auf dem Ellbogen ab. »Nun, es wird auch höchste Zeit, verdammt«, quengelte sie. Dann rutschten die Arme unter ihr weg, sie landete auf dem Rücken, und der letzte Atem wurde ihr aus den Lungen gepresst.

				Die Wolke schwebte neben ihr herab, und sie spürte einen Stich im Unterarm.

				»Was…?«

				»Pst! Aufputschmittel, Schmerzmittel, Vitamine, Zucker, ein Kreislaufmittel. Du bist unterernährt und stehst kurz vor dem Kältetod.«

				»Ohne Scheiß.« Das Zeug wirkte schnell. Ihr Kopf wurde klarer. Sie versuchte sich aufzusetzen, und diesmal erschien es ihr machbar, doch schreckten ihre wiedererwachten Sinne vor der Kälte zurück. »Danke«, fügte sie leise hinzu.

				»Schon in Ordnung.«

				Fleare prickelte es in den Augen. Sie hob eine Hand und fuhr sich damit über das Gesicht. »So«, sagte sie. »Da du endlich aufgetaucht bist, sollten wir dann nicht besser mal verduften? Gewiss hast du Vorkehrungen getroffen, wie wir von diesem Steinhaufen verschwinden können, wenn wir es überhaupt so weit schaffen.«

				»Ja.« Die Wolke neigte sich nach vorn, als würde sie nicken. »Dort draußen gibt es einen netzgetarnten Orbiter, in zehn Sekunden Entfernung.«

				»Gut.« Sie stand auf und testete ihre Beine aus. Offenbar waren sie in Ordnung, weshalb sie sich umwandte und auf die Schattentreppe zuging. »Und tarn dich! Du bist zu auffällig«, sagte sie über die Schulter hinweg.

				Sie vernahm keine Antwort, doch nach einigen Stufen die Schattentreppe hinunter schmiegte sich etwas an ihre Seite. Sie fuhr zusammen und sah nach unten.

				»Oh, sehr lustig«, sagte sie.

				Irgendwie schaffte es die Nachbildung eines Dildos, unschuldig zu ihr aufzublicken. »Was?«

				Langmütig atmete sie aus. »Ich meinte, dass du dich als etwas tarnen solltest, das…« Ungeduldig wedelte sie mit der Hand. »Das sich einfügt.«

				»Äh. Nun gut, wie wär’s damit?« Der Phallus löste sich in Flecken auf und setzte sich zu einer neuen Form zusammen.

				Fleare betrachtete das Gebilde. Es war eine Kopie des Eis, auch wenn sie irgendwie robuster aussah als das Original. »Ja«, bestätigte sie leise. »Dieser Anblick ist besser.«

				Die Kopie kicherte. »Oh, glaub mir, das ist mehr als nur ein Anblick.« Das Ei schwebte bis auf Augenhöhe nach oben. »Sollen wir einige Mönche zum Spielen suchen?« Das Ei kicherte, und am vorderen Ende flackerte eine winzige veilchenblaue Flamme auf und verschwand wieder.

				Fleare musste ein Zittern unterdrücken. »Ja«, stimmte sie zu und holte tief Luft. »Lass uns das machen. Nebenbei gefragt, Muz, bist du eigentlich immer noch…?« Unsicher stockte sie.

				»Geisteskrank?« Wieder kicherte das Ei. »O ja, auf jeden Fall. Ziemlich durchgeknallt. Verrückt wie ein Sack voller Skorpione. War die Sache mit dem Dildo nicht schon ein ausreichend deutlicher Hinweis?« Sein Ton wurde besorgter. »Macht es dir etwas aus?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Im Moment beruhigt es mich eher. Und es tut wirklich gut, dich wiederzusehen.«

				»Hast du mich besucht, als ich im Glas steckte?«

				»Ja. Aber nur einmal, bevor sie mich hierherbrachten.«

				»Ich war mir nicht sicher, ob es nur ein Traum war.«

				»Es war kein Traum.« Kurz starrte sie ins Leere. Dann schüttelte sie sich. »Lass uns gehen!«

				»Jawohl, Captain.«

				»Sei nicht sarkastisch!« Sie hielt inne. »Wie auch immer, du warst schon länger dabei als ich, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«

				»Ja, ich weiß. Drei Jahre.«

				»Jetzt bin ich schon drei Jahre hier. Fast vier Jahre, seit ich zu euch gestoßen bin.« Sie stieg die Treppe hinunter, und ihre Gedanken schweiften in jene Zeit zurück, ob sie wollte oder nicht.

				Also, fast vier Jahre früher: Vor sechzehn Tagen hatte sie sich der rasch wachsenden Miliz der Anderen Gesellschaft angeschlossen. Genau zum Zeitpunkt ihrer Volljährigkeit, was bedeutete, dass ihre Familie es nicht mehr verhindern konnte. Vor acht Tagen war sie im Ausbildungszentrum angekommen. Und vor einem Tag hatten die Rekruten beschlossen, dass sie ihre letzte freie Zeit vor der umfassenden Ausbildung am besten damit verbrachten, sich viele, viele berauschende Mittelchen einzuwerfen.

				»Was?«

				»Was ist mit den Mods?«

				Sie waren in der Raucherbar des Hundepimmels. Fleare wusste nicht genau, wie sie dort gelandet waren. Jedenfalls hielten sie sich schon lange in der Bar auf.

				»Entschuldige. Ich verstehe dich nicht. Dieser Scheißlärm hier!«

				Fleare seufzte, lehnte sich zur Seite und hielt den Mund dicht an Kelks Ohr. »Ich sagte: Was ist mit den Modifizierungen?«

				Kelk grinste und stellte sein Glas ab. »Ich will einen voll krassen Schwanz!«

				Sie versetzte ihm einen sanften Klaps. »Im Ernst.«

				»Geht nicht, ich bin besoffen.« Er musterte sie beunruhigt. »Du doch auch. Wie kommt’s, dass du ernst sein kannst, während du knülle bist?«

				Wieder hob sie die Hand, und er wich in gespielter Angst zurück. Dabei stieß er seinen Drink um. »Mist!« Tollpatschig tupfte er in der Spirituosenpfütze herum, bevor er wieder zu Fleare aufsah. Doch sein Blick war unstet. »Ich will immer noch einen Mordsschwanz.«

				Fleare seufzte erneut und lehnte sich zurück. Sie war betrunken, sicher, aber Kelk hatte sie locker abgehängt. Auch die meisten anderen hatten sie längst überholt. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie, in dem Qualm die altmodische Uhr über der Bar zu entziffern, und zuckte zusammen. Vier Stunden. Anfangs hatte es noch nach einer guten Sache ausgesehen.

				Sie drehte sich zu dem Mann auf der anderen Seite um und stieß ihm gegen die Schulter. »He!«

				Erst irrte sein Blick umher, dann blieb er an ihr hängen. »Oh, hi, Fle. Geiler Abend, hä?«

				»Ja.«

				»Diese Jungs… und du auch… Ich finde, dass es zwischen uns so richtig klickt, wie?« Er wedelte mit der Hand. »Als wären wir schon Jahre zusammen. Und nicht nur ein paar Tage.«

				»Klar.« Sie nickte behutsam und lehnte sich noch mehr zu ihm hinüber. »Hör mal, Muz, hast du darüber nachgedacht, dich modifizieren zu lassen?«

				Er schürzte die Lippen. »Was? Dieses Nanodingens-Gentechnozeugs?«

				»Ja, genau das.« Sie musterte sein Gesicht. »Und, hast du?«

				Er griff nach seinem Glas, betrachtete es und hielt es kopfüber über den Tisch. »Leer. Siehst du? Leer!« Er hob das noch immer umgestülpte Glas und brüllte zur Bar hinüber. »Oi! Ich brauche hier mal dringend Hilfe. Durstiger Soldat in Not, vielen Dank.« Er stellte das Glas ab, wandte sich wieder an Fleare und glotzte ihr ins Gesicht. »Was?«

				Sie verkniff sich ein Lächeln. »Du bist nicht durstig, sondern besoffen.« Er nickte gewichtig, und sie sprach weiter. »Und du bist kein Soldat – noch nicht. Du bist Kadett. Trotzdem könnten sie dich auf der Stelle aus dem Dienst werfen.«

				»Nee, das sollten sie nicht tun. Denn wenn sie mich rauswerfen würden, täte es dir das Herz brechen. Au!« Er zuckte zusammen und befreite seine Rippen von Fleares Ellbogen. »Außerdem kann man auch so dabeibleiben.« Er sah ihr unverwandt in die Augen, und sein Blick schien plötzlich nüchterner zu werden. »Wenn du dich modifizieren lässt, bist du auf Lebenszeit dabei. Das ist dir doch klar, oder?«

				Sie wich seinem Blick nicht aus, doch dann betrachtete sie ihren Drink. »Ja«, sagte sie. »Das stimmt.«

				»Hmmm.«

				Der Boden zitterte. Muz warf den Kopf herum, um auf die alte Uhr zu sehen. »Ah«, sagte er. »Es dampft. Das passiert nur alle zehn Jahre mal. Wirklich ein Zufall, dass wir ausgerechnet heute unseren letzten freien Tag haben. Willst du es dir ansehen?«

				Dankbar nickte sie. »Klar«, erwiderte sie. Sie stand auf und hielt sich am Tisch fest, weil ein stärkerer Erdstoß die Bar erschütterte. »Lass uns gehen!« Sie klopfte Kelk auf die Schulter. »Komm schon, Suffkopf!. Die Show beginnt. Wir sehen sie uns an. Kommst du mit?«

				Kelks Kopf lag auf dem Tisch. Er hob ihn in dem Moment, als der Barkeeper einen neuen Drink vor ihm abstellte. »Ah«, sagte er. »Entscheidungen. Dampfteil angucken oder trinken.« Er legte einen Finger auf den Rand des vollen Glases und schwenkte es in Richtung Tür. »Trinken – Gucken. Gucken – Trinken. Trink – Guck…« Er runzelte die Stirn und verlor den Faden.

				Fleare musterte Muz und zuckte mit den Achseln. Dann hob sie das volle Glas und hielt es dem verdutzten Kelk vor das Gesicht. »Trink!«, schlug sie vor. Strahlend nahm er das Glas entgegen. Dann drehte sie sich um und folgte Muz zur Tür hinaus. Wieder wackelte alles. Hinter ihr war ein Schlag zu hören, als ob jemand vom Stuhl gefallen wäre. Sie blickte nicht zurück.

				Auf den Balkonen vor der Bar ging es eng zu. Muz bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durchs Gedränge. Fleare folgte ihm und widerstand dem Drang, sich zu entschuldigen. Allerdings nickte sie einigen Leuten zu, die sie während des Shuttleflugs getroffen hatte. Muz blieb erst stehen, als er an dem knorrigen Holzgeländer des Balkons angekommen war. Fleare gesellte sich zu ihm und hielt sich am Geländer fest.

				Dampfschwaden ringelten aus der Tiefe herauf und wanden sich um die mächtigen Pumpbäume. Ihre wasserumtosten glatten Stämme umstanden das Bargebäude in einem dichten Kreis. Durch den warmen Nebel spähte Fleare zum Blätterdach der Regenknospen hinauf, das hundert Meter über ihrem Kopf schwebte. Selbst aus dieser Entfernung wirkten die rötlich braunen Knospen aufgedunsen.

				Der Balkon wurde erschüttert, so stark, dass mehrere weniger Standhafte in die Knie gingen. Doch die meisten konnten sich halten. Muz nickte. »Jetzt kommt’s«, sagte er und streckte die Hand aus. »Willst du dich an mir festhalten?«

				Sie schüttelte den Kopf und umklammerte das Geländer noch fester. Im selben Moment fielen die ersten Regentropfen.

				Als sie diesen Ort vor acht Tagen zum ersten Mal vom All aus gesehen hatte, war er ihr wie ein Sturm erschienen – oder wie ein Pickel oder eine Zielscheibe. Eine deutlich erhobene rostfarbene Scheibe auf einem langweiligen, gelbbraunen kleinen Planeten. Man hätte ihm alle möglichen Namen geben können. Letztlich hatte sich die Mehrheit auf »Nippel« geeinigt, was noch einer der höflichsten Spitznamen war.

				»Krass, was?«

				Sie wandte den Blick vom Beobachtungsbildschirm ab und musterte den Mann, der sie angesprochen hatte. Er war hochgewachsen, sehr schlank und trug eine Brigadeuniform. Nur war sie schon verblichen, und das aufgenähte Schulterabzeichen machte deutlich, dass er bereits ein Jahr lang dabei war. Sie richtete sich auf, lächelte und machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Kein Gruß!«, sagte er. »Ich bin nur ein Pluskadett, kein richtiger Offizier. Außerdem blicke ich in der Hierarchie sowieso nicht durch.« Er hielt ihr die Hand hin. »Muzimir fos Gelent. Muz.«

				Sie schüttelten sich die Hände. »Fleare Haas. Fleare.« Seine Finger waren trocken und kräftig.

				Er deutete auf den Planeten. »Schon ziemlich krass und auch irgendwie ein bisschen geil. Das ist am Ende des Zweiten Maschinenkriegs passiert.«

				»Passiert?« Fleare betrachtete den kleinen Planeten genauer, der den Bildschirm immer weiter ausfüllte, während das Shuttle in seine Umlaufbahn eintrat. »War er denn nicht schon immer so?«

				»Nee.« Der Soldat stieß sich vom Geländer ab. »Hör mal, wir werden frühestens in einer Stunde für den Transfer angekoppelt. Darf ich dir einen Drink spendieren?«

				Sie betrachtete ihn einen Moment lang. »Willst du mich abschleppen?«

				Er grinste. »Ha, ertappt! Sehr unangemessen. Missbrauch meines Rangs.« Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu, warf ihr jedoch einen betont unauffälligen Seitenblick zu. »Aber egal – darf ich dir einen Drink spendieren?«

				Es war eine lange Reise, redete Fleare sich ein, und die Luft an Bord des ächzenden kleinen Militärshuttles roch ölig und beißend. Natürlich hatte sie Durst. Die Finger und das Grinsen hatten damit nichts zu tun. Selbstverständlich nicht.

				»Gern«, sagte sie.

				Im Shuttle gab es keine Bar, nur Automaten, an denen man höchstens einen Fruchtsaft und Kräutertee bekam. Muz stellte sich vor einen der Automaten, zog seinen Kreditchip durch das Lesegerät und hob den Blick zur Anzeige. »Wer hätte das gedacht? Anscheinend habe ich noch was auf meinem Konto. Idioten!« Er drehte sich zu Fleare um. »Was nimmst du?«

				Sie entschied sich für einen sauren Chai, und Muz nahm auch einen. Mit den Getränken bahnten sie sich einen Weg durch die Menge meist menschlicher Passagiere zurück zum Aussichtsbildschirm. Fleare nippte und verzog den Mund, als sie den herben Geschmack auf der Zunge spürte. »Igitt.« Sie wandte sich an Muz. »Also, dann erzähl mir was über Nippel! Das lenkt mich vielleicht von diesem Zeug hier ab.«

				»Ha!« Auch er trank einen Schluck und starrte entsetzt auf das Glas. »Ja, das ist echt eine Herausforderung.« Er zuckte mit den Achseln und zog eine Grimasse, als wolle er seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. »Eigentlich gibt es nicht viel zu erzählen. Es war ein langweiliger kleiner Planet mit ein paar unterirdischen Wasservorkommen und gerade genug Atmosphäre, um eine Handvoll Eigenbrötler zu versorgen, die ein ruhiges Leben führen wollen. Keine einheimische Fauna. Millionen Jahre heiterstes Leck-mich-am-Arsch-Dasein. Dann wurde es interessant.«

				Er konnte gut erzählen. Ein Talent, das Fleare bei Männern schätzte. Sie lauschte.

				Die Geschichte fing vor zweitausend Jahren an. Damals hörte Nippel auf den weitaus prosaischeren Namen Salamis 1. Salamis war ein gelblicher kleiner Stern in der dritten Schale des Spin, weitab von allem, was nützlich oder interessant war. Die Gesamtbevölkerung des einzigen Planeten erreichte ihren Höchstpunkt bei fünfhundert stinkenden Einsiedlern in fünfhundert stinkenden Hütten. Die Gesamtausfuhr entsprach der Gesamteinfuhr und belief sich auf null. Begrenzter Pflanzenwuchs erlaubte es den Unbeirrbaren, Ackerbau zu betreiben, solange sie bereit waren, primitiven Mais und stärkehaltige, zähe Wurzeln als Nahrung zu bezeichnen.

				Die zahlreichen Kriege, die in diesem Sektor in jener Zeit auszubrechen pflegten, wirbelten stets um den kleinen Planeten herum, ohne mit ihm in Berührung zu kommen. Nicht nur entbehrte Salamis jeglicher nützlicher Eigenschaften, es besaß zudem nicht einmal eine strategisch wertvolle Lage.

				Weshalb beim besten Willen nicht vorstellbar war, wieso irgendjemand versuchen sollte, Salamis zu zerstören.

				Fleare runzelte die Stirn. »Zerstören?«

				Muz wedelte sich mit der Hand vor dem Gesicht herum. »Nun, so hatte es wenigstens den Anschein, auch wenn es wahrscheinlich ein Unfall war.« Er leerte sein Glas und stellte es erleichtert ab. »Hast du schon einmal von einer Spezies namens Zeft gehört?«

				Sie zog die Brauen zusammen. »Vielleicht. Hilf mir auf die Sprünge! Ich kann mich im Augenblick nicht erinnern.«

				»Das überrascht mich wenig. Es war nicht gerade ihre Sternstunde. Eher ihr letztes Stündlein.« Er hob die Schultern. »Kleindarsteller. Jedenfalls haben das alle geglaubt.«

				Fleare nickte. Nun fielen ihr Einzelheiten ein, die Muz’ Geschichte vervollständigten. Die Fragmente der kostspieligen Erziehung, auf die sie so hartnäckig nichts gegeben hatte, setzten sich nach und nach zusammen. Mist!, dachte sie. Dann habe ich Daddys Geld doch nicht so unnütz verschwendet, wie ich annahm. Künftig muss ich mich mehr anstrengen.

				Die Zeft waren humanoid gewesen und auf eingeschränkte und sinnlose Weise aggressiv. Auf der Basis einfachster geraubter Technologien hatten sie ein scheußliches Imperium geschaffen, das sich über zehn Planeten in fünf Systemen erstreckt hatte. Dazu ein rigides Kastensystem und Sklavenhandel. Einige Jahrhunderte lang vermochten sie ihr Imperium zu halten, indem sie den wahren Mächten des Sektors aus dem Weg gingen. Stets hatte es im Spin zwei oder drei Zeft gegeben, und man wurde am besten mit ihnen fertig, wenn man sich die Nase zuhielt und weiterging.

				Doch plötzlich, ohne Vorwarnung, war während einer der letzten Schlachten des Zweiten Maschinenkriegs eine Kriegsflotte der Zefts aufgetaucht, von der niemand zuvor gewusst hatte. Sie erklärte, dass sie sich der Seite anschloss, die sich bereits als Sieger herauskristallisierte, sandte den Bewohnern von Salamis 1 ein undeutliches Warnsignal – und feuerte etwas ab.

				Wahrscheinlich sollte es eine Überraschung sein und die Auswirkung war für die Zeft vermutlich ebenfalls höchst überraschend, wenn auch nicht für lange. Was immer es war, es ließ einen Plasmaball von hunderttausend Kilometer Durchmesser entstehen, dessen Zentrum die Flotte darstellte. Als er sich aufgelöst hatte, waren die Zeft schlichtweg verschwunden.

				Fleare starrte Muz an. »Einfach verschwunden? Es blieb nichts übrig?«

				»Nichts. Nicht einmal Staub. Nur ein Haufen heißer Atome.«

				»Scheiße.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Was zum Teufel war das?«

				»Die Waffe? Das weiß keiner. Natürlich wird die Gegend noch heute erforscht. Aber höchstwahrscheinlich gabelten die Zeft ein Artefakt aus dem Ersten Maschinenkrieg oder vermutlich sogar aus der ursprünglichen Konstruktionsphase auf. Sie gingen davon aus, dass es ihnen einen Weg zur Unsterblichkeit ebnen würde, und die Beweisführung war dann katastrophal.«

				Fleare nickte. Manchmal tauchten Artefakte auf. Heutzutage musste man sie der Hegemonie übergeben, wenn man sich keinen empfindlichen Sanktionen aussetzen wollte. Meistens waren die Artefakte entweder nutzlos oder nicht entschlüsselbar, doch es blieb immer ein gewisses Risiko, dass etwas Mächtiges passierte.

				Fleare richtete den Blick auf den Bildschirm. »Und was hat das damit zu tun?« Sie machte eine Handbewegung in Richtung der rötlich braunen Aureole und runzelte die Stirn. Es sah wirklich wie ein Nippel aus.

				»Ach, das.« Muz stützte sich tief über das Geländer, als wolle er den kleinen Planeten genau untersuchen. »Ich sagte, dass nach dem Feuerball nichts mehr übrig blieb. Das war nicht ganz korrekt. Etwas schoss aus ihm hervor. Etwas Kleines, sehr Schnelles und sehr Heißes, höchstwahrscheinlich ein Zefttrümmerteil. Was immer es war, es hatte ein Höllentempo drauf und bohrte einfach mal ein Loch in die Planetenkruste. Dadurch ist ein Haufen magmatisches heißes Wasser ausgetreten und… nun ja, das hier entstanden.« Er beschrieb mit den Händen einen Kreis. »Ein ganz neues Ökosystem mit einem Durchmesser von fünftausend Kilometern, das auf warmem Wasser beruht. Pumpbäume, heiße Quellen, Regenhaie. Mittendrin eine Kneipe. Ziemlich cooler Laden. Wenn wir dort sind, zeige ich ihn dir. Wenn du willst.«

				Sie betrachtete erst den Planeten, dann Muz. »Ich will.«

				Und jetzt, acht Tage später, befanden sie sich mitten im Nippel. Der Regen wurde stärker, und die Erde bebte anhaltend, während hundert Geysire dampfendes, mineralreiches Wasser in die Höhe schossen. Die Fontänen spritzten von unten gegen die Terrasse, und kleine Wasserstrahlen fanden ihren Weg zwischen den Ritzen der Planken hindurch. Die warme, feuchte Luft roch nach Salz, Laubkompost und nassem Holz.

				Muz stieß sie an. Er wies nach oben. »Sieh nur!«, sagte er. »Der explodiert gleich. Siehst du?«

				Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie den Pumpbaum im Nebel, auf den er deutete. Die Regenknospen in seiner Krone zitterten. Eine Gruppe Schimpansen, die aufgrund ihrer Tarnung unsichtbar blieben, solange sie sich nicht bewegten, kreischten wie auf ein Kommando los und sprangen vom Baum herab.

				Die aufgeblähten Knospen schwollen sichtbar an. Und dann platzten sie.

				Durch die Erschütterung geriet die Terrasse ins Wanken. Rings um Fleare und Muz wurden reihenweise Menschen umgeworfen und landeten der Länge nach auf den rauen Dielen. Die meisten blieben liegen, hielten sich am Geländer oder aneinander fest, während sich Ströme von süßem Wasser über sie ergossen, das sich mit Pflanzensaft vermischt hatte.

				Es wirkte wie eine Kettenreaktion. Ein Baum steckte den anderen an, bis der ganze Hain rauschte und Wasser zu verspritzen schien.

				Fleare gelang es irgendwie, auf den Beinen zu bleiben. Gegen den prasselnden Regenvorhang kniff sie die Augen zusammen. Verschwommen nahm sie wahr, wie Schwärme von verzweifelten Optimistfischen an den Sturzbächen hinaufklettern wollten. Kaum einem von tausend würde es gelingen, so hoch zu gelangen, dass er ein befruchtetes Ei in einer der entleerten Knospen absetzen konnte. Die Eier, die es schafften, würden ein Jahr brauchen, um durch die Entwässerung der Pumpbäume wieder nach unten transportiert zu werden. Und dann würde es noch einmal neun Jahre dauern, bis die Fische geschlechtsreif waren, gerade rechtzeitig für die nächste Regensaison.

				Fleare drehte sich zu Muz um und lachte. Er hielt sich mit beiden Händen am Geländer fest und hatte den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen, den Mund geöffnet. Rinnsale von Pflanzensaft und Wasser liefen ihm über die Lippen und tropften ihm vom Kehlkopf, als er schluckte.

				Sie stieß ihn an. »He!«

				Er öffnete die Augen, leckte sich die Lippen und wandte sich zu ihr um. »Was?«

				»Was machst du da?«

				»Nach was sieht es denn aus? Ich trinke.« Er grinste sie an. »Jetzt fragst du natürlich gleich, warum ich das tue.«

				Sie dachte nach. »Vielleicht gebe ich dir auch lieber eine Ohrfeige. Selbstgefälliges Arschloch!«

				Er schüttelte den Kopf. »Nee, das machst du nicht. Nette Mädchen hauen keine Suffköpfe. Wie dem auch sei, du willst die Antwort haben.«

				Sie betrachtete ihre Fingernägel.

				»Nun gut.« Muz schüttelte noch immer den Kopf. »Drei Gründe. Erstens habe ich Durst. Zweitens soll es gesund sein. Voll von natürlichem Zeug. Und drittens…« Er wurde leiser. »… ein todsicheres Aphrodisiakum.«

				»Was du nicht sagst.« Auch sie sprach leise.

				»Nee, das habe ich mir ausgedacht.«

				»Gut.«

				»Echt?«

				»Ja.« Sie drehte sich wieder zum Geländer um. »Hätte ich dich tatsächlich für so billig gehalten, wäre ich gegangen.«

				»Oh.«

				Einige Zeit später fuhr sie ihm gemächlich mit dem Finger über das kurze, nasse Brusthaar. Er machte eine Bewegung, wachte aber nicht auf aus seinem gesättigten Schlaf. Sie runzelte die Stirn und drückte fester zu. Als er flatternd die Augen aufschlug, setzte sie sich rittlings auf ihn. Er stöhnte. »O nein! Schon wieder?«

				Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »O ja«, erklärte sie ihm. »Denk dran, ich hätte einfach gehen können.«

				»Ah. Das stimmt. Ahh…«

				Fleare erwachte allmählich und blieb so regungslos wie möglich liegen, während sich das Katergefühl in ihr ausbreitete. Es war ein gewaltiger Kater. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte sie ihn sich schwer verdient.

				Nach einigen Minuten traute sie sich eine Bewegung zu. Sie wälzte sich herum und stieß gegen etwas Warmes. Als sie sich fester dagegenlehnte, vernahm sie ein Stöhnen. Sie zog die Decke weg und entdeckte Muz’ erschlaffte Gesichtszüge. Fleare lächelte in sich hinein und rollte sich auf die andere Bettseite.

				Beim zweiten Versuch konnte sie sich endlich aufrichten und erhob sich schwankend. Allmählich beruhigten sich ihr Magen und ihr Innenohr. Dann verschaffte sie sich einen Überblick. Sie befand sich nicht in ihrem Quartier. Das Zimmer entsprach dem Kadettenstandard, war gerade groß genug für ein Bett, einen Tisch und eine Waschkabine, und es roch nach dem Alkohol der letzten Nacht und ihren Körpern. Sie blieb so still wie möglich stehen und atmete durch den Mund.

				Als sie einigermaßen sicher war, sich nicht erbrechen zu müssen, ging sie zur Waschkabine und zog das T-Shirt aus – sie erinnerte sich weder, es angezogen noch es überhaupt besessen zu haben. Dann stellte sie sich unter die Dusche. Das Wasser war kalt. Du bist eine Soldatin der Anderen Gesellschaft, sagte sie sich. Du schaffst das.

				Die Andere Gesellschaft war das sichtbare Ergebnis, wenn aus einer Idee eine Bewegung wurde und sich dann irgendwie organisierte, ohne sich dabei zu zerstören. Angefangen hatte es mit Studentengruppen, die die Codierung der kommerziellen Nachrichtenkanäle aufgedröselt hatten und mit offenen Mündern vor Augen geführt bekamen, wie verlogen die Generation ihrer Eltern sein konnte. Dann waren die Überreste linker Gruppen dazugestoßen, angeschwemmt und an den Rand der Gesellschaft getrieben von der steigenden Oligarchenflut der Hegemonie, die durch die kleineren Gesellschaften des Inneren Spin rauschte und sie schweißnass und verschuldet hinter sich zurückließ. Schließlich hatte sie sich mit mehreren Privatmilizen verbündet und sah sich plötzlich in der Lage, konkrete Macht auszuüben. Genauso plötzlich hatte sie darum auch im Visier der Hegemonie gestanden. Von da an war der Anderen Gesellschaft keine Wahl mehr geblieben. Sie musste kämpfen.

				Fleare bewegte sich für einige Minuten unter der Brause und spürte, wie ihr Körper allmählich zu vergeben und zu vergessen schien. Dann stellte sie das Wasser ab, trat aus der Kabine und stieß mit dem nackten Muz zusammen.

				»Hi, Baby.« Er wollte die Arme um sie schlingen, aber sie wich zurück. »Ich bin ganz feucht«, erklärte sie ihm.

				Er grinste. »Das ist mein Talent.«

				Sie verdrehte die Augen und rümpfte die Nase. »Perversling. Außerdem riechst du aus dem Mund wie… na ja, wie nach ungeputzten Zähnen eben, ziemlich übel.« Sie stemmte ihm eine Hand gegen die Brust und schob ihn von sich weg. Verblüfft trat er einen Schritt zurück, stieß gegen den einzigen Stuhl im Zimmer und ließ sich auf den Sitz fallen.

				»He!«, protestierte er. »So behandelt man keinen höhergestellten Offizier.«

				Sie blickte auf ihn hinab, eine Hand in die Hüfte gestemmt. »Höhergestellte Offiziere«, erklärte sie, »sollten wahrscheinlich auch nicht so viel Zeit unten verbringen.«

				»Was? Oh…« Einen Moment lang starrte er zu Boden, dann sah er unschuldig zu ihr auf. »Aber weißt du«, sagte er, »man kann auch von hinten anführen.«

				Fleare schüttelte den Kopf. »Das Leben beim Militär… Im Übrigen, sollten wir nicht etwas Bestimmtes erledigen?«

				Muz nickte. »Brigadebriefing«, sagte er, »aber das fängt erst um… Ach du Scheiße!« Sein Blick folgte ihrem ausgestreckten Finger zur Zeitanzeige an der Wand. »Ach du Scheißescheißescheiße!«

				»Genau.« Fleare nickte. »Wir haben noch sechs Minuten. Ich bin natürlich schon geduscht.«

				Sie trat zur Seite, als er in die Kabine stürmte, und lachte laut, als er einen empörten Schrei ausstieß. Sie hatte vergessen, das kalte Wasser zu erwähnen.

				Sie schafften es zum Briefing und hatten sogar noch zehn Sekunden Luft.

				»… Modifikationen, Erweiterungen eingeschlossen, die keinem therapeutischen Zweck dienen, wurden von allen Gerichten des Spin verboten, nachdem siebenhundertvierunddreißig die Dimiliersammelklage abgeschmettert wurde. Dazu solltet ihr euch eure Broschüren durchlesen. De jure gilt das immer noch, allerdings erlaubt eine wachsende Zahl von Präzedenzfällen einen gewissen Interpretationsfreiraum…«

				Fleare unterdrückte ein Gähnen. Die etwas ältere Feldwebelin, die sie briefte, war spindeldürr, und ihre Stimme hatte etwas Dröhnendes. Außerdem befand sich das Besprechungszimmer unter der Erde, in der abgeteilten Ecke eines einstigen ausgehärteten Raketensilos und war stickig. Obendrein war es auch noch leicht radioaktiv. Wer den Raum betreten wollte, musste einen Kontrollbutton tragen. Der Button wurde an eine der Uniformtaschenklappen geklemmt. Es war irgendwie beunruhigend, aber bisher hatte ihr Button noch nicht gepiept.

				Etwas streifte sie an der Schulter. Sie wandte sich zur Seite und verkniff sich ein Lächeln. Muz stand mit halb geschlossenen Augen neben ihr und schwankte. Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an, und sein Kopf ruckte hoch.

				»… beschlossen, bestimmten Rekruten die Möglichkeit für eine Erweiterung anzubieten, wobei das Hauptaugenmerk auf Stärke, Geschwindigkeit und Ausdauer liegt. Rekruten mit Ergebnissen, die sich gegenseitig ergänzen, bilden Teams von fünf und werden zu Eingreiftruppen ausgebildet. Ihre Pflichten werden ihnen erst mitgeteilt, wenn…«

				Sie waren rund fünfzig Rekruten, allesamt Opfer der vorigen Nacht im Hundepimmel. Fleare hielt sich noch für eine der Glücklichen. Muz hatte offensichtlich zu kämpfen, und Kelk, der ebenfalls neben ihr stand, wirkte wie ein Schwarz-Weiß-Bild seiner selbst. Seine Uniform war zerknittert, und womöglich hatte er darin geschlafen. Fleare schnupperte und rümpfte die Nase. O ja, er hatte ganz sicher darin geschlafen und womöglich noch etwas ganz anderes gemacht.

				»… alles bekannt gegeben. Später ist kurz Zeit für Fragen, und dann habt ihr bis Sonnenuntergang frei. Danach müssen alle, die sich freiwillig melden, in der Rechtsabteilung ihre Einverständniserklärung abgeben.« Die Feldwebelin legte ihren Notizblock aus der Hand und lächelte frostig. »Und, Fragen? Ja? In der letzten Reihe?«

				»Äh… was bedeutet ›Ergebnisse, die sich gegenseitig ergänzen‹?«

				Fleare drehte sich um. Ein grobschlächtig wirkender großer Mann mit blauschwarzer Haut hatte die Frage gestellt. Sie waren sich am Abend zuvor schon begegnet, waren in der allgemeinen Beschwipstheit zusammengestoßen und hatten ID-Karten ausgetauscht. Zepf. So hieß er. Ausschließlich homosexuell, wie sich Fleare erinnerte. Sie zuckte mit den Achseln und wandte sich wieder nach vorn.

				»Das, was es heißt.« Die Frau wirkte ungeduldig. »Derselbe Eingriff kann bei jedem Körper ein anderes Ergebnisniveau ergeben.«

				Zepf ließ nicht locker. »Und auch einen anderen Erfolgsgrad?«

				»Selbstverständlich.« Die Feldwebelin sammelte ihren Papierkram ein. »Ich empfehle euch, die Broschüre zu lesen, falls ihr noch keine Gelegenheit dazu hattet. Dort wird alles ausführlich beschrieben.« Sie schickte sich an, das Rednerpult zu räumen.

				Fleare hob die Hand. »Entschuldigen Sie. Noch eine Frage.«

				Alle Köpfe drehten sich zu Fleare um. Die Frau hielt inne und schnalzte hörbar mit der Zunge. »Eine Frage. Machen Sie schon!«

				Fleare holte Luft. »Weshalb die Eile?«, fragte sie.

				Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann legte die Frau ihre Papiere wieder auf das Pult und hob die Augenbrauen. »Welche Eile?«, fragte sie sanft.

				»Nun, wir sind seit neun Tagen hier. Wir haben noch nicht einmal mit der Grundausbildung angefangen.« Fleare machte sich darauf gefasst, unter dem eisigen Blick zu schrumpfen, und schüttelte sich. »Und wir wurden noch nicht eingeschätzt. Müssen wir nicht erst irgendwie untersucht werden, bevor man uns modifiziert?«

				Die Augenbrauen der Frau rutschten noch höher. »Die Hegemonie wartet nicht. Was glauben Sie, wie viele Menschen unter ihren Einfluss gerieten, seit Sie auf diesem Planeten landeten?«

				Fleare schüttelte den Kopf.

				»Ich sage es Ihnen, obwohl gerade Sie es vermutlich am besten wissen.« Die Betonung war kaum herauszuhören. Fleare sah sich um, doch niemand schien darauf geachtet zu haben. »Rund hundert Millionen. Das ist die durchschnittliche Rate, mit der die Hegemonie in den letzten Jahren vorgerückt ist: zehn Millionen Menschen am Tag. Eine Megacity alle zehn Tage, ein mittelgroßer Planet pro Jahr. Dabei werden ihre demokratischen Regierungen durch sogenannte Technokratien ersetzt, die ihnen gegen ihren Willen aufgezwungen werden. Diese sollen die wirtschaftlichen Katastrophen beheben, die entstehen, weil zahme Banker, die der Hegemonie folgen wie Fliegen einer verschleppten Leiche, ihre Staatshaushalte ausbluten. Die Technokratien schränken dann alle gesellschaftlichen Freiheiten ein, machen alle progressiven Gesetze rückgängig und verwandeln das Gesundheitswesen in eine Währung. Die Lebenserwartung sinkt, die Kindersterblichkeit steigt, und die Selbstmordrate geht durch die Decke.«

				Erschrocken bemerkte Fleare, dass die Stimme der Frau zitterte und dass ihr Schweißtropfen am Haaransatz hingen. Sie hatte nicht geglaubt, dass eine derart trockene Person Flüssigkeit ausscheiden könne. Ganz zu schweigen von Leidenschaft.

				Die Frau sprach weiter. »Wenn uns jeder Tag zehn Millionen Gründe zum Handeln liefert, warum sollen wir dann warten?« Ihre Mundwinkel zuckten. »Außerdem hängt sowohl die Art Ihrer Ausbildung als auch ihre Dringlichkeit von der Natur Ihrer Modifikation und deren Erfolgsgrad ab. Freilich würden wir Sie für keine Aufgabe ausbilden, die Sie später gar nicht ausführen können. Und ganz nebenbei bemerkt – offenbar haben Sie die Offenlegungsklausel bei Ihrer Rekrutierung nicht richtig gelesen. Denn seit Ihrer Ankunft sind Sie Ziel einer eingehenden Fernüberwachung. Wir wissen mehr als genug über Ihre körperlichen Reaktionen… in jeder Situation.« Sie lächelte ganz ungekünstelt und griff wieder zu ihrem Papierstapel. »Einen schönen Nachmittag, Kadettin Haas.« Sie wartete einen Moment lang. »Und natürlich auch Ihrem… äh… Freund, Corporal fos Gelent.«

				Es gab Gelächter, und Fleares Wangen brannten. Sie ging in Habtachtstellung, und auch die anderen standen still, bis die Feldwebelin den Raum verlassen hatte. Dann rammte sie ihren Ellbogen mit aller Macht in Muz’ Seite.

				»Ufffff!« Er taumelte und hielt sich die Seite. »Wofür war das?«

				»Du hast es gewusst!« Sie holte mit dem Ellbogen zu einem weiteren Knuff aus, doch er hielt sie fest. »Du hast gewusst, dass sie uns ausspionieren. Du totaler…« Sie suchte nach einem möglichst verletzenden Ausdruck, aber ihr fiel nichts ein. »Du totaler Mistkerl! Da hättest du mich auch gleich in ein Pornofilmstudio schleppen können.«

				»Oh, stimmt. Natürlich!« Er ließ ihren Ellbogen los. »Natürlich habe ich dich ganz gegen deinen Willen in den Abgrund gezerrt. Ich meine, du warst ja auch nicht gerade nüchtern, oder?«

				Ihre Blicke trafen sich, und sie hielt ihm einen Augenblick lang stand. Dann spürte sie einen Bauchmuskel zucken und musste plötzlich lachen. Er stimmte mit ein. Nachdem sie sich keuchend wieder beruhigt hatten, nahm er sie bei der Hand. »Komm!«, sagte er. »Uns bleibt noch der Nachmittag. Ich zeige dir etwas.«

				»Etwas, was du mir schon mal gezeigt hast?« Sie hob die Brauen.

				»Das meine ich nicht. Komm schon!«

				Eine halbe Stunde später war Fleare von Planeten umgeben.

				Der Spin war eine dicht besiedelte Raumregion mit einem Durchmesser von ungefähr dreißig Lichttagen. Da er sich in einiger Entfernung zu den nächsten größeren Zivilisationen befand, durfte er sein eigenes astropolitisches Süppchen kochen. Er war unabhängig, zerbrach in mehrere Gesellschaften, beherbergte viele Sprachen und Religionen, gab sich nach außen und innen streitlustig, präsentierte sich gelegentlich vereint, zerfiel die meiste Zeit aber in chronische Fehden. Kleine Kriege waren allgegenwärtig, größere allerdings selten. Wirklich große Kriege wie der Erste und der Zweite Maschinenkrieg waren so außergewöhnlich, dass man sie in jenen Sprachen, in denen es Großbuchstaben gab, groß schrieb.

				Zum Teil war es schlicht eine Frage der Zahlen. Abhängig davon, wie und wann man zählte, enthielt der Spin zwischen neunundachtzig und vierundneunzig Planeten. Fünf davon waren Wandelsterne, die wegen ihrer riesigen elliptischen Umlaufbahnen nur alle paar Jahre eine Rolle spielten. Unter den Reichen war es Mode, auf diesen Planeten Häuser, Grundstücke oder gar ganze Privatkontinente zu unterhalten. Der Umstand, dass sie während neun Zehnteln der Zeit nutzlos waren, schien ihren Reiz noch zu erhöhen. Die verbleibenden – für Spinverhältnisse – dauerhaften neunundachtzig Planeten kreisten in komplizierten Bahnen um einundzwanzig Sonnen, und sowohl die Umlaufbahnen als auch die Sonnen waren ganz offensichtlich künstlichen Ursprungs. Nicht nur künstlich, nein, die meisten Umlaufbahnen waren unmöglich und einige regelrecht verrückt. Ein Planet beschrieb eine Acht, die kein offensichtliches Zentrum hatte, und erhielt Licht, Wärme und eine zuweilen tödliche Strahlung von seinem eigenen Ministern, der ihn in einigen Lichtminuten Entfernung umkreiste. Er war bei Touristen beliebt, die auf Abenteuer scharf waren und meist Strahlenanzüge trugen. Und bei einer gewissen Anzahl unheilbar Kranker, die häufig keine Strahlenanzüge trugen. Die Sonnenbräune, die man hier bekam, war natürlich spektakulär.

				Niemand wusste, wer oder was den Spin erschaffen hatte, und über die Ursache zu spekulieren, war schlicht absurd. Doch wer sein Schöpfer auch gewesen sein mochte, er verfügte offenbar über große Ambitionen, beinahe grenzenlose Energie und Sinn für Humor. Zwar gab es archäologische Spuren, die jedoch in derart viele absichtlich entgegengesetzte Richtungen wiesen, dass sie wahrscheinlich ein Teil des Witzes waren. Außerdem tauchten von Zeit zu Zeit Artefakte auf, die meist so undurchschaubar waren, dass man sie auch als Briefbeschwerer hätte benutzen können. Trotz anhaltender Anstrengungen widersetzte sich die Konstruktionsphase allen Versuchen der Erforschung.

				Soweit bekannt, hatte keine Spezies vom Spin aus Versuche unternommen, eine Zivilisation aufzubauen. Das war auch gut so. Denn ein Anthropologe hatte es einmal so ausgedrückt: Würde jemand das am Firmament Beobachtete zu interpretieren versuchen, wäre die daraus resultierende Religion absolut tödlich.

				Ob das nun bloß ein Witz war oder nicht, fest stand, dass der Spin nach dem Kenntnisstand seiner Bewohner einzigartig war. Von außerhalb kamen nur wenige Besucher, vor allem deshalb, weil er relativ abgelegen in einer sechs Lichtjahre durchmessenden, mehr oder weniger leeren Raumblase schwebte. Außerhalb dieser Blase war die Galaxis ziemlich dicht gedrängt. Zivilisationen ballten sich dort zusammen und spähten misstrauisch über die Kluft hinüber. Bisweilen war der Spin ein ungebärdiger Nachbar gewesen – ein Grund mehr, möglichst nicht darin herumzustochern.

				Eine naheliegende Vermutung lautete, dass die Leere ausgeplündert worden war, um Sternenrohmaterial für die Schaffung des Spin zu gewinnen. Aber das war nur eine Vermutung. Fest stand jedoch, dass der Spin bei Weitem das größte künstlich geschaffene Gebilde in der kartierten Galaxis war. Er war die Heimat von ungefähr zehn Prozent der bekannten vernunftbegabten Zivilisationen, von zwanzig Prozent der wirtschaftlichen Aktivitäten und – historisch gesehen – fünfzig Prozent aller militärischen Auseinandersetzungen.

				Doch noch durch einen weiteren Umstand zeichnete er sich als einzigartig aus.

				Fleare duckte sich, als ein Mondcluster an ihr vorbeischwirrte. »Was, auf jedem Planeten?«

				»Ja. Sie unterscheiden sich alle, aber sie sind alle vollständig. Auf jedem Planeten ein Planetarium. Pass auf, bleib nicht dort stehen! Da kommt ein Sonnensystem auf dich zu.« Muz nahm sie am Arm und zog sie sanft nach hinten. Sie schüttelte seine Hand ab, trat aber einige Schritte zurück, gerade rechtzeitig, bevor ein Planet von der Größe ihres Kopfs vorbeipolterte. Er schien aus einer dunklen Hartholzsorte zu bestehen und ruhte auf einem polierten Messingstiel, der sich nach unten in der Dunkelheit verlor. Ihm folgten weitere Planeten, alle aus ähnlichen Materialien, und auf manchen ihrer rotierenden Oberflächen waren Umrisse von Kontinenten eingeritzt. Dann eierte eine größere Messingkugel vorbei. Fleare sah Muz fragend an. »Eine Sonne, stimmt’s?«

				»Genau. Hör mal, Fleare, ich muss mich setzen.«

				Das Planetarium nahm einen kugelförmigen Raum von fünfzig Metern Durchmesser ein, den ein Laufsteg aus Riffelblech umlief. Auf dem Steg waren Bänke angebracht. Muz näherte sich einer der Bänke und brach förmlich darauf zusammen. Das Kissen seufzte hörbar, als es unter seinem Gewicht zusammengedrückt wurde.

				Fleare setzte sich neben ihn. »Leidest du noch immer?«

				»O ja.« Er lehnte sich gegen die Planetariumswand und stieß einen Seufzer aus, der sich wie der des Kissens anhörte.

				Fleare lächelte. »Geschieht dir recht.«

				»Danke, Kadettin Haas.« Muz streckte die Arme über dem Kopf aus. Fleare hörte es in seinen Gelenken knacken, und er zuckte zusammen. Dann richtete er sich auf. »He, das ist witzig!«

				»Was?«

				»Nun, dein Name. Gibt es da nicht so ein megareiches Oberarschloch, dem der halbe Spin gehört? Großes Tier in der Heg. Der heißt doch auch Haas, oder? Was für ein Zufall. Witzig.«

				Fleare starrte auf ihre Füße. In ihrem Magen bildete sich ein kleiner kalter Knoten. »Eigentlich nicht«, murmelte sie.

				»Eigentlich nicht – was?«

				»Ein Zufall oder witzig.« Sie stand auf, schlang die Arme um den Körper und wandte ihm den Rücken zu. »Viklun Haas ist mein Vater. Ihm gehört nicht der halbe Spin, aber eine ganze Menge. Und ja, er ist ein Oberarschloch, und ja, er steht auf der Seite der Hegemonie, deshalb bin ich streng genommen im Krieg mit ihm. Bestimmt würde er das nur als eine Geste abtun. Allerdings kann ich ihn nicht fragen, denn seit meinem fünfzehnten Geburtstag habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen. Er ist ein mindestens doppelt so arschiges Arschloch, wie du behauptest, und wenn ich an ihn denke, muss ich kotzen. Tut mir leid.« Sie drehte sich zu ihm um. »Tja, ich gehe dann wohl mal. Danke für letzte Nacht.« Sie schluckte. »Hat Spaß gemacht.«

				»Was?« Muz erhob sich leicht schwankend. »Gehen? Wieso?«

				»So läuft es für gewöhnlich, wenn sein Name ins Spiel kommt. Auch wenn es eine Weile dauert.« Fleare wollte Muz ins Gesicht sehen, brachte es aber nicht fertig. »Damit habe ich so meine Erfahrungen gemacht.« Unvermittelt wandte sie sich zum Ausgang.

				Nach einigen Schritten hörte sie, dass er ihr folgte. Sie fuhr herum und hielt die Arme ausgestreckt, stählte sich. Er prallte sacht an ihren vorgestreckten Handballen ab, torkelte einen Schritt zurück und klappte auf einer Bank zusammen. Dabei wirkte er so komisch, dass sie fast nachgegeben hätte.

				Aber nur fast. Stattdessen schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht, Muz. Ich habe mich gemeldet, weil ich von diesem ganzen Mist wegkommen will, verstehst du? Von ihm und von allem, was mit ihm zu tun hat. Von allen, die von ihm gehört haben, denn es dauert nicht lange, bis sie ihre Kontakte zu mir abbrechen und eine Beziehung mit ihm anfangen. Wenn das bei dir der Fall wäre, dann müsste ich dich töten.«

				Abwehrend hob er die Hände. »Gut, gut, wie du willst. Ich fühle mich zu beschissen, um mit dir zu streiten. Wäre dir auch nur ein bisschen an mir gelegen, würdest du bleiben, also verpiss dich. Aber du solltest deinen Namen ändern, sonst musst du dich dein Leben lang verpissen.«

				»Ich werde mehr als das ändern.« Sie wandte sich um und stapfte zum Ausgang. Die altertümliche Tür krachte hinter ihr zu. Das tat gut.

				Drei Stunden später fand sie sich halb sitzend, halb kauernd auf einer Krankenliege. Durch eine schlanke Röhre, die enttäuschend gewöhnlich aussah, tropfte ihr eine trübe, farblose Flüssigkeit in die Blutbahn. Bei der Flüssigkeit handelte es sich um eine komplexe, wohl kaum legale Lösung aus Nanopartikeln, und die Behandlung war weder risikofrei noch reversibel.

				Dennoch hatte man ihr ohne Widerspruch die Erklärung abgenommen, dass sie dem Militär das Recht einräumte, Modifikationen an ihr durchzuführen. Und das kaum zehn Minuten nachdem sie das Planetarium verlassen hatte. Der gelangweilte Verwaltungsadjutant hatte nicht einmal von seinem Bildschirm aufgesehen, als Fleare ihr Einverständnis mit einem Iris-Scan bestätigt hatte. Sie hatte den Scan zweimal machen müssen. Anscheinend hatte eine Träne den Sensor gestört.
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				Taussich, Glückliches Protektorat, Cordern

				Es war heiß und staubig, und sie waren den ganzen Morgen auf der Jagd gewesen, ohne etwas zu entdecken. Zwei Sonnen standen schon am Himmel, und die dritte kroch bereits über den Horizont. Die Wüstenluft flimmerte. Selbst die berittenen Edlen waren müde, und ihre Reittiere stanken vor Hitze. Die Treiber, die neben ihnen herliefen, waren mit einer Mischung aus Schweiß und feinem grauem Sand verschmiert. Einem von ihnen rann ein roter Streifen von der Schulter bis zur Hüfte, denn er war in einen Kummerdornstrauch geraten. Einer war sogar schon zusammengebrochen. Man hatte ihn einfach liegen gelassen. Noch eine Stunde vielleicht, dann würden sie alle nach Schatten lechzen.

				Ein Schrei durchbrach das Schweigen. »Ein Fund! Herr, dort ist ein Fund. Beute in Sicht!«

				Alameche Ur-Hive zügelte sein Reittier. Erst reagierte es nicht darauf, blieb dann aber widerwillig stehen und scharrte mit den Vorderhufen, bevor es das stummelartige Hinterbein ausklappte. Alameche wartete, bis das Tier seine dreibeinige Ruheposition eingenommen hatte. Dann streckte er die Hand aus. Der Junge kam zu ihm herüber und reichte ihm sein Teleskop. »Zweihundert Schritte Richtung zweite Sonne, Herr. Ich glaube, es ist ein Rethi. Am Rand der Baumgruppe mit Drahtbäumen.«

				Alameche nahm das Instrument und hielt es sich vor das Auge. Erst erkannte er gar nichts. Er nahm es wieder herunter, betrachtete es und fluchte. Die Linse war mit Staub und Schweiß verschmiert. Er griff nach dem weichen Sonnenhut auf dem Kopf des kauernden Treibers, riss ihn an sich und polierte damit die Linse. Dann rollte er den Hut zusammen und stopfte ihn in die Tasche. »Den brauchst du nicht, Schwachkopf«, erklärte er dem Jungen. »Kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht verprügeln lasse.«

				Der Junge zuckte zusammen und zog sich unter Verbeugungen zurück.

				Alameche hob erneut das Teleskop. Noch immer war nur mit Mühe etwas zu erkennen, denn das Flimmern der Backofenluft verwirrte das Auge. Er konzentrierte sich und schwenkte das Fernrohr, bis die Drahtbäume zu sehen waren. Dann suchte er den Rand der Baumgruppe ab und entdeckte einen dunklen Buckel. Der Buckel bewegte sich. Träge streckte er ein Bein aus, und das Sonnenlicht spiegelte sich in insektenhaften Beißwerkzeugen, als sich der Mund zu einem Gähnen öffnete.

				Tatsächlich, ein Rethi! Ausgewachsen und in voller Rüstung. Er wirkte vollkommen entspannt, und das überraschte Alameche nicht. Er stellte das Teleskop scharf und zählte die Segmente des höckerigen Panzers. Es waren einundzwanzig, und jedes Segment war so lang wie der ausgestreckte Arm eines Menschen. Bei den wartenden Göttern, war das ein gewaltiges Biest! Und uralt. Ganz genau wusste es niemand, aber Alameches Jagdmeister hatte einmal erzählt, dass jedes Segment fünfzig Jahre bedeutete. Über tausend Jahre alt! Kein Wunder, dass sie den ganzen Morgen über nichts entdeckt hatten. Angesichts dieses Ungeheuers ergriffen alle anderen Tiere in weitem Umkreis die Flucht.

				Er nahm das Teleskop herunter und gab es dem Jungen zurück, der sich unbeholfen die Hand über den Kopf hielt, um sich vor der Sonne zu schützen. Das geschah dem Bengel recht.

				Hinter Alameche war Hufgedonner zu hören, eine Staubwolke wurde aufgewirbelt, und zwei Reiter brachten ihre Tiere neben ihm zum Stehen. Alameche fluchte vor sich hin. Ausgerechnet dieser laute Tölpel Garamende mit Fiselle im Schlepptau! Alameche nickte zum Gruß und bedeutete dem Neuankömmling mit einer Handbewegung, ruhig zu sein. Dann wies er auf die Drahtbäume. »Da«, sagte er leise. »Am Rand des Schattens. Sehen Sie ihn?«

				Garamende sprang aus dem Sattel und kam eleganter auf, als sein Leibesumfang vermuten ließ. Mit einem Wink verlangte er nach dem Teleskop und hielt es sich vors Auge. Kurz suchte er. Alameche beobachtete, wie die Linse hin und her wanderte und dann plötzlich verharrte. In dieser Position hielt es der beleibte Mann eine ganze Weile. Dann nahm er das Teleskop herunter und wandte sich an Alameche. »Tja, da leck mich meine eigene Tochter am Arsch«, sagte er ruhig und reichte das Teleskop an Fiselle weiter. Sein dürrer Begleiter hielt es hoch, und Alameche stellte mit Erstaunen fest, dass Fiselle das Fernrohr waagrecht halten konnte, ohne vornüberzukippen. Nachdem Fiselle Garamendes Beispiel gefolgt war, reichte er Alameche das Teleskop mit hochgezogenen Brauen zurück.

				Alameche erlaubte sich ein Lächeln und deutete auf den dösenden Rethi. »Hier, meine Herren«, sagte er. »Verzeihen Sie mir nun den trockenen Morgen?«

				Garamende stieß ihm mit dem Daumen gegen die Schulter. »Natürlich! Als ob es etwas zu verzeihen gegeben hätte. He?« Er versetzte Fiselle einen Rippenstoß.

				Der Dürre nickte. »Ganz recht«, sagte er. »Jetzt müssen wir das Biest nur noch zur Strecke bringen.« Mit sachlicher Miene drehte er sich zu Garamende um. »Haben Sie einen Vorschlag?«

				»Natürlich! Beim Schwanz Gottes, halten Sie mich etwa für ein Kind, das noch an den Titten der Mutter hängt?« Der Hüne fasste hinter sich, zog seine Armbrust aus dem Sattelhalfter und drückte mit dem Daumen auf den Knopf, bis die Waffe vor Energie summte. Er schwenkte sie auf den Rethi. »Dem jagen wir ein paar Bolzen in den Arsch, dann gehört er uns.«

				Alameche schmunzelte und griff nach seiner eigenen Waffe. »Das hat zwar den Vorteil, auf Anhieb zu treffen«, räumte er ein. »Aber ich habe Ihnen Sport versprochen, nicht nur eine Hinrichtung. Ich hätte einen besseren Vorschlag.«

				Fiselle brachte es fertig, die Augenbrauen noch höher hochzuziehen. »Tatsächlich?«

				»O ja.« Alameche drehte sich um und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die am Boden kauernden Treiber. Sie bildeten einen Verteidigungsring um den Jungen, der von dem Kummerdorn malträtiert worden war. Selbst aus der Entfernung waren die Spuren des Bluts deutlich sichtbar, das ihm an der Kleidung hinunterlief. »Ja«, sagte Alameche gedehnt. »Ich glaube schon.«

				Sie befahlen den Treibern, einen Pfosten in den Sand zu rammen und eine Kette zu beschaffen.

				Der verletzte Junge trottete beinahe mechanisch hin und her. Ruhelos ging er hundert Schritte den Pfad entlang, bis die Kette zu Ende war, und kehrte wieder um. Die Hälfte der Zeit war seine zerkratzte Flanke den Zuschauern zugewandt. Wenn er stehen blieb, sollten die Treiber die Peitschen benutzen, die man ihnen gegeben hatte.

				Obwohl der Junge nur einige Male auf und ab gegangen war, hätte Alameche geschworen, dass der Boden bereits seinen Abdruck trug. Der Boden schien geradezu mitschuldig zu sein und nur darauf zu warten, von den Füßen des Jungen geschändet zu werden, der dem Untergang geweiht war. Vielleicht enthielt die alte Legende doch einen wahren Kern, indem sie besagte, dass zwischen dem trockenen Fels und den schwachsinnigen Eingeborenen eine Verbindung bestand.

				Oder vielleicht auch nicht. Einerlei. Er wandte sich seinen Gefährten zu. »Nun, wir haben unseren Köder«, sagte er. »Wer möchte?«

				Eigentlich hatte er erwartet, dass Garamende sich meldete, aber der Koloss grinste nur. »Ich verzichte«, erklärte er. »Warum soll Fiselle nicht mal die Antiquität über seiner Schulter ausprobieren?«

				Die Lippen des Dürren zuckten, und er hielt seine alte Muskete in die Höhe. »Wenn Sie gestatten?«

				»Natürlich.« Alameche trat zur Seite. Fiselle stopfte Pulver und eine Kugel in den Lauf, spannte den Abzug und hob sie an die Schulter. Alameche nahm das Teleskop und beobachtete den dösenden Rethi. Jeden Moment rechnete er mit dem Knall.

				»Herr Alameche!«

				Der Ruf kam von hinten und wurde von Hufgetrappel begleitet. Fiselle fluchte und nahm seine Waffe herunter. Alle drei Männer wandten sich um.

				Wie sie war auch der Reiter mit Staub bedeckt, und sein Reittier keuchte und dampfte vor Anstrengung. Ein Treiber lief mit verzerrtem Gesicht vor ihm her. Er rannte auf Alameche zu und warf sich vor ihm auf den Boden. »Herr! Ich habe ihn gebeten zu warten, aber er wollte nicht hören.«

				Alameche trat den Jungen zur Seite und ging auf den Boten zu. Selbst durch die dicke Staubschicht hindurch erkannte er die scharlachroten Streifen auf der Jacke des Mannes. Er kam aus der Zitadelle. Alameche runzelte die Stirn. »Nun?«

				Wortlos schlang der Mann einen Beutel von der Schulter, kramte darin herum und holte eine glasartige Perle von der Größe einer Erbse heraus. Alameche nahm sie, worauf der Bote sein Reittier herumriss und davongaloppierte.

				Garamende trat auf Alameche zu. »Was ist das?«

				»Eine Nachricht vom Patriarchen, vermute ich.« Alameche rollte die Perle zwischen den Fingern hin und her. Dabei wurde sie immer flacher und verwandelte sich rasch in eine papierdünne Tafel, die die Handfläche ausfüllte. Alameche drückte mit dem Daumen auf die Tafel, worauf Bilder und Glyphen darauf erschienen. Er las, bevor er zu Garamende aufblickte. »Ah, ich sollte allein sein, guter Freund. Wenn es Ihnen nichts ausmacht…«

				»Selbstverständlich.« Garamende klopfte ihm auf die Schulter und entfernte sich. Brüllend bat er Fiselle, das Museumsstück einer Muskete einmal ausprobieren zu dürfen, falls sie ihm die Hand nicht wegsprengte.

				Alameche wartete, bis der Mann fast außer Sichtweite war. Dann strich er wieder über die Tafel. Mit näselnder Stimme gab sie Worte von sich.

				»Und? Sind Sie jetzt allein?«

				Alameche spähte zu Garamende hinüber, der in einiger Entfernung Fiselles Muskete in Händen hielt und so dastand, als halte er einen Vortrag. »Anscheinend schon«, bestätigte Alameche.

				»Anscheinend? Ah.« Kurz blieb es still. Alameche grinste. Sein absichtlich gewählter Zwischenton schien dem Gerät einiges an Nachdenken abzuverlangen. Als es weitersprach, klang es leicht gereizt. »Seine Exzellenz der Letzte Patriarch hofft, dass Ihnen Ihre barbarischen mittelalterlichen Rituale Spaß machen. Er verlässt sich darauf, dass Sie darüber weder Ihr Hoftagebuch vergessen noch zu viel seines lebenden Eigentums opfern.« Die Stimme hielt inne, als müsse sie Atem holen. »Seine Exzellenz kommt darüber hinaus zu dem Schluss, dass er Ihre Anwesenheit schätzen würde, um über die Planungen für den morgigen Abend zu sprechen, wenn, wie Ihnen sicher erinnerlich ist, der Hof mitsamt Gästen den Jahrestag der Erhebung des Patriarchen feiern wird. Er bittet Sie, ihn so bald wie möglich aufzusuchen.«

				Mit gerunzelter Stirn starrte Alameche auf die Tafel. Jeder Zwischenton wird mit einem Zwischenton heimgezahlt, dachte er. »Danke«, sagte er. »Bitte teile Seiner Exzellenz mit, dass ich ihn in der Tat aufsuchen werde… so bald wie möglich.«

				Auf der Oberfläche der Tafel verschwanden alle Bilder und Zeichen. Nachdenklich betrachtete Alameche die Scheibe – allmählich wurde der Tag interessant. Dann knüllte er die Tafel zu einer Kugel zusammen und steckte sie in die Jackentasche. Er wandte sich zu Garamende und Fiselle um, die noch immer über die antike Waffe diskutierten, und hielt die Hände in die Höhe. »Meine Herren!«

				»Ah-ha…« Garamende unterbrach seine Argumentation und stapfte auf Alameche zu. »Wieder bei uns? Alles gut, wie ich hoffe?«

				»Ganz gut.« Alameche lächelte und mischte nur ein Fünkchen Bedauern mit hinein. »Ursprünglich wollte ich mit Ihnen essen, sobald wir fertig gewesen wären. Nun scheint es, dass ich in anderer Gesellschaft essen werde.«

				»Oh?« Garamende klang besorgt. »Etwas Wichtiges?«

				Alameche schüttelte den Kopf. »Nichts Wichtiges, nehme ich an. Aber dennoch, wenn der Herr und Meister ruft…«

				»Nun gut.« Garamende legte Alameche eine Hand auf die Schulter. »Arbeit ist Arbeit.« Er drehte sich um und rief Fiselle, der noch immer mit der Muskete herumhantierte. »Man lässt uns im Stich, Mann. Bleiben Sie und bringen wir die Jagd zu Ende, oder sollen wir lieber etwas trinken gehen?«

				Der Dürre wirkte nachdenklich. »Irgendwie habe ich wohl doch keine so große Lust darauf, wie ich dachte. Vielleicht sollten wir besser etwas trinken gehen.« Er deutete auf den angeketteten Jungen. »Was ist mit ihm? Den lassen wir hier doch nicht schmoren, oder?«

				»Ah. Nein.« Alameche musterte den Jungen einen Moment lang. Dann wandte er sich zu Fiselle um. »Funktioniert die Muskete tatsächlich noch?«

				»Das hat man mir jedenfalls zugesichert.« Fiselle hielt sie ihm hin, und Alameche nahm sie entgegen. Das dunkle Metall war heiß und roch ölig. Er spannte den Abzug, wollte die Waffe anlegen, zögerte aber. »Ich sollte aufsitzen, meine Herren«, sagte er. »Für alle Fälle.«

				Die zwei Männer sahen sich an und saßen auf.

				Alameche legte die Muskete an und richtete sie auf den Rethi.

				Das knirschende Klacken des Abzugs und der Knall des Schusses erklangen beinahe gleichzeitig. Der Kolben schlug gegen Alameches Schulter.

				Der Rethi sprang auf und stieß einen durchdringenden Schmerzensschrei aus. Er warf sich herum, entdeckte den angeketteten Jungen, senkte den Kopf und stürmte näher heran. Der Junge kreischte schrill, rannte los, stolperte über die Kette und fiel bei jedem zweiten Schritt zu Boden.

				Alameche schwang sich in den Sattel und trieb sein Tier zum Galopp an. Hinter sich hörte er noch immer die hastigen Schritte der Treiber, das Kettenrasseln und Hinstürzen des Jungen und, immer lauter werdend, das synkopierte Donnern der Rethifüße. Dann brach das Getrappel kurz ab, bevor ein unmenschlich hoher Angst- und Schmerzensschrei ertönte. Dieser brach nicht ab. Offenbar hatte der Rethi beschlossen, sich satt zu fressen. Und da er frisches Muskelgewebe verschmähte, machte er sich mit seinem hornkrallenbewehrten Greifrüssel gleich über die Innereien her. Gewöhnlich führten ihn die Rethis durch den After ein und schoben ihn durch den Darm in die Bauchhöhle hinauf.

				Alameche hatte gehört, dass dies ziemlich schmerzhaft war, aber den Schrei nahm er kaum wahr. So sehr war er mit der Frage beschäftigt, wieso der Patriarch zum ersten Mal in zwanzig Jahren das Codewort benutzt hatte, das allerhöchste Dringlichkeit anzeigte.

				Welch ein Glücksfall! Und Alameche vermutete, dass ihm in nächster Zeit wenige solcher Glücksfälle widerfahren würden.

				In der sengenden Wüste, der dornigen Steppe und den verstreuten Salzseen, die zusammen die Ferne Ebene bildeten, waren sämtliche Formen maschineller Fortbewegung untersagt. Im Verlauf des Vormittags war die Jagdgesellschaft über zwanzig Kilometer in die Ebene vorgedrungen, und eigentlich hätte Alameche mindestens eine Stunde gebraucht, um wieder zurück an ihren Rand zu gelangen, wo die Ställe und die Haltestelle der Magnetschwebebahn standen.

				Diesmal brauchte er dafür nur vierzig Minuten.

				Die Ställe rahmten auf drei Seiten einen hässlichen zubetonierten Platz ein, während sich die vierte Seite zur Ebene hin öffnete. Mit seinem keuchenden Tier galoppierte Alameche auf den Platz und sprang bereits ab, als das Tier noch gar nicht zum Stehen gekommen war. Gleichzeitig rief er den Stallmeister herbei. Zweimal musste er den Ruf wiederholen, bis der Mann aus seinem Verschlag gelaufen kam und über den Platz eilte, während er seine Kleidung ordnete. Vor Alameche blieb er stehen und trat auf dem glühenden Sand von einem Fuß auf den anderen. Alameche starrte hinunter. »Keine Stiefel?«, fragte er.

				Der Stallmeister wand sich und senkte den Blick.

				Alameche lächelte. »Da habe ich dich wohl bei einer Beschäftigung unterbrochen«, sagte er. »Ich hoffe, sie… Es wird ja wohl eine Sie sein, will ich meinen… sie verzeiht uns beiden.«

				Der Mann bekam große Augen und öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, war vom anderen Ende des Hofs ein Rumpeln zu hören.

				Alameches Reittier war zusammengebrochen. Den Kopf ihnen zugewandt, lag es beinahe reglos da. Schaum trat ihm aus dem krampfhaft aufgerissenen Maul, Blutstropfen sickerten aus den Nüstern und bildeten dunkle Flecken im Sand.

				Alameche sah kurz hinüber, bevor er sich wieder dem Stallmeister zuwandte, der die Beherrschung über seine Gesichtszüge zu verlieren drohte. »Zugegeben, es wurde hart geritten, aber es hat nichts getaugt. Ungefähr so wie sein Besitzer, vielleicht sogar im doppelten Wortsinn.« Er warf einen Blick zur Tür des Verschlags und nickte vor sich hin. Er hatte recht behalten. Um den Türpfosten hatte ein Gesicht hervorgelinst. Es war verschwunden, als Alameche hinübergespäht hatte. Das Gesicht eines jungen Mannes.

				Anscheinend hatte der Stallmeister es auch gesehen, denn tief aus seiner Kehle drang ein seltsam hohes Wimmern. Er fiel auf die Knie und wollte Alameches Knie umklammern, doch der schüttelte den Kopf und trat einige Schritte nach hinten, sodass der Mann vor ihm im Sand auf dem Bauch kroch. Er beugte sich hinab und richtete seine Worte an das strähnige, verfilzte Haar, das den Hals des Mannes bedeckte. »Beschaff mir innerhalb von zehn Minuten ein Fahrzeug, du Päderast!«, befahl er leise. »Dann wirst du lediglich durch Gift sterben. Wenn nicht, dann setzt man dich und deinen Lustknaben in ein Säurebad. Ihn zuerst.«

				Der Mann stieß ein gequältes Heulen aus, sprang auf und rannte zum Verschlag zurück. Alameche sah ihm hinterher. Dann überquerte er den Hof und passierte den Durchgang, der zur Haltestelle der Magnetschwebebahn führte. Die zwischen den wuchtigen weißen Pfeilern aufgehängten Gleise, die Alameche immer viel zu schmal vorkamen, durchschnitten die Wüste und verschwammen in der flimmernden Hitze. Er nahm an, dass die Erbauer gewusst hatten, was sie taten. Und selbst wenn nicht, so konnte sie seine Rache längst nicht mehr erreichen, wie ihm einfiel. Anders als bei allen anderen Bewohnern des Planeten. Das Gefühl von Machtlosigkeit war beinahe erfrischend. Er entspannte sich und wartete.

				Acht Minuten später kam ein Zug. Alameche erhob sich und streckte sich, während die Reihe leerer Wagen langsam zum Stehen kam und sich auf das Niveau des Bahnsteigs absenkte. Dann glitten die Türen auf. Er stieg in den erstbesten Wagen und drehte sich zum Bahnhof um. Am Ausgang stand der Stallmeister, die Hände seitlich am Körper. Immerhin brachte er es fertig, den Kopf hoch und den Blick geradeaus zu halten.

				Alameche winkte. »Gut gemacht«, sagte er. »Sogar zwei Minuten Luft.«

				Vor Erleichterung zuckte der Mann zusammen. Der Wagen erbebte, als er im Magnetfeld angehoben wurde, und die Türen schlossen sich. Alameche konnte nicht widerstehen. Aus einer Laune heraus streckte er die Hand in die sich schließende Öffnung, und die Tür erstarrte. »Natürlich«, rief er aus, »ist Säure auch ein Gift!« Dann zog er die Hand zurück. Die Tür schloss sich, ein Warnsignal erklang, und Alameche setzte sich, während der Wagen rasch beschleunigte. Noch einmal sah er zurück. Der Stallmeister stand noch immer am Ausgang, die Hände an den Seiten, doch seine Haltung hatte sich völlig verändert. Er wirkte eher wie ein erlegtes Wild, das man zum Ausbluten aufhängte, bevor man ihm das Fell abzog und es ausweidete. Alameche wandte den Blick ab. Er selbst hatte nichts gegen Päderastie, so wenig wie gegen die meisten anderen Vorlieben. Aber es ging ums Prinzip.

				In der alten heißen und dünnen Atmosphäre von Taussich hatte der Schall eine Geschwindigkeit von ungefähr tausend Stundenkilometern. Innerhalb von zehn Minuten durchbrach der Wagen mit einem gedämpften Rauschen die Schallmauer und jagte weiter dahin.

				Zur Zitadelle waren es fünfzehnhundert Kilometer, die sie in einer Stunde zurücklegen würden. Alameche lehnte sich zurück, und sein Rücken wurde vom Schub des Wagens gegen das dicke Sitzpolster gedrückt und massiert. Er griff nach seinem Commer. Freilich wäre es einfacher und auch etwas schneller gewesen, wenn er den Commer benutzt hätte, um die Magnetschwebebahn zu rufen, statt den Stallmeister zu beauftragen, aber dann hätte er sich selbst den Spaß verdorben.

				Alameche fuhr den Commer hoch und vergewisserte sich, dass er nun, da er die Wüste verlassen hatte, wieder Comm-Netzempfang hatte. Als Erstes übermittelte er dem Sicherheitsdienst eine knappe Nachricht bezüglich des Stallmeisters und seines kleinen Freundes. Dann ging er seinen Posteingang durch. Selbst der Commer war inzwischen schon veraltet, denn er hätte schon lange ein Augenimplantat haben können. Doch bisher hatte ihn niemand überzeugen können, dass alle damit einhergehenden Sicherheitsbedenken ausgeräumt waren. Außerdem hatte er noch immer einen Rest Abneigung gegen scharfe Gegenstände in der Nähe seines Augapfels. Seiner Erfahrung nach – und er hatte viel Erfahrung – hatten nur andere mit so etwas zu tun.

				Die Schwebebahn beschrieb einen Bogen, streifte die Randgebiete der Wüste und kletterte allmählich von der Ebene hinauf in die Ausläufer der Höhenzüge. Das Gelände stieg hier unregelmäßig bis auf eine Höhe von einem Kilometer über der Wüste an, bevor es steil zum Großen Becken wieder abfiel, einem dicht bewaldeten Vulkankrater mit einem Durchmesser von fünfzig Kilometern, in dessen Mitte sich die Zitadelle erhob.

				Die Zitadelle bildete jedoch nicht nur das Herz des Kraters, sondern war auch das weltliche, religiöse und militärische Zentrum eines Imperiums, das inzwischen fünf der sechs Planeten des Cordern beherrschte, einer abgelegenen Gegend im Mittelpunkt des Spin. Die Zentralherrschaft war neu, nicht einmal zwei Generationen alt und beispiellos. Die Planeten des Cordern hatten ihren abgesonderten Status der Tatsache zu verdanken, dass sie in den Augen fast aller anderen Mächte des Spin entweder für unregierbar gehalten oder nicht für wert befunden wurden. Durch schiere Blutrünstigkeit war es dem vorhergehenden Patriarchen gelungen, die erste der beiden Aussagen zu widerlegen, auch wenn der Preis an Menschenleben außerhalb des Cordern als entsetzlich angesehen wurde.

				Doch Alameche wusste: Leben ist nichts wert, zumal es sich in jeder Generation erneuert. Bodenschätze dagegen sind beschränkt und kostbar. Keiner der fünf Planeten hatte besonders reiche Bodenschätze aufzuweisen, aber wenn man keine Hemmungen hatte, die Bevölkerungen zu Tode schuften zu lassen und ihre Ökosysteme zu zerstören, konnte man genug zutage fördern, um den Herrschenden einen annehmbaren Lebensstil und wachsende militärische Stärke zu gewährleisten.

				Bootstrapping, wie der Patriarch es zu nennen pflegte. Oder Sprungbretter, wie Alameche zu denken bevorzugte. Fünf – hoffentlich bald sechs – Planeten für den Anfang, und dann ausweiten, mit etwas externer Hilfe.

				Und darum, so vermutete Alameche, ging es bei dieser Vorladung. Um einen Besuch von Freunden. Denselben Freunden, die übrigens auch für die Magnetschwebebahn und einige andere Annehmlichkeiten gesorgt hatten. Alameche fragte sich, was sie wohl diesmal mitgebracht hatten. Und natürlich, wie viel es kosten würde. Im Licht der jüngsten Entdeckungen war das die wichtigste Frage.

				Am liebsten hätte sich Alameche einen Abstecher zu seiner Residenz gegönnt, um sich frisch zu machen, bevor er dem Patriarchen unter die Augen trat. Die Vorladung, wenn auch kodiert, war jedoch eindeutig gewesen. Hierher, auf der Stelle! Also kam er, ohne sich um die staubige Kleidung und das verschmierte Gesicht zu kümmern. Hier war der äußere Palazzo der Empfangssuite der Zitadelle, und auf der Stelle bedeutete etwas über eineinhalb Stunden, nachdem die Vorladung ihn in der Mitte der Fernen Ebene erreicht hatte. Alameche glaubte, einen Rekord gebrochen zu haben.

				Seine Exzellenz Chast, der Letzte Patriarch der Demokratischen Volksrepublik des Planeten Taussich und des Glücklichen Protektorats des Zentralen Spin, sah von dem Brettspiel auf, das er betrachtet hatte. »Ah, Alameche«, sagte er. »Dem Himmel sei Dank. Sie bewahren mich vor einer unausweichlichen Niederlage. Darf ich Botschafter Eskjog vorstellen, der hier ist, um einige Freunde von Freunden zu repräsentieren und der… nun, der viel besser Schikane spielt als ich.«

				Alameche verneigte sich. »Botschafter.«

				Auf der anderen Seite des Spielbretts schwebte ein dornenbesetzter kleiner Gegenstand von der Größe eines Kopfs. Die Dornen, die in der Breite zwischen einem Fingernagel und einer Handbreit variierten, waren größtenteils grau. In Alameches Augen sah er so aus wie eine grausige Kreuzung aus einem Meeresbewohner und einem Streitkolben. Er stieg auf Kopfhöhe hoch und drehte sich so, dass einer seiner längeren Dornen auf Alameche wies. »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte er mit tieferer und… nun ja, menschlicherer Stimme, als Alameche es erwartet hätte. »Ich habe viel von Ihnen gehört.«

				»Du meine Güte.« Alameche senkte den Kopf. »Ich hoffe, es war nichts Schlechtes.«

				»Das kommt darauf an, was man für schlecht hält.« Die Maschine klang belustigt. »Nach menschlichen Maßstäben – und ich versichere Ihnen, dass ich in meiner Heimat laut Gesetz ein Mensch bin – scheinen Sie ein Ungeheuer zu sein. Aber ich nehme an, dass dies Teil Ihrer Aufgabe ist.«

				Alameche verneigte sich noch tiefer, und der Patriarch lachte. »Mein Kollege glaubt, Sie hätten ihm ein Kompliment gemacht«, erklärte er der Maschine.

				»Gut. Das war meine Absicht.« Die Maschine schwebte auf Alameche zu, und dieser meinte, einen Hauch Ozon zu riechen. Er wich nicht zurück, als die Maschine sich ihm immer weiter näherte. Vielmehr lächelte er.

				»Mir tatsächlich ein Kompliment zu machen, Botschafter, oder mich glauben zu lassen, dass Sie mir ein Kompliment gemacht haben?«, fragte er.

				Die Maschine schwebte weiter zu ihm heran, bis sie nur noch eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt war. Erst dann hielt sie inne und schwebte vor ihm auf der Stelle. Nun war der Ozongeruch unverkennbar, und Alameche spürte ein Kribbeln im Gesicht, als sich ihm die Bartstoppeln sträubten.

				Trotz der Dornen wirkte die Maschine eigenartig nichtssagend. Alameche hätte sich genauso gut einem dekorativen Gegenstand gegenübersehen können. Und dennoch fühlte er sich… gemustert. Er erwiderte den nicht vorhandenen, forschenden Blick der Maschine so ausdruckslos wie möglich.

				Schließlich sank die Maschine etwas nach unten und zog sich zurück. »Ganz genau«, sagte sie. »Beides.« Sie wackelte hin und her, und Alameche hätte schwören können, dass sie lachte. Dann hielt sie inne. »Gut«, sagte sie und klang wieder ganz geschäftlich. »Wir wollen nicht trödeln, zumal Sie anscheinend in aller Eile hergekommen sind. Ich habe einige Informationen zu überbringen und würde das gern an einem geschützten Ort erledigen. Und glauben Sie mir, in dieser Umgebung sind wir nicht geschützt.«

				Alameche öffnete schon den Mund, doch der Patriarch war schneller. »Was den Schutz angeht, Botschafter, kann ich Ihnen versichern…«

				Die Maschine schnitt ihm das Wort ab. »Bei allem Respekt, Exzellenz, ich fürchte, dass Sie das nicht können. Im Augenblick wird dieses Zimmer von mehreren Wesenheiten beobachtet, und nicht alle haben wohlmeinende Absichten. Würde ich sie nicht daran hindern, könnten sie erzählen, wo und wie gründlich Sie heute Morgen gebadet haben. Und auch, mit wem. Also ziehen wir uns am besten in einen unterirdischen Raum mit ordentlichem Felsgestein über den Köpfen zurück. Dann kann ich vielleicht etwas dagegen unternehmen.«

				Die Maschine wandte sich um und schwebte nicht auf den prächtigen Eingang des Saals zu, sondern auf eine unscheinbare Tür in einer Ecke. Einen Moment lang rührten sich weder Alameche noch der Patriarch, und die Maschine drehte sich um. »Nun«, sagte sie, »kommen Sie?« Wippend glitt sie auf die kleine Tür zu. »Ich glaube, hier entlang ist es am besten, oder?«

				Alameche sammelte sich. »Ganz recht«, bestätigte er und nahm sich vor, alle Bediensteten zu ermitteln, die Kenntnis von diesem Durchgang hatten, und ihnen öffentlich die Haut abziehen zu lassen. Er wandte sich zum Patriarchen. »Exzellenz?«

				»Was? O ja, natürlich.« Auch der Patriarch näherte sich der Tür, wobei er Alameche im Vorbeigehen einen wütenden Blick zuwarf. Alameche wartete, bis die Maschine und der Patriarch durch die Tür hindurch waren, bevor er ihnen kopfschüttelnd folgte.

				Unterwegs änderte er seinen Plan noch einmal. Er würde ihnen die Haut abziehen und sie dann in Säure tauchen.

				Sie gelangten in einen quadratischen Raum von dreißig Schritt Seitenlänge, der keine Fenster besaß. Der schwarze Boden war spiegelglatt poliert, und die mattweiße Decke wies, offenbar absichtlich, Stufen und Wölbungen auf. An den blassgrauen Wänden waren Flecken zu sehen, die womöglich von Glimmereinschlüssen im Fels herrührten. Um einen runden Tisch in der Mitte des Zimmers standen zwanzig Stühle, und eine Wand wurde fast vollständig von einem derzeit ausgeschalteten Bildschirm eingenommen. Das Ganze wirkte wie ein eher altmodischer Konferenzraum.

				Tatsächlich aber handelte es sich um einen angriffs- und datensicheren Kommandoraum, der sich ungefähr acht Stockwerke unter der Erde und fast einen halben Kilometer seitlich des nach unten führenden Schachts befand. Er war mehrere Hundert Jahre alt und stammte aus einer paranoideren Epoche der Geschichte der Demokratischen Volksrepublik. Wie zufällig in der Zitadelle verteilt fanden sich noch fünf weitere ähnliche Räume, die nicht miteinander verbunden waren und auf keinem einzigen Lageplan verzeichnet waren. Nur sechs Personen kannten alle sechs Räume, und jeder von ihnen – denn natürlich handelte es sich ausschließlich um Männer – war der Überzeugung, der Einzige mit diesem Wissen zu sein.

				Botschafter Eskjog wirbelte im Zimmer hin und her, als würde er es durchsuchen. »Sollen wir uns setzen?«, fragte er. Er senkte sich über dem Tisch ab und blieb knapp über der Tischplatte schweben. »Einen Augenblick!«, verlangte er, und ein pustendes Geräusch war zu hören. Unterhalb der Maschine stob eine Staubwolke auf, und auf dem Tisch erschien ein dunklerer Kreis. In der Mitte des abgestaubten Kreises ließ Eskjog sich auf drei seiner leicht gebeugten Dornen wie auf einem Dreibein nieder. »Man sollte ein ernstes Wörtchen mit dem Putzpersonal reden«, tadelte er.

				Alameche warf einen Blick zum Patriarchen hinüber, der vor Wut beinahe platzte, und räusperte sich. »Dieser Raum wird, wie Sie ohne Zweifel wissen, selten benutzt, und unser Hauptaugenmerk liegt nicht auf dem Staub, sondern auf unserer Sicherheit. Ich muss mit der Frage rechnen, wie Sie diese Sicherheit umgehen konnten.« Er musterte den Patriarchen. »Sehr bald schon. Also bitte, bevor Sie uns etwas anderes erzählen, erklären Sie uns das!«

				»Ja, nun. Sicherheit ist relativ. Im Vergleich zu Ihrem technologischen Stand ist dieser Raum sicher. Aber – und ich will damit nicht herablassend klingen – im Vergleich zum technologischen Stand des äußeren Spin ist er es eher nicht. Und im Vergleich zu meinem eigenen Tech-Level ist er wie ein Glas klaren Wassers, durchsichtig und arglos.« Eskjog schwebte von der Tischplatte auf und drehte sich zum Patriarchen um. »Deshalb, Exzellenz, falls Sie vorhaben, Ihre Missbilligung an Ihrem Diener hier auszulassen, dann bitte ich Sie, noch einmal darüber nachzudenken. Er hätte den Bruch Ihres Sicherheitssystems nicht verhindern können.« Er hielt inne. »Nicht ohne meine Hilfe.«

				Der Patriarch betrachtete die Maschine. »Bieten Sie mir etwa Ihre Hilfe an?«

				»Nun, ja. Unter anderem.«

				Alameche und der Patriarch sahen sich an, und der Patriarch nickte kaum merklich. Darauf wandte Alameche sich an die Maschine. »Und?«, fragte er.

				»Genau. Fangen wir an! Oh, Sie sollten sich lieber setzen. Es könnte eine Weile dauern.«

				Alameche wartete, bis der Patriarch einen Stuhl herangezogen und sich darauf niedergelassen hatte, bevor er es ihm gleichtat. Als beide saßen, schwebte Eskjog zwischen ihnen. »Ich erzähle Ihnen eine Geschichte«, begann er. »Wenn Sie bis zu Ende zuhören, haben Sie in einem Jahr wahrscheinlich immer noch etwas, das Sie für eine Zivilisation halten, und womöglich wird Ihre Stellung im Spin dramatisch gestärkt sein.«

				»Und wenn wir nicht zuhören?«, fragte Alameche.

				»Ah.« Die Maschine sank ein wenig nach unten. »Schier unausweichliche Zerstörung. Soll ich weitersprechen?«

				Das Wort Zerstörung hing noch immer im Raum.

				Alameche und der Patriarch starrten sich an, und der Patriarch runzelte die Stirn. »Zerstörung? Botschafter, ich hoffe doch, dass Sie übertreiben.«

				»Ganz und gar nicht. Sehen Sie, hören Sie mich an und urteilen Sie selbst!«

				Der Patriarch presste die Lippen aufeinander. »Nun gut«, sagte er. »Erzählen Sie es uns!«

				»Gut. Doch bevor ich beginne, eine Frage. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich in Ihren Bildschirm einlogge? Das würde die Sache vereinfachen.«

				Der Patriarch hob die Augenbrauen und linste zu Alameche hinüber, der mit den Achseln zuckte. Dann wandte er sich wieder an Eskjog. »Vermutlich können wir Sie sowieso nicht daran hindern, oder?«

				»Nein, können Sie nicht, aber ich versuche immer höflich zu sein und frage vorher.« Ein leises Klingeln ertönte, es wurde dunkel im Raum, der Bildschirm auf der anderen Seite flackerte, und als das Bild scharf geworden war, sah man darauf ein Sternenfeld. »Der Spin, offensichtlich«, erklärte Eskjog. »Vielleicht sollten wir sagen, beide Spins, der äußere und der innere.« Während er sprach, teilte sich der Bildschirm in zwei Farbfelder auf, sodass die äußeren Planetensysteme einen knolligen grünen Halbmond formten, der sich um das Rot der inneren legte. »Sie, meine Herrschaften, befinden sich hier.« Nahe dem Zentrum blitzte Taussich hellrot auf. »Was Sie in einem Euphemismus das Glückliche Protektorat nennen, hier.« Vier Planeten verblassten, sodass einer zurückblieb, der kurz orange, dann gelb und grün aufleuchtete, bevor er zu einem blauweißen Punkt wurde.

				Der Patriarch beugte sich vor. »Welcher Planet ist das?«, fragte er.

				Alameche betrachtete den glühenden Punkt mit zusammengekniffenen Augen. »Silthx, Exzellenz.«

				»Ah, unsere jüngsten Konvertiten.« Der Patriarch nickte. »Was macht sie so interessant?«

				»Nun, einiges. Für Sie sind es ganz offensichtlich Sklaven und Mineralvorkommen. Zudem die strategische Lage und fruchtbarer Ackerboden.« Eskjog stieß einen Laut aus, der wie ein Seufzer klang. »Auch wenn die Art und Weise Ihrer Eroberung in letzterem Punkt nicht gerade förderlich war. Das Wort Konvertit scheint ein wenig optimistisch zu sein.«

				Der Patriarch hob die Schultern. »Aufstände müssen niedergeschlagen werden. Nicht wahr, Alameche? Wenn ich mich recht erinnere, war das einer Ihrer Einsätze.«

				Alameche neigte den Kopf. »Ja, Exzellenz.«

				»Und Sie haben das großartig durchgeführt«, lobte Eskjog. »Innerhalb weniger Wochen der Großteil der Bevölkerung tot oder versklavt und vier Fünftel des bebauten Ackerlands auf Generationen radioaktiv verseucht. Das macht einen Planeten natürlich für andere interessant. Umweltkatastrophen sorgen für Aufmerksamkeit, und ein kleiner Völkermord verleiht zusätzliche Würze.«

				Inzwischen leuchtete der Punkt auf dem Bildschirm schmerzhaft hell. Alameche wandte den Kopf ab und blickte zu Eskjog hinüber. Auf einmal sah die Maschine anders aus, doch anfangs hätte Alameche den Grund dafür nicht sagen können. Als sich seine Augen daran gewöhnt hatten, fiel ihm auf, dass die kleine Maschine in der Dunkelheit des Zimmers von einem schwachen violetten Halbschatten umgeben war. Das wirkte beunruhigend, und Alameche fragte sich, wer oder was genau Botschafter Eskjog war und ob er tatsächlich über so viel Macht verfügte, wie es den Anschein hatte. Und wenn er wirklich so mächtig war, was ließ sich daraus dann auf die Fähigkeiten seiner weit entfernten Meister schließen?

				Er unterdrückte ein Schaudern.

				Mit ungerührter Stimme fuhr Eskjog fort. »Machen Sie sich nichts vor, Exzellenz, Sie haben Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Die Meinungen gehen in zwei Richtungen auseinander. Die einen meinen, dass man Sie in die Luft jagen sollte. Die anderen, dass man Sie in Ihrer verlausten Ecke des Spin einmauern und verrotten lassen sollte.«

				»Und welche der beiden Meinungen unterstützen Sie?« Auch die Stimme des Patriarchen klang ruhig, doch Alameche nahm einen eisigen Unterton wahr. Diesen Unterton hatte er bisher nur wenige Male vernommen und jedes Mal gehofft, ihn nie wieder hören zu müssen.

				»Zum Glück keine von beiden.« Eskjog klang belustigt. »Lassen Sie sich von meinen Worten nicht irreführen. Auch wenn ich rein rechtlich als Mensch gelte, so bin ich doch nicht menschlich. Im Gegenteil sogar. Unmenschlich. Das Schicksal biologischer Lebewesen ist mir herzlich gleichgültig. Ginge es nach mir, könnten Sie sich gegenseitig nach Lust und Laune vergewaltigen, aushungern, versklaven und auslöschen.«

				»Wie freundlich.« Noch immer war der Ton des Patriarchen eisig.

				»Ganz und gar nicht. Offen gestanden könnte Ihr Alameche dasselbe sagen.« Eskjog stieg ein wenig in die Höhe und wiederholte das Wackeln, das Alameche als Lachen interpretierte. Dann schwebte er in die Mitte des Konferenztischs und setzte sich. Diesmal verzichtete er darauf, den Staub wegzublasen. »Sie in die Luft zu jagen, wurde auf höchster Ebene diskutiert, schließlich aber doch verworfen. Teils aus Zimperlichkeit, teils wegen der Ironie, die Ihre Auslöschung bedeutet hätte, nachdem Sie zuvor andere Völker ausgelöscht haben.«

				»Was bedeutet das jetzt für uns? Lässt man uns im eigenen Saft schmoren?« Der Patriarch beugte sich weit vor. Alameche hatte den Eindruck, als wolle er sich gleich auf etwas stürzen.

				»Bis vor einiger Zeit, ja, da hat man Sie einfach machen lassen. Aber jetzt nicht mehr.« Eskjog löste sich einen Fingerbreit vom Tisch und drehte sich so, dass einer seiner Dornen erst auf den Patriarchen und dann auf Alameche deutete. »Sie in Ruhe zu lassen, kommt nicht länger infrage. Hier spielt besagte Geschichte eine Rolle.«

				Das Bild auf dem Monitor verschwand, worauf es bis auf Eskjogs geisterhaften violetten Schimmer im Zimmer völlig dunkel wurde. Alameche lehnte sich zurück und spürte, dass der Patriarch das Gleiche tat. Eskjog schwieg für weitere Sekunden. Als er weitersprach, klang er entschlossener.

				»Vor zwei Jahren haben Sie Silthx erobert. Fast eine Milliarde Leichen, die Atmosphäre mit einigen echt dreckigen alten Atombomben verpestet, ihr frechen Affen. Umweltkatastrophe und so weiter und so fort. Ganz viel großflächiges Hände-, Tentakel oder Flossenringen. Fast die gesamte verbleibende Bevölkerung haben Sie versklavt und den Planeten hübsch bis ins Mark ausgeplündert. Damit haben Sie sich Seltene Erden für die nächsten zehn Jahre erkauft, mit denen Sie die nächste Phase Ihrer schmutzigen Expansion finanzieren können. Aber – und hier bin ich teilweise auf Vermutungen angewiesen – Sie sind dabei auch auf ein Lokalgerücht gestoßen. Stimmt’s?«

				Alameche blieb stumm. Und auch der Patriarch verharrte schweigend.

				»Ich interpretiere das mal als ein Ja. Sie haben von einem seltsamen Ding gehört, das aus dem Himmel gefallen ist, ohne Vorwarnung und ohne auf den Sensoren aufzutauchen. Mir nichts, dir nichts ist es mitten im Reaktor des größten Atomkraftwerks des Planeten eingeschlagen. Später haben Sie aus dem Kraftwerk eine Gedenkstätte für die Menschen gemacht, die dabei ums Leben gekommen waren. Ja?«

				Wieder schwiegen beide. Eskjog gab ein Seufzgeräusch von sich. »Ein weiteres Ja, nehme ich an«, sagte er. »Also haben Sie nachgeforscht. Vermutungen hin oder her, ich fürchte, über diesen Teil wissen wir Bescheid. Sie haben Menschen dazu gezwungen, ohne Schutzanzüge den geöffneten Reaktorblock eines zerstörten Atomkraftwerks auszugraben. Dadurch wurde die Gedenkstätte entweiht, was einen weiteren Leichenberg zur Folge hatte, wenn auch etwas langsamer als gewöhnlich. Und Sie haben etwas gefunden.«

				Der Bildschirm sprang an. Alameche blinzelte. Dann gewöhnten sich seine Augen an das Licht, und er erkannte das Bild. Es war ein weißes Ei. Doch das Bild vermittelte keinen Eindruck von seiner Größe. Es hätte Millimeter oder gar Kilometer lang sein können.

				Eskjog sprach weiter. »Wieder einzig auf Vermutungen zurückgeworfen, gehe ich davon aus, dass Sie dieses Ding tief in einem Labor versteckt haben. Die genaue Stelle kenne ich nicht. Daher ist es Ihnen tatsächlich gelungen, etwas vor mir zu verbergen. Gut gemacht. Außerdem haben Sie vermutlich keine Ahnung, was es ist, denn es hat sich Ihren Analyseversuchen widersetzt. Andernfalls befände sich Ihre Zivilisation in einem völlig anderen Stadium. Und wenn das stimmt, wenn es Ihnen tatsächlich nichts preisgibt, dann ist es noch am Leben, wenn auch wahrscheinlich angeschlagen.«

				Lange starrten die beiden Männer schweigend auf den Bildschirm. Schließlich ergriff der Patriarch das Wort. »Wie sind Sie an das Bild gekommen?«, fragte er mit zitternder Stimme.

				»Ach ja.« Eskjog klang selbstgefällig. »Das ist die Info, die durchgesickert ist, wie ich befürchte.«

				»Aber wie?«, donnerte der Patriarch. »Wir haben sie alle getötet! Haben wir sie nicht alle getötet? Alameche, Sie nutzloser Lump! Sagen Sie mir, dass wir alle getötet haben!«

				»Oha! Ganz ruhig!« Eskjog schwebte auf den Patriarchen zu, und in seiner steigenden Panik hatte Alameche plötzlich die unsinnige Vorstellung, dass die Maschine ihm eine Ohrfeige verpasst hätte, wäre sie dazu in der Lage gewesen. »Sie haben sie alle getötet. Das will heißen, Alameche hat alle töten lassen, so wie Sie es befohlen haben. Heutzutage jedoch, wenn man über die richtige Technologie verfügt, ist der Tod – wie soll ich es ausdrücken – ein nuancenreicher Zustand. Eine Persönlichkeit ist entkommen.«

				Der Patriarch stöhnte und sank auf seinem Stuhl zusammen. »Alameche«, sagte er, »ich kapiere es nicht mehr. Kapieren Sie es für mich, oder ich lasse Ihnen den Kopf auf dem Hals rösten.«

				Alameche hatte das Gefühl, als würde sein Kopf ohnehin schon geröstet. Er schüttelte ihn vorsichtig. »Ich glaube, es handelt sich um eine Simulation, Exzellenz. Eine menschliche Persönlichkeit kann als Modell innerhalb einer künstlichen Intelligenz existieren.« Er musterte Eskjog. »Auch wenn ich nicht weiß, wie ein solches Ding entkommen soll.«

				»Nun, das, was Sie gerade beschrieben haben, könnte das wahrscheinlich nicht«, gab Eskjog zurück. »Und wenn, dann würde es nicht viel nutzen. Aber hier handelt es sich um das Gegenteil. Nicht um eine Modellpersönlichkeit, sondern um eine echte, und sie existiert in einem simulierten, virtuellen Bewusstsein. So herum ist es einfacher, ob Sie es glauben oder nicht.«

				Alameche runzelte die Stirn. »Einfacher, ein Bewusstsein zu simulieren? Wie soll das gehen?«

				»Oh, das Bewusstsein ist nicht der schwierige Teil. Es ist wie in der Musik, man kann ein kompliziertes Stück auf einem einfachen Instrument spielen.«

				Der Patriarch seufzte. »Botschafter, bei allem Respekt, ich sehe den Zusammenhang nicht. Wir… äh, integrierten Silthx und haben dabei ein Artefakt gefunden. Es ist sehr wichtig, aber wir wissen nicht, warum es wichtig ist. Etwas konnte entkommen und hat es Ihnen verraten. Deshalb sind manche von Ihnen sauer. Andere von Ihnen sind interessiert. Sowohl das Interesse als auch die Wut können für uns eine existenzielle Bedrohung darstellen. Richtig?«

				»Eine meisterhafte Zusammenfassung«, gab Eskjog zu.

				»Gut.« Der Patriarch stand auf und streckte sich. »Dann wissen wir wenigstens, wo wir stehen. Mit existenziellen Bedrohungen pflege ich immer auf dieselbe Weise umzugehen: Alameche, pünktlich zu unseren Jubiläumsfeierlichkeiten werden Sie mir einen Plan präsentieren, wie man diese Bedrohung zum Ruhm unserer Zivilisation neutralisieren kann.«

				Alameche neigte den Kopf. »Exzellenz.«

				»Sehr gut. Vielen Dank, dass Sie uns davon in Kenntnis gesetzt haben, Botschafter, und für sämtliche Hilfe, die Sie anzubieten haben.« Der Patriarch verschränkte die Finger, drehte die Handflächen nach außen und ließ die Knöchel so laut knacken, dass Alameche blinzeln musste. »Gefahr hat eine besondere Wirkung auf mich. Ich suche mir jetzt etwas Weibliches und Geschlechtsreifes.« Für einen Moment starrte er ins Leere. Dann sprach er weiter. »Etwas Junges, Weibliches und Geschlechtsreifes.«

				Alameche wartete, bis die Tür hinter seinem Meister ins Schloss gefallen war, bevor er sich zu Eskjog umwandte und entschuldigend die Arme ausbreitete. Die kleine Maschine schwebte vom Tisch auf. »Jung?«, fragte sie.

				Alameche lächelte. »In unserer Gesellschaft achtet man strikt auf Volljährigkeit.«

				»Sehr wohl. Und die Volljährigkeit wird festgesetzt…?« Eskjog ließ den Satz verklingen.

				Alameche nickte. »Vom Patriarchen«, ergänzte er.

				»Hm.« Eskjog ließ sich wieder auf der Platte nieder. »Ich stelle fest, dass ich mehr Mitgefühl mit biologischen Lebewesen verspüre, als ich dachte. Mit den jungen zumindest. Aber Sie…« Er neigte sich ein wenig nach hinten, sodass einer seiner Dornen auf Alameche wies. »Sie haben etwas bemerkt.«

				»Ja, das habe ich.«

				»Und was?«

				Alameche schmunzelte. »Den Fehler in der Zusammenfassung des Patriarchen«, antwortete er. »Er nahm an, dass die entkommene Persönlichkeit als Erstes zu Ihnen gelangt ist. Aber das haben Sie nicht gesagt.«

				»Nein, habe ich nicht. Denn so war es nicht. Wieder einmal gut gemacht.«

				»Und wen hat sie aufgesucht?«

				»Es stellt sich eher die Frage, wer sie gefunden hat«, entgegnete Eskjog. »Jemand oder etwas, der oder das nach ihr gesucht hat, lautet die Antwort. Wie gut sind Sie mit der Politik im äußeren Spin vertraut?«

				»Nicht sonderlich. Nicht so gut, wie ich es sein sollte. Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

				»Nein, habe ich nicht. Das liegt zum Teil daran, dass ich sie auch nicht exakt beantworten kann. Und ich mag keine Ungenauigkeiten.«

				Alameche wartete. Einen Augenblick später gab Eskjog wieder einen Seufzlaut von sich. »Nun gut. Die kurze, ungenaue Antwort lautet, dass ich es nicht weiß – dass wir es nicht wissen. Die längere lautet, dass, wer immer es war, über dreierlei verfügte: das Wissen über den Völkermord, die Fähigkeit, die Persönlichkeit eines Sterbenden zu bergen, und über einen Grund, das zu tun.«

				Alameche hob die Brauen. »Das ist nicht nur ungenau, das ist offensichtlich. Wohin führt uns das?«

				»Nun, zu irgendeinem der hundert Orte, die wir kennen, plus der unbekannten Anzahl derer, die wir nicht kennen. Manche von ihnen könnten sich sogar hier befinden, und darüber sollten Sie besser einmal nachdenken. Aber das ist nicht allzu wichtig. Wichtiger ist, dass die Persönlichkeit nicht dortgeblieben ist und sich jetzt an einem Ort aufhält, wo wir sie geheim beschatten können. Und darüber werde ich Sie tatsächlich nicht weiter aufklären.«

				Alameche nickte und betrachtete wieder das Ei auf dem Bildschirm. »Das Ding, das wir gefunden haben… Sie sagten, es sei noch am Leben. Was ist es?«

				»Nun, wir sind uns nicht ganz sicher. Soweit wir wissen, wurde davor bisher nur ein anderes gefunden, und das ging für die Finder nicht gut aus.« Der Bildschirm füllte sich mit einer hellen blauweißen Explosion, bei der Alameche zusammenzuckte. Dann wurde er dunkel und zeigte wieder den Spin. Eskjog flog vom Tisch auf und bewegte sich ein Stück, bis er vor dem glitzernden Sternenhaufen schwebte. »Aber wir glauben, dass es ein Überbleibsel ist, ein Artefakt aus der Konstruktionsphase. Vielleicht sogar ein Teil der Konstruktion selbst.« Er hielt inne. »Vielleicht – eher sogar wahrscheinlich – ein ursächlicher Bestandteil.«

				Alameche musterte die kleine Maschine. »Ursächlich«, sagte er. »Verstehe. Das impliziert ein Werkzeug. Und die meisten Werkzeuge sind auch Waffen. Also könnte es sich um eine mächtige Massenvernichtungswaffe handeln.«

				»Apokalyptisch«, bestätigte Eskjog. »Sehen Sie jetzt, weshalb daran solches Interesse besteht?«

				Alameche starrte lange Zeit auf den Bildschirm und wandte den Blick erst ab, als ihm die Bilder vor Anstrengung verschwammen und sich der innere und äußere Spin in zweideutigen optischen Illusionen ineinanderschlangen. Blinzelnd vertrieb er die Bilder und sah Eskjog an. »Nun, ich bin auf jeden Fall interessiert«, sagte er. »Lassen Sie uns auf dieser Basis weiterreden, in Ordnung?«

			

		


		
			
				

				3

				Der Mond Obel

				Als sie den Fuß der Schattentreppe erreicht hatten, stand die Sonne schon auf halbem Weg zu ihrem Zenit. Der morgendliche Nebel hatte sich aufgelöst, die Luft war warm und schwül. Der Schweiß, der beim Aufstieg zum Turm in Fleares Kleidung gefroren war, taute inzwischen, und der Stoff klebte ihr unangenehm auf der Haut. Sie drehte sich zu Muz um. »Rieche ich?«

				»Ja.«

				»Schlimm?«

				»Kann schon sein. Kommt auf den Standpunkt an.«

				»Tut mir leid.«

				»Mach dir keinen Kopf! Es stört mich nicht mehr. Ich bin doch jetzt eine Wolke aus Nanomaschinen, erinnerst du dich?«

				»M-hm.« Sie verließ die Mitte der schmalen Straße, auf der sie gingen, und drückte sich dicht an eine Wand, während sie sich der nächsten Ecke näherten. Sie spürte, wie Muz sich hinter ihr drängte. »Warum halten wir an?«, fragte er.

				»Pst!«, flüsterte sie aufgeregt und deutete auf die Ecke. »Wir sind in der Nähe des Morschen Tors. Dort geht es hinaus in den Zweiten Kreis. Ab hier müssen wir mit Überwachungskameras rechnen.«

				»Ah.« Nun flüsterte auch Muz. »Überraschungsmoment, was?«

				Sie nickte.

				»Allerdings solltest du etwas wissen.«

				Sein Tonfall veranlasste sie, sich umzudrehen. »Was?«

				»Was die Überraschung angeht.«

				Sie spürte ein Flattern im Bauch. »Was ist mit der Überraschung?« Noch während sie fragte, ahnte sie die Antwort bereits.

				»Könnte sein, dass es keine Überraschung ist. Erinnerst du dich an das Ding, das ich in mich aufgenommen habe?«

				»Schrecklich. Was ist damit?«

				»Nun, es konnte Ton- und Bildaufnahmen übertragen.«

				»Oh.« Für einen Augenblick wandte sie den Kopf ab.

				»Genau. Oh.«

				»Tja, danke, dass du mir das so früh gesagt hast.«

				»Hätte keinen Unterschied gemacht.« Muz senkte sich zum Boden ab, und instinktiv ging auch sie in die Hocke, um mit ihm auf einer Höhe zu sein. »Es war eine Übertragung in Echtzeit. Ich konnte sie nicht unterbrechen. Falls jemand sie überwacht hat, hat er gesehen, wie ich mich darauf zubewegt habe. Dann wäre das Bild für eine halbe Sekunde weg gewesen. Danach habe ich retuschierte Aufnahmen gesendet, aber ich glaube kaum, dass sie sich davon täuschen lassen.«

				»Also sind wir entlarvt.«

				»Wahrscheinlich. Aber nicht sicher. Das Gute daran: Es ist besser, als wenn wir Kebabfleisch wären. Das Schlechte daran: Wir müssen mit Gesellschaft rechnen. Du solltest dich aufputschen.«

				»Ja.« Fleare erhob sich aus der Hocke. Dann sah sie auf Muz hinunter. »Retuschiert, hast du gemeint? Inwiefern retuschiert?«

				»In erster Linie habe ich unsere Unterhaltung herausgeschnitten. Im Moment sieht man nur dich, wie du ins Leere starrst.«

				»Was könnte man denn sonst darauf sehen?«

				»Nun, vermutlich alles Mögliche.« Er befand sich wieder auf einer Höhe mit ihrem Gesicht, und sie hatte das Gefühl, dass er sie ansah. »Was spukt dir im Kopf herum?«

				Sie wollte ihr Lächeln unterdrücken, schaffte es aber nicht. »Zeig ihnen etwas, das sie ablenkt!«, riet sie.

				»Ooookay. Ich glaube zu wissen, was du meinst. Putschst du dich trotzdem auf?«

				Sie nickte. Dann drehte sie sich so, dass sie über das Dächergewirr zum Morschen Tor und zum dahinter liegenden Zweiten Kreis blicken konnte. »O ja«, sagte sie. »Jetzt erst recht.«

				»Soll ich das Tor übernehmen?«

				»Nö.« Sie schüttelte den Kopf. »Das erledige ich. Ich brauche die Bewegung.« Sie wedelte in Richtung des Zweiten Kreises. »Geh du nur und hab ein bisschen Spaß!«

				Der Großteil des Gebäudekomplexes, der mittlerweile Kloster genannt wurde, gehörte streng genommen nicht zum Kloster. Der ursprüngliche Turm, der Erste Kreis und die umschließende Befestigungsmauer waren von den sechs mehr oder weniger konzentrischen Kreisen unsachgemäßer jüngerer Erweiterungen umgeben, die sich wie die Wellen eines schmutzigen Teichs in die Ebene hinaus erstreckten. Die Kreise hatten unterschiedliche Breiten und maßen zwischen knapp hundert bis gut dreihundert Meter. Ursprünglich war man nur durch jeweils ein einziges Tor von einem Kreis in den nächsten gelangt. Das Morsche Tor führte vom Ersten in den Zweiten Kreis, das Bittstellertor vom Zweiten in den Dritten – und es befand sich genau auf der anderen Seite, wie auch jedes weitere Tor immer auf der entgegengesetzten Seite des vorigen lag. Obwohl sich der Gesamtradius nur auf etwas über einen Kilometer belief, musste man fast zehn Kilometer Fußweg zurücklegen, wenn man vom Offenen Tor im Siebten Kreis zum Morschen Tor im Ersten wollte. In einer Welt der Bodenkriege wäre dies ein ausgezeichneter Verteidigungsring gewesen. Doch während der gesamten siebzehntausendjährigen Geschichte des Klosters hatte es keine Rolle gespielt, da es stets Luftfahrt gegeben hatte. Allerdings hatte das Gebäude auf weit ausgefeiltere und verheerendere Verteidigungsmethoden zurückgreifen können. Der einzige Zweck der Kreise schien darin zu bestehen, den Einwohnern das Leben schwerer zu machen.

				Fleare stand vor dem Morschen Tor. Nach einer von heftigem Gekicher begleiteten Absprache über gefälschte audiovisuelle Übertragungen hatte Muz sich wieder in Dampf aufgelöst und war durch das Tor geschlüpft. Dort versuchte er, dem Sicherheitssystem des Klosters einzuheizen. Nur einige seiner Partikel blieben zurück, nisteten sich als dicht gepacktes Wölkchen in Fleares linkem Ohr ein und fungierten als Hörfunk. Im Augenblick war die Wolke still. Muz schien beschäftigt zu sein.

				Fleare merkte, dass sie lächelte, ein breites, dummes Grinsen, das sie nicht loswurde. Sie war aufgeputscht, brummte vor Energie, ihr Organismus war mit maßgeschneiderten Chemikalien geflutet, und ihre Reaktionszeit war viermal schneller als sonst. Ihre angepassten Muskeln waren entspannt und gleichzeitig bereit. Seit sie sich im Kloster aufhielt, hatte sie sich nie die Mühe gemacht, sich aufzuputschen. Es hätte nichts gebracht. Denn selbst in diesem Zustand wären ihre Chancen für einen gelungenen Ausbruch im Alleingang eins zu drei gewesen. Das war nicht hoch genug.

				Aber jetzt agierte sie nicht mehr im Alleingang, und es war gut, wieder auf Touren zu sein. Sie verzichtete darauf, sich weiter gegen das Grinsen zu wehren.

				Von fern hörte sie einen leisen Knall und gleich darauf einen deutlicheren, lauteren. Der zerfurchte Steinboden bebte, und mit ihrem verstärkten Gehör erfasste sie verwirrte und entsetzte Schreie. Der Geruch von Ozon und Plastik trieb durch die Luft. Anscheinend hatte Muz seinen Spaß. Fleare schmunzelte noch breiter vor sich hin. Dann ging sie langsam den Korridor entlang.

				Die Flügel des Morschen Tors waren doppelt so hoch wie sie selbst und bestanden aus altersschwarzem Holz mit Eisenbeschlägen, die so alt sein mochten wie das Kloster selbst. Sie waren geschlossen und verriegelt, eine letzte greifbare Verteidigung, die sich unmittelbar an das uralte Hinterhirn richtete.

				Fleare duckte sich wie eine Sprinterin, hielt lange genug inne, um zweimal Atem zu holen, und katapultierte sich nach vorn. Mit drei Schritten hatte sie ihre Höchstgeschwindigkeit erreicht. Dann sprang sie, die Füße nach vorn, die Beine angewinkelt, die Arme schützend vor dem Gesicht.

				Auf Brusthöhe krachten ihre Sandalen gegen die Tür. Sobald ihre Sohlen das Holz berührten, streckte sie die Beine aus. Vom Aufprall wurde sie zurückgeschleudert, schlug zehn Meter weiter hinten auf, rollte sich ab und schüttelte den Kopf. Dann machte sie eine Bestandsaufnahme.

				Ein Türflügel war aus den Angeln gesprungen und lag flach auf der anderen Seite des Tors. Der andere hing noch schaukelnd in den Angeln. Fleare betrachtete ihn, schnalzte mit der Zunge und versetzte ihm einen Tritt. Mit einem Poltern krachte er zu Boden und wirbelte Staubwolken auf. Fleare nickte zufrieden und stieg vorsichtig über ihn hinweg. Dann klopfte sie sich den Staub aus den Kleidern.

				Sie vernahm Explosionen, erst vereinzelt, dann in Serie, immer zwei oder drei kurz hintereinander. Sie runzelte die Stirn. Das hörte sich nicht so sehr wie zufällige Zerstörungswut, sondern eher wie eine Folge von Schüssen an. Sollte Muz Verstärkung organisiert haben, hatte er ihr das verschwiegen.

				Sie wedelte am Ohr und flüsterte. »Was ist los?«

				Nichts. Sie fluchte in sich hinein und klopfte sich mit der Handfläche aufs Ohr, um ihr Gehör hochzuregeln. »Muz?«

				Es kam ein Geräusch wie wütende Regentropfen. Allmählich wurden Worte daraus. »Scheiße, das war laut.«

				»Entschuldige. Was ist los?«

				»Habe Besuch bekommen.«

				»Hast du damit gerechnet?«

				»Nein.«

				»Wer?«

				»Weiß ich noch nicht.« Es entstand eine Pause, und Fleare hörte Statikrauschen und Rufe. Dann meldete sich Muz’ Stimme wieder. »Okay, bist du durchs Tor durch?«

				»Ja.«

				»Jemand in der Nähe?«

				»Niemand in Sicht.«

				»Ich drücke dir die Daumen, dass es so bleibt. Geh zum Sicherheitsblock. Ich habe eine Idee.«

				»In Ordnung.« Während sie noch sprach, hatte sie das Gefühl, dass er sie weggedrückt hatte.

				Der Sicherheitsblock lag einige Hundert Meter entfernt. Fleare presste die Lippen aufeinander und rannte los. Dabei hielt sie sich an die Flanke der breiten Straße, und wenn sie an den leeren Fenstern der verlassenen Häuser vorbeikam, ging sie in die Hocke. In der Ferne mehrten sich die Explosionen, und jetzt hörte sie auch das Zischen und Ploppen, das auf die Benutzung von Energiewaffen hindeutete. Die Erde bebte unaufhörlich, und es roch nach Rauch und Ozon.

				Am Tor war die Straße noch schmal, aber je weiter Fleare nach unten gelangte, desto breiter wurde sie. Die unregelmäßig hohen Häuser aus Schiefer und Sandstein wichen moderneren, wenn auch immer noch sehr alten Bauwerken aus Form- und Schalsteinen. Ihr war das Klaustrophobische der älteren Straßen lieber, denn auf den breiteren Bahnen fühlte sie sich schutzlos. Sie folgte ihrem Instinkt, wurde langsamer und duckte sich in einen Eingang. Im selben Moment spürte sie ein Stechen in der Wange. Sie tastete mit dem Finger an die Stelle und betrachtete ihn.

				Blut. Ihre Wange blutete. Das bedeutete…

				Peng!

				Von der Ecke des steinernen Türbogens spritzte Staub auf, kaum eine Armlänge von ihr entfernt. Sie schnellte los, sprintete in Schlangenlinien zur Mitte der breiten Straße und auf die andere Seite. Hinter ihr stanzten wütende Geschosse kleine Krater in den Belag. Aus dem Gebäude gegenüber ragte eine Statue hervor, die auf einem bogenförmigen Sockel stand. Fleare warf sich darunter, krachte schmerzhaft gegen die Hauswand und erhob sich, soweit es der Platz zuließ, in eine aufrechte Haltung. Dann klopfte sie sich aufs Ohr. »Muz!«

				»Au. Was? Schrei nicht so!«

				»Tu ich gar nicht. Okay, ich werde angegriffen. Heftig! Von irgend so einem altersschwachen Kugeldingens. Du solltest sie doch ablenken. Was zur Hölle hast du die ganze Zeit getrieben?«

				»Nichts! Nun, außer dass ich ihnen einen Haufen abgefahrene Pornos gezeigt habe. Damit waren sie eine Weile glücklich. Aber jetzt wurde ein altertümliches Verteidigungssystem ausgelöst. Ich war’s nicht. Zumindest glaube ich’s nicht. Bist du in Deckung?«

				»Ja, im Moment schon.« Unter der Statue bestand der Boden aus bloßer Erde. Sie hob eine Handvoll davon auf und schleuderte die Klumpen in die Mitte der Straße. Sie landeten als knatternder Hagel aus prähistorischem Gewehrfeuer. »Aber ich bin von Automatikwaffen umzingelt. Muz, zum Teufel, bring mich hier raus!«

				»In Ordnung, bin schon dabei.« Es blieb kurz still. »Okay. Plan B. Nein, warte, Scheiße, okay. Plan C.«

				»Muz!«

				»Tut mir leid. Plan D. Ganz bestimmt. Hör mal, kannst du das Feuer in deine Nähe lenken? Ähm… so dicht wie möglich? Ich habe mich in die Automatikwaffen des Klosters eingeklinkt, aber ich brauche eine Position. Ein paar Meter hin oder her sollten ausreichen.«

				»Ich hoffe für dich, dass das wirklich notwendig ist.« Fleare biss sich auf die Lippen, hob abermals eine Handvoll Erde auf und warf sie sacht unter dem Statuensockel hervor. Die Erde flog in einem lang gezogenen Bogen durch die Luft und landete knapp zwei Meter von der Statue entfernt. Fleare kauerte sich zusammen und hob die Arme über den Kopf.

				Vor ihr gab es Staubexplosionen. Durch das Klirren in den Ohren hindurch hörte sie Muz. »Hab es! Ich komme. Ah, Scheiße! Warte! Sieh mal, sorry…«

				»Was?«

				Doch dann summte ihr Körper, es wurde dunkel, und nichts spielte mehr eine Rolle.

				Als sie erwachte, lag sie auf hartem Boden, und es roch nach Öl. Sie hatte Kopfschmerzen. Sie wagte ein Auge aufzuschlagen, doch das helle Licht blendete schmerzhaft, und sie schloss es wieder.

				»Ah, bin froh, dass du wach bist! Fühlst du dich gut?« Das war die Stimme von Muz.

				Fleare zwang sich, beide Augen zu öffnen, und sah sich nach ihm um, aber sie bemerkte niemanden. Sie war allein in einem kleinen Zimmer mit blanken Metallwänden. »Was ist passiert? Und wo bist du?«

				»Ich musste die Sache… äh… etwas beschleunigen. Und du befindest dich für alle Fälle in einer Dekontaminationskammer. Das Schiff ist etwas übervorsichtig. Es glaubt, ich sei eine Kontaminierung. Ich befinde mich vor der Tür. In einer Minute bin ich bei dir. Tut mir leid.« Sein Ton klang nicht so, als tue ihm etwas leid.

				»Beschleunigen?« Fleare stützte sich auf einem Ellbogen ab. Das tat weh. Vorsichtig schüttelte sie den Kopf. »Ich fühle mich, als hätte ich etwas an den Kopf bekommen.«

				»Wahrscheinlich hast du das auch. Ein Betäubungsfeld. Wie gesagt, es tut mir leid.«

				Fleare stand auf. »Warst du das?«

				»Ja. Hör mal, das hat nicht zum Plan gehört, ist das klar?«

				»Ach, wirklich? Nicht einmal zu Plan D? Warum ist es dann passiert?« Sie wollte ihren anklagenden Blick auf etwas Konkretes richten, doch die Kammer war völlig leer. Deshalb wählte sie eine x-beliebige Ecke aus und funkelte sie an.

				»Wir wurden überfallen. Irgendeine Flotte. Ein Haufen wendiger kleiner Dinger und etwas Größeres, das sich in großer Entfernung hielt. Die kleinen Dinger könnten alle an eine Steuerung gekoppelt gewesen sein, wenn ich nach der Wiedergabe urteile. Wie dem auch sei…« An dieser Stelle stieß die Stimme einen strategischen Seufzer aus. »Wir mussten dich ziemlich überstürzt dort rausholen. Zu überstürzt für lange Erklärungen. Als beste Lösung bot sich deine Betäubung an. Dann hat man dich in eine der Rettungskapseln des Klosters gesteckt und in den inneren Orbit geschleudert.«

				Wieder schüttelte Fleare den Kopf. »Warte!«, verlangte sie. »Willst du damit sagen, dass es eine gesamte Flotte in die Reichweite des Klosterturms geschafft hat, ohne ein großes Feuerwerk auszulösen? Während du dich als Rauchwolke verkleidet anschleichen musstest?«

				»Ja. Sie hätten zu Plasma verkocht werden sollen. Aber das passierte nicht.«

				Fleare runzelte die Stirn und rieb sich behutsam ein schmerzendes Bein. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie. »Bitte mach es einfach! Denken tut weh.«

				»Nun gut. Drei Möglichkeiten. Nummer eins: Die Flotte wurde von den Strecki losgeschickt, und das Kloster beschloss, nicht einzugreifen.«

				Fleare rief sich das Gespräch mit der KI des Klosters in Erinnerung. »Das bezweifle ich«, sagte sie. »Untermieter oder nicht, der gestörte alte Wichser hätte sie innerhalb eines Herzschlags flambiert.«

				»So lautet auch unsere Analyse.« Die Stimme hielt inne, als würde sie ihre Gedanken sortieren, und Fleare hatte Zeit, sich zu fragen, wer unsere sein sollte. »Möglichkeit zwei: Es war das Kloster selbst. Das ergibt auf gewisse Weise Sinn. Das Kloster besitzt genügend unzugängliche Ecken, wo es eine versklavte Flotte unterbringen kann, und es würde erklären, weshalb die Flotte nicht gekocht wurde.«

				Fleare dachte darüber nach. »Möglich«, gab sie zu. »Aber ich verstehe nicht, weshalb das Kloster so handeln sollte. Was ist Möglichkeit drei?«

				»Ah. Möglichkeit drei ist interessant, wenn auch einigermaßen unwahrscheinlich. Einmal angenommen, das Kloster hielt sich aus allem heraus, weil es wusste, dass die Flotte aufkreuzen würde, dass die Flotte sogar den Segen des Klosters hatte, dass die Flotte aber nicht von den Strecki kam.«

				»Wieso sollte irgendeine Kriegsflotte gerade in dem Moment auftauchen, wenn du in das Kloster eindringst? Ich meine, du hast sie ja nicht auf den Plan gerufen, oder? Oh, warte!« Eine Weile starrte Fleare vor sich hin. Dann lächelte sie. »Du meintest interessant. Peinlich, wenn du mich fragst.«

				»Warum das?« Die Stimme klang frostig.

				»Rechne eins und eins zusammen.« Trotz ihrer Kopfschmerzen amüsierte sich Fleare allmählich. »Bereits eine herkömmliche Söldnerflotte kostet pro Minute eine Million. Du hattest den Eindruck, als sei sie zentral gesteuert. Vielleicht von der einen größeren Einheit aus, die du ausmachen konntest. Wie viel kostet das? Zehnmal so viel?«

				Sie erwartete eine Antwort, die aber nicht kam. Daher fuhr sie fort. »Demnach wusste jemand mit einem Haufen Kohle, dass du kommst, und beschloss, sich einzumischen. Ha! Hab ich dich!«

				Als die Stimme sich wieder meldete, war sie ruhig. »Also denk die Sache mal durch! Wer ist dieser Jemand?«

				Fleare runzelte die Stirn. »Wer weiß? Jemand mit großem Vermögen und erheblichem Einfluss. Jemand, der wusste, dass du kommst. Jemand… oh.« Sie verstummte und starrte zu Boden. In ihrem Magen bildete sich ein Knoten.

				»Richtig.« Die Stimme klang sanft. »Jemand mit Geld und Einfluss, der wusste, dass wir kommen würden, weil er ein Interesse an dir hat.«

				Fleare spürte, wie sich ihre Lippen vor Bitterkeit verzogen. »Daddy«, sagte sie.

				»Du sagst es. Daddy.«

				Fleare starrte noch eine Weile auf den Boden. »Bist du dir sicher?«, fragte sie.

				»Nein. Ganz und gar nicht. Um ehrlich zu sein, hoffe ich es nicht. Schon allein deshalb, weil mir jemand mit weniger Schlagkraft lieber wäre.«

				»Ja. So geht es mir auch.« Fleare nagte an der Unterlippe. Auch wenn sie versuchte, naiv zu sein, war sie sich sicher. Trotzdem wollte sie nicht so einfach aufgeben. »Nun, wenn du herausfindest, dass er es nicht war, sagst du mir Bescheid, ja? Ansonsten kannst du es für dich behalten.« Sie stand auf und hatte das Bedürfnis, von hier zu verschwinden. »Nun, Corporal Muzimir fos Gelent, ich gehe davon aus, dass ich dekontaminiert bin. Hat hier jemand das Kommando inne?«

				»Irgendwie ja.«

				»Nun gut. Das wollte ich schon immer sagen.« Sie richtete sich auf. »Bringen Sie mich zu Ihrem Anführer!«

				»Ach, du meine Güte! Hör mal, du solltest dich erst waschen. Komm!«

				Der Rest des Schiffs war… überraschend. Fleare schob die Ranke einer Kletterpflanze zur Seite. »Du hast doch behauptet, es sei ein Orbiter.«

				»Ist es auch. Es befindet sich im Orbit.«

				»Aber es ist ein dichter Dschungel.«

				»Nein, ist es nicht.«

				»Und ob! Sieh doch!« Mit einer ausladenden Handbewegung deutete sie ringsum. »Bäume! Hängedinger! Insekten! Heiß! Dschungel!«

				»Nein, ist es nicht. Zum Ersten ist es ein dreijähriger Wald der meridianen tropischen Feuchtzone und kein Dschungel. Zum Zweiten ist der Orbiter nicht voll davon. Es existieren sieben weitere Habitate, die sich alle unterscheiden.«

				»Genau.« Fleare hielt einige Schritte lang den Mund, weil ihr eine Insektenwolke um den Kopf schwirrte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich frage trotzdem. Warum?«

				»Das Schiff sammelt Habitate. Es pflegt sie.«

				»Nein, das meine ich nicht. Warum nutzen wir es? Und wem gehört es?«

				»Die Antwort auf die erste Frage lautet: Es war gerade in der Gegend und hat Ja gesagt. Und die zweite Frage: Es gehört nicht mehr wirklich jemandem. Ich würde sagen, es gehört sich selbst. Den Jungs, denen das Kloster gehörte, bevor die Strecki kamen. Die haben es zur Bewirtung von Geschäftspartnern benutzt, aber seit die nicht mehr da sind, ist es herrenlos.«

				»Herrenlos? Aber die Strecki sind doch schon seit… ich weiß nicht… tausend Jahren hier.«

				»Ein bisschen länger.«

				»Wow.« Fleare schüttelte den Kopf. »Eine Ewigkeit. Kein Wunder – das Teil hat ein Hobby gebraucht.«

				»Ja. Nun, um ehrlich zu sein, hat es damit noch etwas mehr auf sich. Vor Jahren hat es sich einen Heimatplaneten erkoren. Fast wie ein Rentner, der eine Beschäftigung sucht. Es hat ausgeholfen, sich um die Umwelt gekümmert, lauter so Aufgaben. Es gab einen Haufen bedrohter Arten. Dann wurde der Planet hegemonisiert.«

				»Gibt es das Wort überhaupt?«

				»Jetzt schon. Die planetare Führung glaubte, eine langfristige Hypothek auf einem mineralreichen Mond aufzunehmen. Aber es gab noch das Mikrogedruckte. In Wahrheit steckten sie ihr gesamtes Bruttoinlandsprodukt für das nächste Jahrhundert in ein verschuldetes Unternehmen, das im Besitz einer der Firmen deines Vaters war. Ein paar Jahre später hat ihnen jemand eine Rechnung über die Zinsen geschickt. Der Rechnungsbetrag war genauso hoch wie der Nettowert des Planeten mit allen seinen Monden.«

				»Was haben sie gemacht?«

				»Verkauft. Sie hatten keine andere Wahl. Darauf hat die Heg den Planeten umgepflügt mitsamt den bedrohten Arten und allem anderen und hat ihn intensiver landwirtschaftlicher Nutzung zugeführt.«

				»Mist!« Sie sah sich um. »Wie kann ich mit dem Schiff sprechen?«

				»Sprich einfach! Es hört. Allerdings sagt es nicht viel.«

				»In Ordnung. Ähm… Schiff?«

				Erst passierte nichts, dann war ein leises Klicken zu hören, gefolgt von einem Zischen im Hintergrund, als hätte jemand ein altes Gerät eingeschaltet.

				»Hallo!« Auch die Stimme klang alt, ein leises, behauchtes Knurren, das von einem Mann oder einer Frau stammen mochte.

				»Hör mal, es tut mir leid wegen des Planeten.«

				»Du warst nicht dafür verantwortlich.«

				»Nein.« Einen Augenblick lang wusste sie nicht, was sie als Nächstes sagen sollte. »Warum sammelst du das alles?«, fragte sie schließlich. Sie schwenkte den Arm in der Annahme, dass das Schiff sie nicht nur hörte, sondern auch sah.

				»Die Habitate sind konserviert. Sie stammen von dem Planeten, bevor er geschändet wurde.«

				»Konntest du alles bewahren?«

				»Nein. Kaum ein Prozent der Arten. Ich musste auswählen.«

				Auswählen. Das Wort traf Fleare. »Wie?«

				»Schlimm. Aber besser als die Alternative.« Es ertönte ein weiteres Klicken, und das Zischen hörte auf.

				Fleares Blick schweifte einen Moment lang ins Leere, und sie schüttelte leicht den Kopf.

				Muz’ Stimme schreckte sie wieder auf. »Alles in Ordnung mit dir?«

				»Ja. Ich denke gerade nur über einen weiteren Grund nach, weshalb wir gegen die Heg kämpfen.« Und über mich und meinen Vater, dachte sie und schüttelte wieder den Kopf. Dann zog sie die Schultern zurück. »Gut, und jetzt?«

				»Geh mal zu dem Felsen dort drüben!«

				Sie linste durch das Dämmerlicht. »Meinst du den feuchtheißen Dschungelfelsen, den heiße Dschungelinsekten umschwirren?«

				»Das ist kein Dschungel, und das sind keine Insekten. Danke. Sondern ich. Ich warte hier auf dich.«

				»Oh.«

				Der Fels markierte die Grenze des Habitats. Diese Grenze bestand aus einem Luftvorhang, der aussah wie fallender Wasserdampf. Nach dem feuchten Wald fühlte es sich hier kühl an. Auf der anderen Seite erstreckte sich ein Teich, der von einer heißen Quelle gespeist wurde. Fleare sah Muz an und lächelte. »Dieses Habitat gefällt mir besser«, befand sie.

				Eine halbe Stunde später war sie gebadet und trug unscheinbare Kleidung, die plötzlich aufgetaucht war, während sie sich im Wasser aufgehalten hatte: eine weite Hose und ein Kittel aus weichem grünbraunem Material, das fast nichts wog, aber warm war. Und das Beste: Sie aß fingergroße Stücke rauchig gerösteten Fleischs von einem Tablett mit Spießen, das auf sie zugeschwebt und mit leisem Klappern vor ihr auf den flachen Steinen gelandet war. Sie hatte vergessen, dass etwas so gut schmecken konnte. Langsam, konzentriert und voller Staunen kaute sie, während Muz redete.

				»Die Andere Gesellschaft wurde als laufendes Unternehmen am gleichen Tag abgewickelt, an dem du in das Kloster verschleppt wurdest«, berichtete er. »Vor allem weil es so schnell ging, erwischte es uns. Die Heg überwältigte uns. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, über Frieden, über Bedingungen oder irgendwas zu sprechen. Wir wurden einfach abgewickelt, als hätten wir nie existiert.«

				»Warst du…« Sie suchte nach den richtigen Worten, fand sie aber nicht.

				»Ob ich noch in meinem Glas war? Ja, eine Weile schon. Als sie mich endlich herauszulassen wagten, war der ganze Spuk vorbei. Kelk und Jez blieben gerade noch lange genug, um Hallo zu sagen, dann wurden auch sie abtransportiert. Verbrachten sechs Monate in Lagern, dann gab es eine Amnestie, und man ließ sie frei. Mich auch.«

				»Amneftie?« Mit vollem Mund verzog Fleare das Gesicht. Dann schluckte sie. »Wie großzügig von der Heg! Und wo sind sie jetzt?«

				»Jez betreibt ein Transportunternehmen im Äußeren Umlauf. Kelk bettelt sich durch, soweit ich weiß. Hin und wieder haben wir Kontakt.«

				»Hm.« Eine Weile aß Fleare schweigend weiter. »Wir wurden verraten, stimmt’s?«, sagte sie dann leise.

				»Wann?«

				»Was meinst du denn? Ich hatte drei Jahre Zeit, um mir den Gedanken auszureden, und habe es trotzdem nicht geschafft. Als sie die Stationen mit Atombomben hochgehen ließen. Als Soc O so mir nichts, dir nichts abgewickelt wurde. Komm schon, Muz!«

				Die Wolke hatte sich wie eine Rußschicht auf dem Felsen neben Fleare niedergelassen. Jetzt erhob sie sich in die Luft. »Ob verraten, weiß ich nicht«, erklärte sie. »Ich will nicht sagen, dass du falschliegst – irgendjemand hat bestimmt irgendetwas gewusst. Aber es hätte auch einfach nur sehr gründliche Durchleuchtung sein können. Wir wurden übertroffen und geschlagen, Fleare. Womöglich lief es einfach darauf hinaus, dass der Stärkere und Klügere siegte.«

				Eine Weile starrte Fleare die Wolke an. Dann zuckte sie mit den Achseln. »Sei’s drum.«

				»Hä?«

				»Sei’s drum. Ich streite mich nicht deswegen.« Sie atmete aus. »Nun gut, weiter. Wenn Soc O nicht mehr existiert und alle zerstreut sind, wer hat mich dann eben gerettet? Ich will nicht undankbar erscheinen und wüsste schon gern, wem ich was schulde.«

				»Alles zu seiner Zeit, mein Captain. Iss! Erhol dich!«

				»Ich bin erholt.« Sie ertappte sich dabei, dass sie mit dem Spieß vor der Wolke herumfuchtelte, und beeilte sich, ihn auf ein anderes Ziel zu richten. »Ich bin erholt«, wiederholte sie. »Mir geht es gut. Und ich kann essen und gleichzeitig denken, danke. Frauen sind gute Multitasker.«

				»In Ordnung. Nun, die Antwort auf die Frage, wer dich gerettet hat, lautet: ich. Von daher nehme ich an, dass ich hier das Sagen habe. Soc O war es nicht. Wie gesagt, die ist abgewickelt. Die Organisation gibt’s nicht mehr. Dabei waren wir gar nicht so furchtbar organisiert. Wir waren eher so etwas wie ein Kollektiv, was? So haben wir das zwar nie richtig festgelegt, aber so lief es praktisch.«

				»Vermutlich schon.« Sie dachte darüber nach und nickte. »Wir haben alles nicht so gern festgelegt, oder?«

				»Nein.« Die Wolke ließ sich wieder auf dem Fels nieder. Diesmal in einem mathematisch anmutenden Wirbelmuster, das Fleare irgendwie bekannt vorkam. »So war es damals. Heute ist es anders. Zum einen beherrscht die Heg jetzt das Gebiet.«

				»Wie viel von dem Gebiet?«

				»Eine ganze Menge. Mehr oder weniger den ganzen Äußeren und ungefähr die Hälfte des Inneren Umlaufs.«

				Fleare machte große Augen. »Das ist mehr als eine ganze Menge«, sagte sie schließlich. »Das ist fast alles.«

				»Kommt darauf an, wie du rechnest. Aber ja, wenn du den Großteil des Gelds und die Mehrzahl der Bewohner nimmst. Nachdem der Krieg vorbei war, wurde in einer Irrsinnsgeschwindigkeit ein Haufen Verträge abgeschlossen.«

				Fleare bemerkte, dass sich das Muster, das die Wolkenpartikel bildeten, sehr langsam bewegte und sich neu anordnete, so als stelle es das Ergebnis einer sich ständig weiterentwickelnden Gleichung dar. Das hatte eine beinahe hypnotische Wirkung. Sie schüttelte den Kopf. »Was ist mit dem Teil in der Mitte? Was war das noch mal? Die Quarantäne?«

				»Fast. Der Cordern. Auch wenn viele deine Version bevorzugen würden.« Das Muster auf dem Fels verschwamm, als hätte es jemand ausradiert. »Die sind immer noch Herren ihrer eigenen schmutzigen Angelegenheiten. Die sind so giftig, dass es keinen Zweck hat, mit ihnen zu reden oder sie zu übernehmen. Sag mal, bist du fertig mit dem Essen?«

				Fleare blickte nach unten. Das Tablett war leer. »Scheint so«, bestätigte sie. Sie hatte fettige Finger und wollte sie an ihrer Kleidung abwischen, überlegte es sich aber anders. Sie sah auf. »Was jetzt, Muz? Was machen wir jetzt?«

				»Kommt darauf an. Was hast du vor?«

				Diesmal musste sie nicht nachdenken. Sie erhob sich. »Ich will Kelk und Jez sehen«, sagte sie. »Und dann will ich die Heg in den Arsch ficken. Und, Muz!«

				»Ja?«

				»Danke für die Rettungsaktion.«

				»Gern geschehen. Danke, dass du damals wir gesagt hast.«

				»Auch gern geschehen.« Sie streckte die Hand in Richtung des Staubs auf dem Felsen aus. Er bewegte sich nicht länger und bildete einen verschwommenen Kreis mit einem Punkt in der Mitte. Mit einem Finger strich sie sanft über den Punkt. Der Staub fühlte sich weich und trocken an, und er kitzelte ein bisschen.
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				Port Thale

				Am Ende lief es auf Gleichungen hinaus. Fleare hatte sie nie verstanden. Muz versuchte, sie ihr zu erklären. Das half, sich während der Reise die Zeit zu vertreiben.

				Auf den ersten Blick war der Spin das Modell einer logistischen Hölle. In dem riesige Haufen von Planeten, die alle krass unterschiedliche – um nicht zu sagen aberwitzige – Umlaufbahnen besaßen, war nichts dauerhaft gleich weit voneinander entfernt, weshalb man gar nicht auf den Gedanken zu kommen brauchte, regelmäßige Handelsrouten zu planen.

				Es sei denn, man sah ganz genau hin. Gleichungen.

				Es gab vier Grundareale. Der Cordern in der Mitte hatte keinen allzu großen Durchmesser, deshalb war dort alles relativ dicht beieinander. Die widerlichen kleinen Imperien, die in dieser Region heimisch zu sein schienen, kamen damit zurecht, solange sie nicht versuchten, aus ihrem eigenen kleinen Garten in den eines anderen zu steigen.

				Als Nächstes kam der Innere Spin, der den Cordern wie eine dicke Haut fast ganz einhüllte und nur ein kleines Stück frei ließ, sodass der Cordern in falschfarbenen Hologrammen von bestimmten Perspektiven aus betrachtet wie eine teilweise geschälte Frucht aussah. An die geschälte Seite des Cordern schmiegte sich der Umlauf, und das ganze Gebilde umgab schließlich der gigantische, unförmige Raum des Äußeren Spin. Der Äußere Spin und der Cordern drehten sich relativ zum Inneren Spin und zum Umlauf, gleichzeitig aber auch relativ zueinander.

				Und an dieser Stelle spielten die Gleichungen eine Rolle. Wenn man sich genug Mühe gab, konnte man vorhersagen, welche Teile wann eine Linie bilden würden. Es stellte sich heraus, dass manche Teile erstaunlich gute Linie bildeten und dies auch erstaunlich oft taten. Vor allem sechs Sonnen, zwei Gasriesen und ein sehr kompakter kleiner Neutronenstern bildeten regelmäßig eine kerzengerade Linie, die von einer Seite des Spin bis zur anderen lief, ohne den Cordern zu schneiden, aber doch nahe genug, um Handel zu treiben, wenn einem nach dem Risiko zumute war und es einem egal war, was man sich dabei einhandelte.

				Die Linie nannte man den Highway. Man wartete auf ihn. Und dann benutzte man ihn.

				»Was zur Hölle war das?«

				Fleare duckte sich reflexartig und hielt sich an den Seitenlehnen der Couch fest, als das Shuttle plötzlich ausschwenkte.

				»Ich weiß nicht. Hätte eine verpackte Fabrik sein können. Oder vielleicht auch ein wirklich großes Musikinstrument. Lässt sich hier oben kaum sagen.«

				Fleare starrte das Ding an, während es in der Ferne verschwand. »Was immer es ist, ich habe so etwas noch nie im Orbit gesehen. Scheiße. Warum fliegt hier oben so viel Kram herum?«

				Im Nahraum rund um Port Thale ging es irrsinnig geschäftig zu. Den Orbiter, der es anscheinend vorzog, sich in einigem Abstand zu allzu viel Gesellschaft zu halten, hatten sie ungefähr zwanzig Sekunden vor der Portgrenze zurückgelassen. Fleare nahm an, dass er dort etwas Gartenarbeit nachging oder so. Sie und Muz saßen in einem kleinen Shuttle und suchten sich einen Weg durch eine lebensgefährlich dichte Wolke aus Raumgefährten, die auf eine der industriell wirkenden großen Stationen zusteuerten, die das eigentliche Geschäftszentrum des Ports bildeten.

				Muz klang verlenkt. »Der Highway formt sich. In fünf, sechs Tagen wird die Linie stehen, und dann haben diese Jungs ungefähr einen Tag Zeit, um ihren Kram durchzuquetschen, wenn sie den Flug kostenlos haben wollen.«

				»Ja?« Fleare runzelte die Stirn. »Da fällt mir etwas ein: Schleudern und Gravitationsfelder und solches Zeug?«

				»Richtig. Wenn du gut zielst und dir vielleicht noch ein paar Schubdüsen ranklemmst, um auf Kurs zu bleiben, dann kannst du völlig umsonst eine Trillion Tonnen Fracht den Highway entlangjagen.«

				»Gut.« Fleare begutachtete die Ansammlung fliegender Objekte und versuchte, ihr Ende auszumachen. Aber es gelang ihr nicht. Vielmehr erstreckte sich das Gedränge so weit in die Ferne, bis die einzelnen Fahrzeuge zu einem grauen Nebel verschwammen, der seitlich von Canfi beschienen wurde, der ersten Sonne des Highways. Sie hob die Schultern. »Das macht Jez nun also?«

				»Genau. Die Frachtlizenzen gehören in erster Linie Genossenschaften. Na ja, ihr gehört eine dieser Genossenschaften.«

				Fleare schüttelte den Kopf. »Das kann doch wohl nicht stimmen«, sagte sie. »Wie kann jemand eine Genossenschaft besitzen?«

				»Bei ihr funktioniert es. Hör mal, Fleare, ich muss fliegen, sonst kommen wir noch auf die falsche Spur und landen weiß der Teufel, wo.«

				»Okay.« Sie holte Luft. »Flieg!« Sie schalteten den Bildschirm an und konzentrierte sich auf die dahinrollenden Nachrichten. Das lenkte sie ein wenig vom Ruckeln des Shuttles ab.

				Die Landestation, die sie endlich erreichten, war ein riesiges, zerbrechlich wirkendes Gebilde, das wie ein Farnblatt aussah. Jeder Wedel bildete ein Ponton, an dem hundert Fahrzeuge hingen.

				Außerdem war die Station ziemlich im Stress.

				»Was?«

				Fleare sah Muz an und zuckte mit den Achseln. Der Staub formte für einen Moment das unverwechselbare Abbild eines Hinterns und gruppierte sich dann wieder um die Comms. »Orbitershuttle, erbitte Landung an Äußerem Landungssteg Thale. Zum zweiten Mal.«

				Eine Weile war nichts zu hören. Dann sprach eine Stimme. »Verstanden. Warten Sie.«

				Fleare sah Muz an. »Was jetzt?«

				»Was glaubst du? Wir warten. Die haben wahrscheinlich alle Hände voll zu tun. Und außerdem sind das vielleicht alles Arschlöcher.«

				Sie warteten. Nach einer Weile zischten die Comms, und jemand ergriff das Wort. »Orbitershuttle. Halten Sie sich bereit zur Übernahme!«

				»Übernahme?« Fleare warf Muz einen vorwurfsvollen Blick zu.

				»Ach, ja. Du warst noch nie hier? Du solltest dich besser hinsetzen.«

				Etwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. Dicht hinter ihr stand eine Beschleunigungscouch. Sie trat einige Schritte zurück und nahm darauf Platz. Nach kurzem Überlegen streckte sie die Arme nach unten und griff nach dem Rahmen. Für alle Fälle.

				Draußen war ein dumpfer Schlag zu hören, als sei etwas gegen die Hülle gestoßen, dann folgte ein Scharren. Sie hielt sich mit aller Kraft am Rahmen fest, als das Shuttle wild ins Schaukeln geriet. Sie starrte Muz finster an. »Oi! Das nächste Mal warnst du mich gefälligst!«

				»Das ist nicht meine Schuld. Wir wurden übernommen, erinnerst du dich? Der Landesteg hat uns im Griff. Und außerdem habe ich dir gesagt, dass du dich hinsetzen sollst.«

				»Ja, aber nicht, dass ich mich auf einen verfickten Aufprall gefasst machen soll. Autsch!« Mit heftigem Rumpeln kamen sie zum Stehen, und die Stimme des Landungsstegs erhob sich. »Ihr könnt aussteigen. Wenn ihr noch stehen könnt. Arschlöcher.«

				»Oh.« Muz klang zerknirscht. »Es… äh… es könnte sein, dass sie uns gehört haben.«

				»Ja, das nehme ich auch an. Und was jetzt?« Fleare erhob sich und sah sich um. Das Shuttle schien intakt zu sein. Selbst der Bildschirm lief noch. Sie betrachtete ihn stirnrunzelnd.

				»Nun, wir suchen Jez, wen oder was sonst? Kommst du? Fleare?«

				»Äh, Muz?« Sie deutete auf den Bildschirm.

				»Was? Oh.«

				Auf dem Monitor war ein Bild von Fleare zu sehen. Mit einer Handbewegung drehte sie die Lautstärke hoch, als das Bild durch die Aufnahme eines Nachrichtenstudios ersetzt wurde.

				»… eine beträchtliche Belohnung ausgesetzt für jegliche Hinweise, die zur Auffindung von Fleare Haas führen, der Tochter des wohlhabenden Industriellen und ambitionierten Hegemoniepolitikers Viklun Haas. Miss Haas ist in den Vormittagsstunden des heutigen Tages vom Mond Obel verschwunden. Mister Haas wird uns nun aus seinem Hauptquartier auf Jankas Schlaufe zugeschaltet.« Der Bildschirm teilte sich. Auf der einen Seite zeigte er Viklun Haas, auf der anderen die Nachrichtensprecherin. »Guten Tag, Sir. Sie müssen sich große Sorgen machen.«

				»Unglaubliche Sorgen, ja. Wir möchten alle nur Gewissheit haben, dass Fleare in Sicherheit ist.«

				»Natürlich. Können Sie uns sagen, wie es zu ihrem Verschwinden kam?«

				»Nun, sie befand sich in religiöser Klausur. Wir kennen nicht alle Einzelheiten, aber der Einkehrort wurde angegriffen. Es kam zu Schusswechseln, und Fleare verschwand. Wir müssen annehmen, dass sie während des Schusswechsels entführt wurde.«

				»Und seither haben Sie nichts mehr von ihr gehört?« Die Nachrichtensprecherin klang leicht skeptisch. »Ich meine, Sie sind berühmt für Ihren Reichtum, Mister Haas. Ist niemand mit einem Angebot an Sie herangetreten?«

				»Wenn Sie auf eine Lösegeldforderung anspielen, dann nein, ich habe nichts gehört.«

				»Aber Sie haben eine Belohnung ausgesetzt. Eine ziemlich hohe Summe.«

				»Das stimmt. Eine Million Standards für jegliche Information, die zur Auffindung meiner Tochter führt. Wir haben eine Kontaktzentrale eingerichtet.« Eine ID erschien am unteren Bildschirmrand.

				»In der Tat.« Die Nachrichtensprecherin blickte kurz auf ihren Text, bevor sie den Kopf wieder hob. »In den SozNets gehen Gerüchte um, dass eine nichtmenschliche Entität maßgeblich an der Entführung beteiligt war, falls es sich um eine solche handelte. Vielleicht ein Modifizierter. Können Sie dazu etwas sagen?«

				»Ich fürchte nicht.«

				»Aber Sie bestreiten es auch nicht. Das ist interessant, Mister Haas, denn unter Ihren neuen Gesetzen sind Modifizierte illegal, nicht wahr?«

				Haas runzelte die Stirn. »Das sind nicht meine Gesetze, Missus Pipil. Die Regierung…«

				»Natürlich.« Einen Moment lang blickte Pipil direkt in die Kamera. »Dennoch wurden Stimmen laut, denen zufolge Ihre Tochter ebenfalls gegen diese Gesetze verstieß.«

				»Dazu kann ich wirklich nichts sagen…«

				»Sie hatten sich voneinander entfremdet, nicht wahr, bevor sie sich in Klausur begab, wie Sie es ausdrücken.«

				Haas lehnte sich zurück und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Missus Pipil, in jeder Familie gibt es Meinungsverschiedenheiten. Sollte das in unserer Familie auch der Fall gewesen sein, dann gehört es der Vergangenheit an. Wenn Ihnen die einzige Tochter entführt wird, ist alles Vorangegangene vergessen, das kann ich Ihnen versichern.«

				»Danke, Mister Haas.« Haas’ Bild löste sich auf, und Pipil wandte sich mit hochgezogenen Brauen wieder der Kamera zu. »Über alle weiteren Entwicklungen halten wir Sie auf dem Laufenden. Die Lage im Cordern scheint sich wieder aufzuheizen…«

				Mit einer Handbewegung schaltete Fleare den Monitor aus. »Verdammter Mist«, sagte sie leise.

				»Es war klar, dass das passiert.«

				»Ja, aber wie sollen wir nun weiterkommen? Dieses Bild wird überall zu sehen sein.«

				Muz hatte vor dem Bildschirm eine fusselige Kugel geformt. Jetzt schoss er herauf und schwebte als Wolke in Fleares Augenhöhe. »Das war ein ziemlich altes Bild.«

				»Ja, klar, er hat mich auch schon lange nicht mehr gesehen.«

				»Ich weiß. Niemand hat dich gesehen. Damit will ich sagen, dass du mittlerweile nicht mehr so aussiehst.«

				»So sehr kann ich mich doch nicht verändert haben.«

				»Das solltest du dir besser ansehen.«

				Die Wolke verfestigte sich zu einem Rechteck. Ihre Oberfläche kräuselte sich und wurde zu einem Spiegel. Fleare betrachtete sich und rang nach Luft. Das hagere, fremde Gesicht im Spiegel tat es ihr gleich. Sie lächelte. »Muz, verarschst du mich gerade?«

				»Nein.«

				»Oh.« Das Lächeln verflog. Sie sah an sich hinunter, fuhr sich mit den Händen über den Körper. Sie reichten bis zur Hüfte, wo sie auf Knochen ruhten, die wie Regalbretter unter dem leichten Hemd hervortraten. Dann wandte sie sich an Muz. »Nun, ja. Die Streckidiät.«

				»Also mach dir keine Sorgen, dass du erkannt wirst.« Der Spiegel schmolz auf einen großen Quecksilbertropfen zusammen, der wieder zu Staub zerstob. »Wir müssen vielmehr entscheiden, in welcher Garderobe ich herumreisen soll.«

				»Hm. Wonach ist dir denn?«

				»Eigentlich nach einer Kleidung, mit der ich mich nicht verstecken muss.«

				Sie betrachtete ihren ausgemergelten Körper. Er brauchte… etwas. »Wie wäre es mit Schmuck?«

				»Ich kann mich nicht erinnern, dass du Schmuck getragen hättest.«

				»Hab ich auch nicht. Aber ich kann jederzeit damit anfangen.«

				»Sieht so aus. Ich müsste dann bloß etwas Klobiges sein, weil ich mich nur bis zu einem gewissen Punkt komprimieren kann. Wie wäre es damit? Entschuldige.«

				Die Wolke schwebte auf Höhe ihres Halses und formte sich zu einer langen Röhre, die sich an mehreren Stellen abwechselnd ausbeulte und verengte.

				»Hier. Was hältst du davon?«

				Schließlich hatte sich die Röhre in eine sich verjüngende Kette aus Perlen verwandelt, die wie stark poliertes Holz aussahen. Erst wirkten sie dunkel, fast schwarz, aber als Fleare sie bewegte, warf die vielschichtige körnige Oberflächentextur das Licht zurück wie Rauchschwaden. Sie zählte die Perlen. Es waren elf. Die beiden äußeren hatten die Größe eines Kinderfingernagels, die in der Mitte war so dick wie zwei Daumen. Sie waren auf eine schlanke Kette aus winzigen silbergrauen Gliedern aufgezogen, die so zierlich wie Schuppen wirkten.

				»Du siehst gut aus«, sagte Fleare zu der Kette.

				»Danke. Halt still!« Die Kette legte sich um Fleares Hals. Eine flüchtige Berührung unterhalb des Haaransatzes, dann schmiegte sich die Kette an ihre Haut. Sie war erstaunlich schwer. Unwillkürlich fasste Fleare nach der mittleren Perle und hob sie ein wenig an.

				Unter ihren Fingern summte es. »Alles in Ordnung?«

				»Ja.« Sie ließ die Perle wieder los.

				»Zu schwer? Nano-KIs haben eine ziemlich hohe Dichte. Ich kann etwas Gewicht wegnehmen, wenn du willst.«

				Darüber brauchte sie nicht nachzudenken. »Nein, ist schon gut so. Es ist nur…« Sie zögerte und versuchte auszudrücken, wie es sich anfühlte, einen Gegenstand um den Hals hängen zu haben, der Muz und gleichzeitig auch nicht Muz war. Wie wunderschön und wie schmerzhaft einsam es gleichzeitig war.

				Doch dafür gab es keine Worte. Sie schüttelte den Kopf. »Ist schon gut so«, sagte sie noch einmal. »Also, sollen wir uns auf die Suche nach Jez machen?«

				Freilich hatte es Zeiten gegeben, als Jez noch nach ihr gesucht hatte. Bisher hatte Fleare das ganz gut verdrängt. Aber es fiel ihr immer schwerer.

			

		


		
			
				

				5

				Station Freiheit, Andere Gesellschaft, Äußerer Umlauf

				Ihre Mods hatten sich eingependelt. Gemeinsam mit Muz, Kelk und den anderen hatte sie das Training abgeschlossen. Man hatte sie aus der Ausbildung auf Nippel entlassen, und dann, nach unglaublich kurzer Zeit, hatten sie sich im Krieg mit der Hegemonie befunden – und Fleare war plötzlich Kadettin auf der Gegenseite ihres Vaters. Und im Grunde auch auf der Gegenseite vom ganzen Rest der Welt, wie es manchmal den Eindruck machte.

				Für Spin-Verhältnisse war Station Freiheit ein billiges Zimmer mit luxuriöser Aussicht. Einst war es eine Transitstation gewesen, ein logistischer Drehpunkt zwischen einem halben Dutzend mineralreicher Monde in der Nähe der äußeren Grenze des Umlaufs und den industrialisierten Planeten, die sie ausbeuteten. Doch als die Vorkommen der Monde erschöpft waren, hatte man die Station aufgegeben. Zweitausend Jahre lang war das einsame Wrack über den von Kratern zerfressenen Mondleichen herumgeflogen.

				Als die steigende Flut der Hegemonie durch den Sektor gebraust war, war die schweigende alte Station zwar auf den Radaren aufgetaucht, aber als nutzlos abgetan worden. Was für die Hegemonie jedoch verloren war, verbuchte die Andere Gesellschaft als Gewinn. In aller Heimlichkeit und ausschließlich mit Handarbeit, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, machten die Rebellen die Station erst luftdicht und dann bewohnbar. Schließlich tauften sie die wieder instand gesetzte Raumimmobilie auf den Namen Station Freiheit und nahmen sie erneut in Betrieb. Eine Immobilie, die sehr schön gelegen war, wenn man ein Auge auf den Verkehr zwischen dem Heg-Hub und dem Äußeren Spin haben wollte.

				Was so lange schön und gut war, bis man bemerkt wurde.

				Fleare kämpfte sich aus dem Schlaf – eigentlich hätte sie gar nicht schlafen sollen. Sie öffnete die Augen und zuckte zusammen. Die Beleuchtung war nicht mehr schmutzig gelb, sondern sie blinkte schmerzhaft rot im Takt der heulenden Sirene. Der Alarm hatte den Puls eines rasenden Herzschlags, und Fleare spürte, wie sich auch ihr Puls beschleunigte, bis er sich angepasst hatte. Hastig dachte sie die Schleife, die ihn wieder beruhigte. Gleichzeitig richtete sie sich aus ihrer erschöpften Haltung auf. Als sich der ungepolsterte Metallstuhl in ihren Hintern grub, fluchte sie und blickte blinzelnd auf ein Anzeigenfeld.

				Darauf war das verschwommene 3-D-Modell des Nahraums mit der Station im Zentrum zu sehen. Normalerweise wurde er dunkelblau dargestellt, aber jetzt blinkte er kirschrot. Eine Wolke aus scharf umrissenen blauweißen Nadeln drängte von allen Seiten auf die Station ein. Sie waren nicht beschriftet, denn das altersschwache System konnte keine Hardware identifizieren. Ein und derselbe Alarm mochte für eine Schlachteinheit oder für einen Meteoritenschauer gelten. Wieder stieß Fleare einen Fluch aus und schlug blinzelnd in ihrem eigenen Kampfpaket nach. Sie ging die Modelle so lange durch, bis sie das passende gefunden hatte.

				Raketen – als ob sie das nicht gleich gewusst hätte – mit einer dreiundneunzigprozentigen Übereinstimmungsrate zu Modellen aus der Hegemonie. Unwillkürlich streckte sie die linke Hand aus und drückte auf den Alarmschalter, während sie mit dem Daumen der rechten Hand ihr Comm einschaltete. »Notfall«, sagte sie und hörte ihre Stimme in der ganzen Station widerhallen. »Es nähern sich mehrere gesteuerte Flugkörper. Herkunft unbekannt. Wahrscheinlich Heg-Ursprung. Voraussichtlicher Einschlag…« Sie hielt inne, während die Flugsimulation durch ihr Gesichtsfeld purzelte. »… fünfundsiebzig Sekunden.«

				Auf den Korridoren vor der Wache waren schnelle Schritte zu hören. Fleare warf einen Blick auf einen Lageplan der Station und beobachtete, wie die sieben bemannten Waffenstationen von Rot auf Grün umschalteten, während sie sich fragte, ob es nun endgültig aus sei. Als alle Stationen auf Grün waren, blickte sie auf die Simulation und nickte. Noch fünfzig Sekunden. Schnelle Reaktion, vor allem für eine erschöpfte Mannschaft. Sie streckte die Hand aus, drückte auf Feuer freigeben und die Anzeige leuchtete auf. Von der Station liefen Beschleunigungsstreifen auf die sich nähernden Raketen zu.

				Doch diese verschwanden.

				Fleare blinzelte erneut. Eben wollte sie Abbrechen drücken, zögerte aber, während ihre Hand schon über dem Schalter schwebte. Sie wandte sich wieder der Simulation zu und suchte nach… nun ja… nach irgendetwas.

				Doch da war nichts. Keine Raketen, keine Trümmer. Im Umkreis von mehreren Lichtsekunden rings um das antike, knollige Ungetüm, das sich Station Freiheit nannte, war nichts zu finden. Wieder fluchte Fleare, leise zwar, aber umso wortreicher. Dann drückte sie auf Abbrechen und ging auf Allgemeine Durchsage.

				»Alarm aufgehoben. Man hat uns ausgetrickst.« Sie schüttelte den Kopf. »Schon wieder«, fügte sie bitter hinzu.

				Der Speisesaal platzte aus allen Nähten – siebzehn Leute zwängten sich in einen Raum, der für zehn ausgelegt war. Es roch nach kaltem Essen, muffigen Körpern und lahmender Belüftung. Seufzend schlug Fleare auf den Tisch. »Haltet den Mund!«, verlangte sie.

				Alle Unterhaltungen brachen ab, mehr oder weniger. Als Fleare den Eindruck hatte, dass man ihr zuhörte, schlug sie noch einmal auf den Tisch, um sicherzugehen. »Okay. Kelk, Diagnose?«

				Langsam erhob sich Kelk. »Nun, wie ihr wisst, sind unsere Systeme im Prinzip noch die alten. Sie sind so primitiv, dass man sie kaum als Systeme bezeichnen kann. Bisher waren wir aus diesem Grund einigermaßen sicher. Sie waren einfach zu dumm, um gehackt zu werden, falls ihr euch das vorstellen könnt. Letztlich scheint sich aber jemand gedanklich bis zu unserem Level hinabbegeben zu haben. Unsere Systeme strotzen vor Fehlern. Und bevor ihr fragt… Nein, die kann ich nicht beheben. Nicht mit den Mitteln, die uns hier zur Verfügung stehen.«

				»Und was jetzt?«, fragte jemand.

				Fleare hob die Schultern. »Auf manuellen Betrieb runterfahren. Auf die Systeme verzichten.«

				Kurz wurde es still im Speisesaal. Dann räusperte sich eine hochgewachsene Frau, die etwas weiter hinten stand. »Aber dann wären wir ja taub und blind.«

				Kelk nickte. »Klar, Jezerey, in gewisser Weise schon. Aber im Moment halluzinieren wir. Das ist vermutlich schlimmer.« Er gähnte. »Entschuldigt! Und die falschen Alarme rauben uns zu viel Schlaf.«

				Fleare stand auf. »Wir haben keine andere Wahl. Jemand führt uns an der Nase herum und lässt uns alles Mögliche sehen. Wenn sie uns Raketen vorgaukeln können, die gar nicht vorhanden sind, können sie wahrscheinlich auch Raketen vor uns verbergen, die es tatsächlich gibt. Oder Flotten. Oder ganze Planeten. Offen gesagt, könnten die sich an uns heranschleichen und uns rosa anmalen. Und wir würden es nicht merken. Wir müssen runterfahren.« Sie musterte Kelk. »Besser, wir erledigen es gleich.«

				»Ah. Wir können nicht runterfahren. Denn das habe ich vor zehn Minuten gemacht. Tut mir leid.«

				Fleare behielt einen gelassenen Gesichtsausdruck. »Gut. Jetzt müssen wir wachsam bleiben, und mit allem anderen haben wir auch den Fernalarm ausgeschaltet. Aber wir haben noch die Aufklärungsschiffe. Mit denen müssen wir Erkundungsflüge unternehmen. Immer zwei Schiffe auf einmal. Eins behält die Heg im Auge, das andere behält das andere Schiff im Auge. Kein Funkverkehr mit der Station, es sei denn, es gibt etwas Neues. Ich mache den Anfang.« Sie holte Luft. »Ich brauche einen Freiwilligen.«

				»Langsam!« Wieder meldete sich Jezerey. »Was bringt das? In einem Schiff sind wir genauso blind wie hier.«

				Fleare blickte zu Kelk hinüber, der den Kopf schüttelte und noch einmal mächtig gähnte. »Tut mir leid«, wiederholte er. »Die Schiffe nutzen andere Systeme. Die haben wir auf die Station mitgebracht, falls du dich erinnerst. Sie sind neu.« Er korrigierte sich. »Nun, zumindest um einiges neuer. Anderer Aufbau, andere Plattform. Bisschen wie ein Wolkenmodell: ein Haufen autonomer Micro-KIs, die sich selbst zerstören, wenn sie manipuliert werden. Daraufhin erschafft das Schiff dann neue Ersatz-KIs. Man muss die halbe Kolonie auf einen Schlag knacken, bevor das ganze System zusammenbricht, und das ist noch nie passiert. Bisher jedenfalls.«

				Fleare nickte. »Also können wir die Sensoren in den Schiffen benutzen«, sagte sie. »Sonst noch Fragen? Nein? Gut. Ich brauche immer noch Freiwillige.«

				Einen Moment lang blieb es still. Dann stand ein Corporal auf. »Ich komme mit«, erklärte er.

				Es war Muz. Fleare starrte ihn an. »Danke, Corporal. Du bist dabei. In zehn Minuten im Haupthangar«, sagte sie schließlich und schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, strahlte sie in die Runde. »Okay, Jezerey, du erstellst einen Dienstplan. Vierstundenschichten. Ausschließlich Freiwillige, kein Druck. Kelk, du hast das Kommando, solange ich draußen bin. Und… äh… hast du mal eine Minute? Nichts Dramatisches. Wenn es bei dir passt.«

				Kelk hob die Brauen. »Klar«, sagte er gedehnt. »Jetzt passt es.« Er löste sich aus dem Pulk, der sich um Jezerey und ihn gebildet hatte, und strebte dem Ausgang entgegen. Fleare folgte ihm.

				Bei der Umfunktionierung der Station von ihrer alten Aufgabe zur neuen waren einige seltsame Winkel und Knicke entstanden. In einer abgelegeneren Ecke blieben Fleare und Kelk stehen. Fleare sah sich um. Niemand war in Sicht. Sie näherte sich Kelks Ohr und rümpfte die Nase beim Geruch seines Haars, das schon eine Weile nicht mehr gewaschen worden waren. »Du hast doch die Systeme nicht wirklich vor zehn Minuten schon heruntergefahren, oder?«

				Ihre Köpfe wechselten die Positionen. Fleare hoffte, dass ihr Haar besser roch als seins. »Natürlich nicht«, sagte er. »Alles läuft noch. Ich habe die Systeme nur von den Anzeigen abgekoppelt.« Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht und lächelte leise. »Wer auch immer dahintersteckt, für den sind wir immer noch die kleinen Unbedarften mit laufenden Systemen, völlig ahnungslos in einer Welt ausgefuchster Eindringlinge.«

				»Gut. Dann behalten wir das so bei.« Sie wollte sich von ihm lösen, doch er hob einen Finger.

				»Hör mal!«, sagte er, und ihr fiel sein betretener Tonfall auf. »Es geht mich zwar nichts an, aber ist es in Ordnung für dich, mit Muz rauszufliegen?«

				Fleare blinzelte. »Inwiefern in Ordnung?«

				»Bloß…« Er zögerte. »In Ordnung eben. Du warst ziemlich kurz angebunden mit ihm, dort drinnen.«

				Fleare zwang sich zu einem Lächeln. »Hör mal, wir werden uns nicht gegenseitig abknallen, falls du das befürchtest.«

				»Das habe ich auch nicht gemeint.« Kelk lächelte, und plötzlich fiel Fleare auf, wie erschöpft er wirkte. »Ich will bloß sichergehen, dass du noch ordentlich abknallen kannst, wenn’s drauf ankommt, verstanden?«

				Sie tätschelte ihm die Schulter. »Wir sind nicht hier, um Leute abzuknallen, falls dir das nicht bewusst ist. Sie schießen auch nicht auf uns, zumindest jetzt noch nicht. Sie beobachten uns und machen uns etwas vor. Und wir sind hier, um wiederum sie zu beobachten.«

				»Mir wäre es um einiges lieber, wenn ich wüsste, warum sie nicht auf uns schießen.« Kelk schüttelte den Kopf. »Hauptsache, du beobachtest sie mit dem Finger am Abzug. Ich lasse mir einen Notfallplan einfallen, wenn das in Ordnung ist. Bloß um uns den Rücken frei zu halten. Ich mag es nicht, wenn wir hier drinnen blind sind.«

				»Danke. Tu, was das Beste für dich ist. Komm, gehen wir zum Hangar!« Sie verzog das Gesicht. »Muz wartet bestimmt schon.«

				Fleare tat der Rücken weh. Sie schnitt eine Grimasse, stemmte sich mit dem Fuß gegen eine Strebe des Schiffsrumpfs und bog den Rücken durch. Dann löste sie sich von der Flugcouch und presste sich gegen die elastischen Gurte, die ihr nicht nur Halt verliehen, sondern auch Schwerkraft vorgaukelten. Ihr Fuß rutschte ab, und sie knallte wieder auf die Couch zurück. Unwillkürlich streckte sie einen Arm aus, um sich abzufangen. Doch sie stieß ihn sich nur an irgendetwas.

				»Au!«

				In ihrem Headset war Muz’ Stimme zu hören. »Knie?«

				»Ellbogen.« Sie wollte mit der anderen Hand hinfassen, doch der Comm-Halter war im Weg. Stattdessen seufzte sie und konzentrierte sich auf den Anzeigenkasten. Das half ein bisschen, wenn auch nur insofern, dass sie die Unannehmlichkeiten vergaß. Leider reichte es nicht, um das Gefühl zu verdrängen, das sie beim Klang von Muz’ Stimme befiel. Eigentlich hätte sie das stören sollen, tat es aber nicht.

				Ein Schiff der Kieselklasse war in der Tat sehr klug, sehr schnell und sehr klein. Sein einziger Insasse lag darin auf einer Couch, die sich angeblich dem Körper anpasste. Im Innern war so wenig Platz, dass an jegliche Art von Raumanzug nicht zu denken war. Man musste die Inneneinrichtung ausbauen, damit der Pilot sich hineinzwängen konnte, und dann wurde sie rings um ihn wieder eingebaut, manchmal sogar neu angepasst. Man saß nicht in einem Kiesel, sondern man trug ihn. Eigentlich hätte es bequem sein sollen, wenn nicht gar ideal. Und das war es auch ungefähr die erste halbe Stunde lang. Danach gingen die Urteile auseinander, aber alle fielen nicht sonderlich schmeichelhaft aus.

				Die beiden winzigen Schiffe waren fünf Kilometer von der Station entfernt und bewegten sich in Relation zu ihr nicht. Fleare war weiter draußen. Sie scannte den Raum zwischen ihnen und dem Heg-Hub, der eigentlich voller Schiffsverkehr sein sollte. Muz war einige Hundert Meter näher an der Station und auf direkter Linie zwischen ihr und Fleares Schiff positioniert. Er scannte den Raum um Fleare herum.

				Wieder erklang seine Stimme an ihrem Ohr. »Hast du etwas?«

				Fleare schüttelte den Kopf, aber nur ganz leicht, um ihn nicht irgendwo anzustoßen. »Nichts. Zumindest ist das Schiff der Meinung.« Sie blickte in den Kasten und schwenkte den Fokus sacht im Gesichtsfeld hin und her. »Und ich auch. Wo sind sie?«

				»Keine Ahnung.« In ihrem Headset knallte etwas, und ihr wurde klar, dass Muz mit der Zunge schnalzte. »Könnte an den Instrumenten liegen. Wäre es möglich, dass wir dieselben Fehler haben wie auf der Station?«

				»Das bezweifle ich. Nicht bei der KI-Wolke. Und was den Kasten angeht, das ist alles physikalische Optik. Eine Linse kann man nicht hacken. Das ist der Punkt.«

				»Aber du kannst einen Piloten hacken.«

				Fleare erschauderte. Doch sie antwortete in gelassenem Tonfall. »Nur wenn der Pilot mit dem Schiff vernetzt ist. Deshalb vernetzt man den Piloten nie. Richtig, Corporal?«

				»Richtig, Captain.«

				Er klang nicht sonderlich kleinlaut, und Fleare biss sich auf die Unterlippe. Es gab triftige Gründe für diese Regel. Das Nervensystem eines Menschen konnte mit den Schiffs-KIs eine Schnittstelle bilden, aber wenn jemand mit dem richtigen Hack erst einmal das Schiff geknackt hatte, konnte er sich mithilfe dieser Schnittstelle wie an einer Kette zu dem Menschen hocharbeiten. Es gab Biohacker, die sehr subtil vorgingen und nur winzige, aber entscheidende Veränderungen am Sehnerv vornahmen. Manchmal machten sie sich einen makabren Spaß daraus. Nach dem Hack, der zur Formulierung der Regel geführt hatte, waren mehrere Leute mit eineinhalb Kilo grauer Suppe in den Schädeln zur Basis zurückgekehrt.

				Die Alternative war der Kasten. Er bildete den Fokus eines Strangs physikalischer Linsen, von denen einige feldgeneriert, die letzten paar aber aus richtigem, altmodischem Glas und optisch so vollkommen geformt waren, dass die frühen Astronomen gesabbert hätten. Das Ergebnis auf der Anzeige war kristallklar, schwindelerregend dreidimensional und – die letzten drei Stunden über – hartnäckig leer.

				Wieder entfuhr Fleare ein Seufzer. »Es ist noch immer nichts zu sehen.«

				»Ja, nun, stell dir vor, wie’s mir geht. Ich habe die letzten drei Stunden damit verbracht, dein Hinterteil anzustarren. Darf ich das noch sagen, nachdem du befördert worden bist, oder lande ich jetzt vor dem Militärgericht?«

				»Konzentrier dich!«, verlangte sie und ließ eine Spur Unmut durchschimmern. Zumindest hoffte sie, dass es sich wie Unmut anhörte.

				»Tu ich doch. Das ist ja das Problem. Weißt du, was?«

				»Was?«

				»Es hat mich einen feuchten Scheiß interessiert, wer dein Vater ist.«

				Fleare blinzelte die Comm-Einheit an, während sie ihren Empfindungen nachspürte. »Dir ist doch bewusst, dass wir im Dienst sind, oder?«, sagte sie schließlich so gelassen wie möglich.

				Sie wartete noch immer auf seine Antwort, als das Comm knisterte und dann so laut rauschte, dass ihr fast das Trommelfell platzte. Gleichzeitig blitzte der Kasten auf und wurde schwarz. Eine ganze Galaxis von Warnleuchten sprang an. Fleare kreischte und tastete nach der Steuerung. Erst drehte sie die Comm-Lautstärke auf null und danach ganz langsam hoch. Fast augenblicklich hörte sie Muz. »Melde dich! Fleare, melde dich!«, rief er.

				»Hier. Was ist passiert?« Zu spät fiel ihr ein, welchen Rang sie innehatte. »Bericht!«, setzte sie daher rasch hinzu.

				»Elektromagnetischer Impuls. Mächtig. Sieh dir die Sensoren an!« Er klang erschüttert.

				Sie sah nach. »Oh, Scheiße…«

				»Was?«

				»Strahlung.« Sie schluckte. »Ich habe hier zweihundert Rem.«

				»Bleibt der Wert stabil?«

				Sie beobachtete die Anzeige. »Mehr oder weniger. Kriecht ein paar Millirems nach oben. Was immer es war, es kam auf einen Schlag.« Sie versuchte sich an die Dosistabellen zu erinnern. »Eklig, aber nicht gerade tödlich. Ich werde es verkraften. Und bei dir?«

				»Warte noch immer auf den Wert. Gib mir eine Minute! Nein, das kann nicht stimmen. Ich glaube, der Zähler macht Blödsinn.«

				»Nun, bring es schnell in Ordnung! Hast du andere Instrumente?«

				Es entstand eine Pause. »Nein. Sind alle verbrutzelt.«

				»Okay. Rühr dich nicht!« Sie hatte einen trockenen Mund, und ihr Herz hämmerte wie wild. Sie tat ihr Bestes, nicht darauf zu achten, während sie mit den Fingern erst über die Steuerung strich und dann Knöpfe drückte, um in immer tiefere Ebenen des überlasteten Betriebssystems des Schiffs vorzudringen, bis sie ein Element fand, das noch funktionierte. Wie sich herausstellte, handelte es sich um eine einfache Videokamera, bei deren Wiedergabe die Hälfte der Pixel schwarz verkohlt war. Doch es war noch genug zu sehen, um ein grobes Bild erkennen zu können. Sie klinkte sich in einen Monitor ein, und vor ihr erschien verschwommen ein Sternenhaufen. Sie schnippte mit den Fingern. »Ja! Bist du noch dran?«

				»Ja.«

				»Aha, ich sehe etwas. Vor uns ist nichts. Ich schwenke zu dir. Oh! Das ist…« Sie hielt inne, überprüfte die Bildschirmeinstellungen und betrachtete das Bild mit zusammengekniffenen Augen. Sie sah eine blauweiße, schmerzhaft helle Scheibe, in deren Mitte sich Muz’ Schiff als farblose Silhouette abhob. Das Ganze sah fast lustig aus, wie das Symbol eines Superhelden. Sie reduzierte die Helligkeit, sah noch einmal genauer hin, und ihr Magen krampfte sich zusammen.

				Auf ihre aktinische Helligkeit reduziert, entpuppte sich die Scheibe als ein Ball aus Plasma und Trümmern. Sein Mittelpunkt befand sich dort, wo vorher die Raumstation gewesen war.

				In ihrem Ohr erklang Muz’ Stimme. »Was siehst du?«

				Sie holt tief Luft. »Muz«, sagte sie zögernd, »die Station ist weg.«

				»Was?«

				»Weg«, wiederholte sie. »Sieht nach einer Atombombe aus. Das muss der elektromagnetische Impuls gewesen sein.«

				»Ach du Scheiße!«, ächzte er. »Aber die Mannschaft…«

				Fleare schluckte. »Ja«, sagte sie leise. »Die Mannschaft.« Sie starrte auf das Bild, sah in diesem Moment aber nur die Gesichter, in die sie bei der letzten Mannschaftsbesprechung geblickt hatte. Das war gerade einmal drei Stunden her. Ihr zitterten die Hände.

				Muz’ Stimme rief sie in die Gegenwart zurück. »Es war nicht deine Schuld, Fleare.«

				»Vielleicht nicht.« Sie starrte noch eine Weile vor sich hin. Dann schob sie eine Tragödie beiseite, um sich der nächsten zuzuwenden, und dabei blieb sie so kalt, wie es ihr möglich war. »Muz? Was sagen deine Instrumente?«

				»Weitgehend in Ordnung, aber die Strahlungsanzeige spielt verrückt. Sie behauptet siebzehnhundert Rem. Und steigt. Als ich vorhin nachgesehen habe, waren es noch sechzehnhundert. Wenn das so weitersteigt, bin ich tot. Ich lasse mal eine Diagnose laufen. Soweit das noch geht. Hier ist alles Schrott.« Er schwieg, doch ein Rascheln im Hintergrund sagte Fleare, dass er noch dran war. Sie wartete, ballte die Fäuste und sträubte sich gegen die Worte, die er gleich sagen würde.

				Ihr kam es wie eine Ewigkeit vor, doch dann meldete Muz sich wieder. Seine Stimme war tonlos. »Strahlung ist okay. Nein, Scheiße, sie ist nicht okay. Ich meinte nur, dass die Anzeige korrekt ist… oder wenigstens halbwegs. Jetzt steht sie auf achtzehnhundert, steigt ein bisschen langsamer, hört aber noch nicht auf.« Er lachte, und plötzlich klang er, als sei er wieder ganz der Alte. »Das Dreifache der tödlichen Dosis. Das ist reine Angeberei.«

				»Nein!« Fleare schrie beinahe. »Sieh nach, ob dein Antrieb funktionsfähig ist!« In Panik überprüfte sie ihre Triebwerke. »Meiner ist in Ordnung. Ich drehe zu dir um, dann kuppeln wir unsere Triebwerke aneinander und fliegen zum Heg-Hub. Wir stellen uns, denn die können dich…«

				Sie brach ab, legte eine Hand auf den Steuerknüppel und wollte schon ihren Antrieb hochfahren, als Muz loskreischte. »Nein!«

				Sie riss die Hand vom Steuerknüppel. »Nein, was?«

				»Nein, rühr dich nicht! Mir kam gerade eine Idee.« Er klang wieder ganz ruhig. »Nein, mir kamen gerade zwei Ideen. Mich können die nicht heilen. Ich habe das Dreifache der tödlichen Dosis abbekommen. Vergiss es, inzwischen ist es das Vierfache. Ich bin ein toter Mann, Fleare.«

				Fleare wollte auf die Steuerung einprügeln, hatte aber nicht genug Platz. »Ich muss es probieren!«

				»Nein, musst du nicht. Sieh noch mal nach deinen Strahlungswerten! Wie viel ist es bei dir?«

				Sie warf einen Blick auf die Anzeige. »Ungefähr so viel wie vorher. Eine Winzigkeit höher. Und?«

				»Das habe ich mir gedacht. Bei mir steigt es immer noch rasch an. Komm schon, Fleare, denk doch nach! Ausnahmsweise bin ich mal nach Vorschrift geflogen. Mein Schiff befindet sich exakt zwischen dir und der Atombombe. Du bist in meinem Schatten. Den Gammablitz haben wir beide abgekriegt, aber das langsamere, schwerere Zeug, Alphapartikel, Neutronen und der ganze Scheiß, die treffen mich und werden aufgehalten. Wenn du aus meinem Schatten herausfliegst, bekommst du den Dreck auch ab. Lange machst du’s nicht, bis du so endest wie ich.«

				»Oh.« Sie wollte etwas anderes sagen, aber ihr fiel nichts ein. Sie starrte auf das notdürftige Kamerabild. Was immer an Muz’ Schiff vorbeisickerte, tat der Kamera nicht gut. Noch mehr Pixel waren geschwärzt, doch die Silhouette war noch immer zu erkennen. Superheld, dachte sie. Wie wahr. Und ich bin weggelaufen.

				Einen Moment lang drückte sie die Augen zu und wünschte sich, dass das heiße Stechen dahinter verschwand. Zu ihrem Erstaunen geschah das auch beinahe. Dann stellte sie für eine Sekunde die Comms stumm, während sie ihren Atem beruhigte. Dann schaltete sie sie wieder ein. »Gut, Corporal, lass uns das klären! Wie fühlst du dich?«

				»Hä?« Er klang aufrichtig überrascht.

				»Bericht!« Ihr strenger Tonfall brachte sie selbst zum Blinzeln, doch eine verräterische Stimme musste eingestehen, dass dies besser war, als darum zu betteln, dass er weiter mit ihr redete.

				»Ähm, nun ja. Nicht so toll, um ehrlich zu sein. Bisschen Übelkeit, Zunge und Lippen schwellen an.«

				»Kannst du manövrieren?«

				»Ich sehe nach.« Ein Augenblick Stille. »Ja und nein. Schub ist auf sechzig Prozent. Steuerung nur auf zehn Prozent. Ich könnte ziemlich gut besoffen herumtaumeln.«

				»Gut. Also kopple deine Steuerung an meine an! Wir bleiben in Formation, aber lass uns ein bisschen Abstand zu dem Problem bekommen.«

				»In Ordnung, aber ich bin trotzdem tot.«

				»Noch bist du nicht tot, und ich lasse dich nicht allein.« Auf den Überbleibseln ihrer Anzeigen sah sie, wie sich die Steuersymbole von Muz’ Schiff mit ihren mischten und ein verschwommenes neues Muster ergaben. Als der Vorgang abgeschlossen war, wurde die Anzeige kurz dunkler – das KI-Äquivalent zu einem Kopfnicken –, und Fleare übernahm die Steuerung. »Bereithalten. Beschleunigung in fünf Sekunden.«

				Der Schub setzte ein und drückte sie in die Lehne ihrer Couch hinein. Sie starrte auf das Bild der nach hinten gerichteten Kamera, in der Muz’ Silhouette immer unschärfer zu sehen war. Sie hatte eine gerade Fluglinie für beide Gefährte programmiert, und anscheinend funktionierte das auch, denn die Silhouette blieb unverrückt im Bild und in der Mitte des atomaren Feuerballs, der in der Ferne immer kleiner wurde. Als sie mit der Flugbahn zufrieden war, fuhr sie die aneinandergekoppelten Triebwerke auf fünfzig Prozent hoch. »Wir haben uns entfernt. Wie ist der Status?«, sprach sie ins Comm.

				»Ganz okay. Äh, nein, warte!« Es folgte die vielsagende Stille eines stumm geschalteten Comm-Mikrofons, und Fleare nutzte die Gelegenheit, um die nahezu defekte Kamera herumzuschwenken und einen Blick nach vorn zu erhalten. Dann wurde das Schweigen mit einem leisen Knall beendet, und Muz meldete sich wieder, er klang jedoch undeutlich. »Entschuldige. Beschleunigung hilft nicht gerade gegen Übelkeit.«

				»Ja, das glaube ich.« Für einen Moment betrachtete Fleare voller Bitterkeit die verpixelte Ansicht des Heg-Territoriums vor ihr. Dann schaltete sie das Comm auf allen Kanälen en claire. »An alle Einheiten der Hegemonie«, stieß sie durch zusammengebissene Zähne hervor. »Hier spricht Captain Fleare Haas, Andere Gesellschaft. Medizinischer Notfall. Mann mit tödlicher Strahlendosis, Frau mit kritischer Strahlendosis. Im Tausch gegen humanitäre Hilfe ergeben wir uns. Unsere Position entspricht dem Ursprung dieses Funkrufs. Erbitten dringend Hilfe.« Sie wiederholte die Nachricht noch zweimal, programmierte das Comm so, dass es weiterhin eine Aufzeichnung sendete, und machte sich aufs Warten gefasst.

				Doch sie musste nicht lange warten. Die Antwort kam bereits nach zehn Sekunden. »Wir rufen Captain Haas. Ihr Signal wurde empfangen. Wir haben Ihre Position. Wenn Sie bei konstantem Delta V auf dem gegenwärtigen Kurs bleiben, kommen Sie in voraussichtlich sechs Minuten an.« Die Stimme hielt inne. »Aber was soll der Scheiß von wegen sich ergeben? Ich dachte, wir sind Freunde«, setzte die Stimme hinzu.

				Es war Jezerey. Fleare spürte, dass sich ihre Augen vor Schreck weiteten, aber das Gefühl der Erleichterung war überwältigend. Was auch immer sie hätte tun können, ihr fielen dennoch die Augen zu.

				Nur mühsam erwachte Fleare. Anscheinend war keine Eile geboten. Sie lag bequem, auch wenn sie sich aus irgendeinem Grund nicht bewegen konnte. Kurz sah sie Gesichter – Jezerey und Kelk, aber sie war nicht sicher, ob die beiden echt waren. Sie fragte sich, warum Muz nicht da war, und machte sich schon Sorgen, doch dann breitete sich eine trübe Wärme in ihr aus, und sie schlief wieder ein.

				Nachdem das Sedierungsmittel schließlich abgesetzt worden war, brauchte Fleare noch eine Weile, um aufzuwachen. Sie tastete sich ins Bewusstsein und stellte fest, dass sie sich unter diskreter Bewachung im Zimmer eines hegemonialen Militärkrankenhauses befand. Jezerey und Kelk saßen neben ihr. Als sie wach genug war, um zuhören zu können, fingen die beiden an zu erzählen. Aber es dauerte noch einige Zeit, bis Fleare sie auch verstand.

				Nachdem sie ausgeredet hatten, hielten alle Tassen mit dampfendem Chai in den Händen. Das Schweigen dehnte sich aus. »Was, alle?«, fragte Fleare schließlich.

				»Scheint so.« Kelk trank einen Schluck. »Es war eine Simultanaktion. Jede Station, zumindest jede, von der wir etwas wussten. Alle auf einmal. Meistens mit Atombomben so wie bei uns. Einige große Energiewaffen. Manche behaupten, dass die Heg Hilfe von einem Maulwurf bekommen haben muss. Ich weiß nicht.« Er verfiel wieder in Schweigen und konzentrierte sich auf seinen Chai. Dabei verzog er das Gesicht so, dass in seinen Augenwinkeln ganze Fältchengebirge erschienen, und Fleare wunderte sich, wie viel älter er wirkte.

				»Ist sonst noch jemand von euch entkommen?«, fragte sie.

				»Nur wir beide. Kelk meinte, wir sollten auch Patrouille spielen, da die Sensoren der Station nicht aktiviert waren. Deshalb waren wir in tausend Kilometern Entfernung, als die Bombe hochging.«

				»Und Muz?« Das war Fleares erste Frage gewesen. Sie hatte sie nur nicht als Erstes gestellt.

				Jezerey und Kelk sahen sich an. »Du kannst mit ihm sprechen, wenn du willst«, sagte Kelk schließlich und hielt zögernd inne. »Aber du solltest wissen, dass er nicht er selbst ist.«

				Fleare fuhr hoch und verschüttete dabei ihren Chai. »Nicht er selbst? Aber er lebt!«

				»So ungefähr.« Kelk sah Fleare unverwandt ins Gesicht. »Körperlich ist er tot. Er läuft als Simulation.«

				»Er ist eine Sim? Aber das heißt, dass er wieder in einen Körper eingepflanzt werden kann.« Fleare spürte, wie sich ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreiten wollte.

				»Nein, das heißt es nicht.« Kelk blickte Jezerey Hilfe suchend an. Doch die stand auf und ergriff Fleares Hand.

				»Muz war fast tot, als wir hier ankamen. Wir wissen zwar nicht, wie er es fertigbrachte, aber er schaffte es, sich in die KI-Wolke des Schiffs hochzuladen.«

				»Und?« Fleare war ganz aufgeregt vor Freude. »Dann kann er doch wieder in einen Körper geladen werden. Das dauert bloß eine Weile.«

				»Nein. Die Heg hat den Krieg gewonnen, Fleare. Und die machen keine Mods, hast du das vergessen? Das ist jetzt wieder illegal, und das betrifft auch neue Körper.«

				Fleare starrte sie an. »Aber das bedeutet, dass wir…« Sie geriet ins Stocken.

				Diesmal antwortete Kelk. »… auch illegal sind. Ja. Das sind wir.«

				»Und Muz?« Fleare spürte, wie sich vor ihr ein Abgrund auftat. »Man muss doch etwas tun können! Ich meine, er ist doch in Ordnung, oder?«

				»Das wissen wir nicht.« Kelk betrachtete sie mit trauriger Miene. »Er sagt nichts.«

				Fleare zog ihre Hand zurück und verschränkte die Arme. »Trotzdem will ich mit ihm reden«, beharrte sie. Und ihr könnt mich nicht davon abhalten, hätte sie fast hinzugefügt.

				»Ich weiß, dass du das willst. Es könnte ihm guttun.« Kelk sah Jezerey an, die leicht nickte. »Äh, bevor wir gehen: Da ist noch jemand, der von dir hören möchte.« Er griff in eine Tasche, zog etwas in der Form einer antiken Telefonkarte heraus und hielt es Fleare hin.

				Das Ding war auf beiden Seiten unbeschriftet, und sie beäugte es misstrauisch. »Stammt es von demjenigen, den ich dahinter vermute?«

				»Wahrscheinlich.« Kelk zuckte mit den Achseln. »Es ist aufgetaucht, während du geschlafen hast. Wir konnten nicht entscheiden, ob wir es verbrennen oder dir geben sollten. Sorry.«

				»Nicht eure Schuld.« Sie nahm die Karte und sah, dass eine Handschrift über die leere Oberfläche wanderte. Können wir uns unterhalten? Es war die Handschrift ihres Vaters. Fleare starrte so lange darauf, bis die Buchstaben verblasst waren. Dann steckte sie die Karte in die Tasche. Mit strahlendem Lächeln sah sie auf. »Und?«, fragte sie. »Muz?«

				Jezerey nickte. »Sicher.« Sie wandte sich an Kelk, der die Lippen schürzte und ein Ruffeld drückte.

				Er hatte die Geste noch kaum vollendet, da öffnete sich schon die Tür.

				Man brachte sie bis unter die Erde, wie tief, wusste sie nicht zu sagen, doch die Fahrt, bei der es ihr in den Ohren knackte und im Magen rumpelte, dauerte mehrere Minuten und ließ darauf schließen, dass es ziemlich weit unten war. Dann ging es durch Korridore und dreimal durch Luftdrucktüren. Die letzte davon öffnete sich mit leisem, aber deutlich saugendem Zischen, als sei mit einem Seufzen Luft eingeströmt, und Fleare hob skeptisch die Augenbrauen. Es bestand kein Zweifel: Zwischen den beiden Luftschleusen herrschte ein leichtes Vakuum. Jemand wollte sichergehen, dass nichts hinausgelangte.

				Sie war davon ausgegangen, dass Jezerey und Kelk sie begleiten würden, aber ihre Zimmertür war hinter ihr mit Nachdruck zugeschlagen, bevor die beiden ihr folgen konnten. Und trotz energischer Bitten hatte die Tür keine Anstalten gemacht, sich wieder zu öffnen. Fleare ging davon aus, dass die beiden zurechtkommen würden. Jetzt stand sie vor einem Zylinder aus durchscheinendem rauchig gräulichem Glas. Er hatte ungefähr die Größe eines Menschen und schwebte vollkommen frei auf der Stelle, sodass sich die Mitte des Zylinders auf einer Höhe mit Fleares Kopf befand.

				Soweit sie es durch das milchige Glas erkennen konnte, war der Behälter leer. Sie runzelte die Stirn und wandte sich an das Pflegersystem, das neben ihrer Schulter stand. »Wo ist er?«

				Das Pflegersystem deutete mit seinem spindeldürren Arm auf das Glas. »Die Wesenheit ist in dem Behälter«, sagte es. Seine Stimme klang wie das Schwirren von Insekten mit einem Bassfundament. Fleare warf dem Pflegersystem einen finsteren Blick zu, bevor sie sich wieder dem Glas zuwandte.

				Es sah… seltsam aus. Das Grau des Glases – falls es Glas war – verhinderte auf unerklärliche Weise, dass sie sich darauf konzentrieren konnte. Denn das Grau schien sich zu bewegen. Dann fiel es Fleare auf. Das Glas war klar. Die Gräue befand sich im Innern wie sanft wirbelnder Nebel. Fleare trat einen Schritt zurück und betrachtete das Pflegersystem. »Ist er das? Das, was da im Innern treibt?«

				Das Pflegersystem nickte. Sie sah wieder den Zylinder an und beugte sich vor, bis ihre Nase das Glas berührte. »Muz?«

				Keine Antwort. Fleare richtete sich auf und drehte sich zu dem Pflegersystem um. »Hat er irgendetwas gesagt?«

				»Seit die Wesenheit in dem Behälter eingeschlossen ist, hat sie nicht mehr kommuniziert, auch wenn es keinen uns bekannten Grund gibt, weshalb sie das nicht tun sollte.«

				»Hmm. Nun, vielleicht mag er es nicht, wenn er eingeschlossen ist. Haben Sie darüber schon mal nachgedacht?«

				»Das ist nicht relevant. Die Wesenheit ist eine potenzielle Gefahr.«

				»Gefahr? Er ist eine Staubwolke!«

				Eine Weile schwieg das System und musterte sie nur glasig, während in Fleare Zorn aufloderte. Dann schien sich sein Gesichtsausdruck zu ändern. Es wirkte nicht mehr ausdruckslos, und Fleare hatte den Eindruck, dass es jetzt deutlich mehr Verstand benutzte als vorher – oder von mehr Verstand benutzt wurde. Als es sprach, klang die Stimme auch anders, forscher und beherrschter, als würde es mit stärkerer Rechnerleistung agieren. »Die Wesenheit ist ein Kriegsgefangener und steht unter unserem Schutz. Außerdem ist sie illegal und potenziell gefährlich. Solange der Rechtsbeirat sich noch nicht über die Art und Weise seiner Rückführung einig ist, bleibt er hier sicher verwahrt.«

				»Gefährlich?«

				»Ihr Freund war dem Strahlentod nahe, und das ist keine erfreuliche Erfahrung. Dann wurde er zu einer zerstäubten Wolke aus Fragmenten künstlicher Intelligenz umgestaltet. Jedes dieser Fragmente ist zu eigenständigen Handlungen und Abwehrmechanismen in der Lage. Die Übertragung ging nicht augenblicklich vonstatten. Vielmehr hat sich die KI-Wolke der Übernahme widersetzt. Auch das muss traumatisch gewesen sein.«

				»Sie meinen, er musste sich einen Weg in das Ding hinein freikämpfen?« Fleare lachte. »Vorwärts, Muz!«

				»Genau. Allerdings…« Das Pflegesystem sah demonstrativ zu dem Glaszylinder hinüber. »Sie – er – hat allen Grund zu einer Psychose. Oder wenigstens zu einer Störung. Und wir haben allen Grund, extrem vorsichtig zu sein.«

				»Psychose? Holla, jetzt mal halblang!« Fleare wandte sich dem Geschöpf zu. »Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie nicht mit ihm reden können?«

				»Das können wir nicht. Aber wir können es modellieren. Wir können seine Persönlichkeit simulieren und die Simulation alles durchleben lassen, was er durchlebt hat. Es besteht eine mehr als fünfundsiebzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass er ein erhebliches psychisches Trauma erlitten hat.« Zum ersten Mal zeigte das steinerne Gesicht eine Regung, die Andeutung eines entschuldigenden Lächelns. »Daher unsere Vorsicht. Wir haben eine aufgeteilte, selbst reproduzierende Wesenheit in einem unbekannten Geisteszustand und mit uns derzeit noch unbekannten Fähigkeiten. Theoretisch könnte eine solche Wesenheit sich vermehren, bis sie das Universum überrannt hat. Es gibt gute praktische Gründe, weshalb sie das wahrscheinlich nicht tut, trotzdem gehen wir das Risiko nicht ein und lassen sie nicht einfach laufen. Selbst wenn es legal wäre, und das ist im Moment noch alles andere als klar.«

				Fleare musterte die Kreatur und wandte sich dann an die Wolke. »Ich liebe dich«, formten ihre Lippen. Sie richtete sich auf und drehte sich weg. »Kümmern Sie sich um ihn!«, verlangte sie. »Und nun möchte ich in mein Zimmer zurück.«

				Das Pflegersystem wies mit dem Arm zur Tür. Fleare ging an ihm vorbei, und dabei fiel ihr auf, dass die Lebhaftigkeit, die für kurze Zeit von ihm Besitz ergriffen hatte, wieder verschwunden war. Was oder wer immer ihr die Antworten gegeben hatte, war offenbar fertig mit ihr.

				Während sie durch die Luftschleusen traten, zog sie die Karte hervor und beobachtete die Buchstaben, die erschienen und wieder verblassten, wenn sie mit den Fingern darüberstrich. Können wir uns unterhalten?

				Unvermittelt drehte sie die Karte um und schrieb mit dem Fingernagel NEIN! darauf. Sie drückte so fest, dass die Rillen auch dann noch zu sehen waren, als die Buchstaben verblassten. Dann steckte sie die Karte in die Tasche. Als sie in ihrem Zimmer ankam, hatte sich die Karte in feinen weißen Staub verwandelt. Sie nahm an, dass er die Nachricht erhalten hatte, und fragte sich, was als Nächstes passieren würde.

				Sie brauchte nicht lange zu warten, um dies herauszufinden. Am nächsten Morgen wurde ihr mitgeteilt, dass man sie als legitimen Kollateralschaden eingestuft hatte, was immer das bedeuten mochte. Ohne viel Federlesens zerrte man sie aus ihrem Zimmer und trieb sie zum Raumhafen. Nach zwei Shuttleflügen befand sie sich an Bord eines umgebauten Frachtklippers, der einer gewissen Strecki-Bruderschaft gehörte, und bewegte sich auf die Randgebiete des Äußeren Spin zu.

				Zu diesem Zeitpunkt hatte sie begriffen, was legitimer Kollateralschaden bedeutete: Die Heg hatte sie als geeignete Lösegeldkandidatin weiterverkauft. Einen Moment lang versuchte sie sich einzureden, dass ihr Vater nichts damit zu tun hatte.

				Aber es wollte ihr nicht so recht gelingen. Sie würde es nie schaffen. Denn es gab zu viel Geschichte, und es gab zu viele Erinnerungen.

			

		


		
			
				

				6

				Privatgrundstück, Vergnügungspark Semph

				Fleare war fünf Jahre alt.

				Das Bodenfahrzeug kam ihr noch immer sehr groß vor, obwohl sie selbst auch schon groß war. Sie schmiegte sich in das weiche Sitzpolster und wollte wissen, wie tief sie darin versinken konnte. Der Wagen war alt – Daddy sagte, er habe bereits seinem Urgroßvater gehört – und roch auf Erwachsenenart irgendwie angenehm. Sie beschloss, dass von nun an alle Geburtstage so riechen sollten.

				Die Federpalmen schwirrten vorbei. Sie versuchte, sie zu zählen, aber sie waren zu schnell. Der Wagen fuhr ziemlich flott. Er schwankte ein bisschen wie ein Badespielzeug, wenn das Wasser von nichts anderem als vom Atem bewegt wurde. Das Schaukeln warf sie hin und her, sodass sie erst gegen ihren Vater und dann gegen ihre Mutter stieß. Ihre Mutter roch nach dem Parfüm aus dem rosafarbenen Fläschchen auf ihrem Schminktisch, das Fleare manchmal benutzte, wenn ihre Mutter schlief. Aber sie roch nicht so sehr nach dem wässrigen Zeug aus der größeren Flasche unter ihrem Bett. Ihre Mutter glaubte, die Flasche sei ein Geheimnis, aber Fleare hatte es sich zur Aufgabe gemacht, alles über ihre Mutter in Erfahrung zu bringen und jederzeit sicherzustellen, dass es ihr gut ging. Deshalb wusste sie, wo ihre Mutter alle ihre Flaschen und Päckchen aufbewahrte.

				Daddy roch nach Seife und Kleidung und Schweiß, als sei ihm zu heiß, auch wenn es im Wagen recht kühl war. Vorn saß Fahri, dessen raue Nackenhaut aus der Chauffeuruniform herausragte. Die Haut sah aus wie Orangenschale, nur hatte sie die falsche Farbe. Obwohl er ziemlich fett war und fette Leute nach Fleares Erfahrung stark rochen, verströmte Fahri eigentlich nie irgendeinen Geruch. Er rührte sich auch fast nicht. Sie fragte sich, ob er womöglich aus dem Sitz herausgewachsen war wie ein Baum.

				Sie beschloss, nicht weiter über Gerüche nachzudenken, und stieß ihren Vater an. »Wohin fahren wir?«

				Seine Schultern hoben sich ein bisschen, als würde er mal wieder tief Luft holen. Sie würde dieselbe Antwort bekommen wie die letzten fünf Male, als sie gefragt hatte. Sie stellte sich schon darauf ein, als Nächstes ihre Mutter zu fragen.

				Mit einem Rauschen wurden sie von einem anderen Wagen überholt. Ihre Mutter und ihr Vater sahen sich an. Ihr Vater schloss den Mund, während ihre Mutter sich etwas mehr aufrichtete. Fahris Schultern bewegten sich, und plötzlich fuhr er mit nur noch einer Hand am Steuer. In der anderen hielt er einen röhrenförmigen breiten Gegenstand.

				Das war gemein. Es war ihr Geburtstagsgeschenk, und obwohl sie noch nicht wusste, was es war, sollte es nicht durch irgendetwas kaputt gemacht werden. Sie zerrte am Ärmel ihrer Mutter. »Was ist los?«

				Ihre Mutter sah zu ihr herunter und ermahnte sie mit einer Geste, still zu sein. Allerdings wirkte sie dabei so streng, dass Fleare zurückzuckte und in Tränen ausbrach.

				Wieder wurden sie überholt, diesmal nicht ganz so schnell wie beim ersten Mal, aber fast. Fleare schniefte und setzte sich auf. Durch die Fenster hindurch versuchte sie zu erkennen, ob es jemand Bekanntes war, doch bevor sie einen Blick hinauswerfen konnte, stieß ihr Vater sie wieder aufs Polster zurück. »Runter!«, zischte er und wandte sich dann an ihre Mutter. »Sorg dafür, dass die dumme Ziege unten bleibt!«

				Die Worte waren wie eine Ohrfeige, aber sie waren nichts gegen den Gesichtsausdruck ihres Vaters.

				Nie zuvor hatte sie ihn beängstigt gesehen.

				Der Wagen schwenkte herum und hielt an. Sie spürte die Hand ihrer Mutter auf der Schulter. Dann war ein leiser Knall zu hören, gefolgt von einem erheblich lauteren Geräusch. Piock-piock-piock-piock. Sie spürte einen Stich in der Schulter und dann einen zweiten in der Wange. Ihre Mutter sagte »Oh«, aber in einem Tonfall, der eigentlich nicht erschreckt klang. Eine Sekunde lang verringerte sich der Druck ihrer Hand auf Fleares Schulter, nur um danach noch schwerer auf ihr zu lasten. Etwas Warmes spritzte Fleare gegen den Hals.

				Es war ruhig geworden. Fleare tat die Schulter weh, und sie fühlte sich heiß und schläfrig. Vorsichtig hob sie den Kopf und wollte die Augen aufmachen. Erst gelang es ihr nicht. Wie damals, als sie nach einem schlimmen Fieber zusammengeklebt waren. Doch dann öffneten sie sich.

				Das Innere des Wagens war rot besprüht. Fahris Nacken ragte noch immer aus seiner Chauffeuruniform heraus, doch in seinem Hinterkopf klaffte ein purpurfarbenes Loch, und er bewegte sich nicht. Ihr Vater richtete sich auf. Er war blass im Gesicht und atmete hastig.

				Fleare spürte, wie die Hand von ihrer Schulter rutschte. Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um und beobachtete, wie ihre Mutter zur Seite zusammensank. Die Vorderseite ihrer Jacke hatte sich mit rotem Zeug vollgesogen, und sie hielt die Augen geschlossen.

				Fleare vergrub das Gesicht im Schoß ihrer Mutter, der sich ganz regungslos anfühlte. Sie hörte die Atemzüge ihres Vaters.

				Das rote Zeug roch nach Salz und Rost.

				Erstaunlicherweise hatten sie denselben Planeten noch ein zweites Mal besucht. Anfangs hatte sie es für das Schlimmste gehalten, was ihr Vater tun konnte.

				Demonstrativ hatte sie gegähnt und damit die ganze Geringschätzung ihrer fünfzehn Jahre ausgedrückt. Sie gab sich alle Mühe, auf ihrem Sitz zu lümmeln, was nicht einfach war. Denn sie saß auf einer einfachen Bank, und die Fliehkräfte versuchten unablässig, sie nach unten zu ziehen. Außerdem war es laut. Andauernd schrie jemand.

				»Aahhhh! Oh! Oh… War es das jetzt?«

				»Nein. Jetzt kommt’s!«

				Sie krallte sich am Sicherheitsbügel fest und spürte das Kitzeln der abblätternden Farbe. Der Bügel ruckelte, als sie sich dagegenstemmte. Sie hoffte, dass das so sein sollte.

				Der Wind zischte ihr in den Ohren, und mit einem Rumpeln tat ihr Magen seinen Protest kund. Während der kleine Wagenzug knarrend das Gleis hinaufeierte, um sich danach wieder ein aberwitziges Gefälle hinunterzustürzen, spannte sie ihre Muskeln an. Oben schien der Zug innezuhalten wie ein seniler Raubvogel, der nicht mehr genau wusste, was er zu tun hatte. Doch dann flog er den Hang hinunter und zog einen Schweif aus Schreien, Flüchen und einer Duftnote von Erbrochenem und Urin hinter sich her. Fleare vermutete, dass die Gerüche und das Kreischen größtenteils künstlichen Ursprungs waren. Die Besitzer der längsten, höchsten, schnellsten und ältesten Achterbahn des Spin überließen derlei gewiss nicht dem Zufall.

				Wie auch immer. Sie würde auf keinen Fall eine Reaktion zeigen. In ihrem Alter hatte man schließlich einen Ruf zu verlieren. Außerdem hatte sie Geburtstag, und die Achterbahnfahrt war ihr Vorschlag gewesen. Sie übertraf ihre Erwartungen. Verstohlen warf sie einen Seitenblick auf ihren Vater, der mit steinernem Gesichtsausdruck dasaß, wie immer, wenn er etwas Unerfreuliches, aber Absehbares über sich ergehen lassen musste. Seren dagegen – Fleare warf einen Blick nach rechts – wirkte panisch. Kurz hatte Fleare ihretwegen ein schlechtes Gewissen, aber nur ganz kurz.

				Die Wagen stürzten die letzte, beinahe senkrechte Abfahrt hinunter, rasten auf kreischenden Gleisen um eine scharfe ebene Kurve und kamen neben einem rustikalen Betonbahnsteig zum Stehen. Fleare fiel auf, dass das Abbremsen leiser und reibungsloser vonstatten ging als die ganze übrige Fahrt. Sie wartete, bis ihr Vater der erbleichten Seren aus dem Wagen geholfen hatte, bevor sie den beiden folgte. Kaum belastete sie ihre Beine, geriet sie ins Wanken, bemühte sich aber, den Seitwärtsschritt so absichtlich wie möglich aussehen zu lassen.

				Ihr Vater brachte ein Lächeln zustande, wahrscheinlich aus purer Erleichterung. »Na, das war ja mal was! He, Liebling?«

				Fleare wollte gerade antworten, als ihr einfiel, dass er gar nicht sie meinte. In den letzten Monaten hatte er angefangen, mit Liebling eine andere Person zu meinen. Wie mit so vielen anderen Koseworten. Sie presste die Lippen zusammen.

				»Das war es auf jeden Fall.« Seren lächelte Fleare müde an. »Du bist tapferer als ich. Ich glaube, ich brauche etwas zum Verdauen. Vik, können wir was essen gehen?«

				Für jemand, der derart zerrüttet gewirkt hatte, erholte sie sich erstaunlich schnell. Damit stieg sie in Fleares Achtung um einige Sprossen. Seren war aus hartem Holz geschnitzt.

				In dem Restaurant war viel los, doch davon ließ sich Fleare nicht beirren. Wie immer tauchte auch jetzt ein freier Tisch auf. Reservierungen galten für andere. Erst kürzlich hatte Fleare das bemerkt, nachdem sie eine Weile in der Schule gewesen war und beobachtet hatte, wie anders sich gewisse Abläufe gestalteten. Und ein Gedanke war ihr noch viel früher gekommen: Immer wenn Viklun Haas sich nicht die Mühe machte, im Vorfeld einen Tisch zu reservieren, musste ein anderer auf seinen Tisch verzichten. Falls daraus jemals Streit erwachsen war, hatte sie nie etwas davon mitbekommen. Ihr Vater hatte Mitarbeiter, die sich für ihn stritten.

				Aber es war ein guter Tisch, wenn man das Geräusch der Maschinengewehre in Kauf nahm.

				Das Restaurant stand wie alles im Vergnügungspark unter einem Motto, das sporadisch wechselte. Die letzten drei Jahre über (eine ungewöhnlich lange Zeit der Stabilität) waren es Musicals gewesen. Vor zwei Wochen, als Viklun Haas die Reise gebucht hatte, waren es auch noch Musicals gewesen. Selbst am Tag zuvor, als Fleare sich für einen dreitägigen Geburtstagsfreigang in der Schule abgemeldet hatte, waren es Musicals gewesen.

				An diesem Tag waren es prähistorische Schlachten. Anscheinend konnte nicht einmal der Name Haas daran etwas ändern.

				Ihr Tisch befand sich neben einem breiten Fenster, durch das man auf eine Schlammlandschaft blickte, die sich über mehrere Kilometer zu erstrecken schien, auch wenn sie in Wahrheit wahrscheinlich kleiner war. Sie war mit tiefen Furchen und Linien aus gerolltem Zeug durchzogen, das Fleare im ersten Moment gar nicht identifizieren konnte. Blinzelnd führte sie eine Suche durch und erhielt den Begriff Stacheldraht, der angemessen hässlich klang. Hin und wieder rief eine Stimme etwas Unverständliches, und eine Menschenhorde in schlammfarbener Kleidung kletterte aus einer der Furchen und schwärmte in Richtung des Drahtzeugs aus. Ähnlich gekleidete Männer auf der anderen Seite des Drahts schossen daraufhin mit Maschinengewehren, die Fleare identifizieren konnte, ohne zu blinzeln. Von dem vorrückenden Heer wurden einige Soldaten deaktiviert und fielen in verrenkten Posen zu Boden. Die übrigen zogen sich rasch wieder in die Furchen zurück.

				Als sie genauer hinsah, bemerkte Fleare, dass viele der deaktivierten Soldaten auf dem Boden lagen. Sie wirkten sehr real.

				Das Essen wurde gebracht, ein Eintopf, der in rechteckigen Blechbehältern mit Henkeln auf einer Seite serviert wurde. Auf einer Karte auf dem Tisch stand, dass man die Behälter Gamellen nannte. Aber das Essen schmeckte besser, als Fleare erwartet hatte. Ihr Vater schien ihrer Meinung zu sein, denn nachdem er einen Löffel – ein anderes Besteck als Löffel gab es nicht – davon gegessen hatte, hob er anerkennend die Augenbrauen. »Also«, fragte er mit vollem Mund, »macht es dir Spaß, Fle?«

				»Klar.« Sie hatte den Eindruck, das sei noch nicht genug. »Ist echt in Ordnung«, fügte sie daher hinzu.

				Er nickte energisch wie jemand, der begeisterte Anerkennung bekommen hat. »Gut. Das freut mich. Das freut uns.« Er tastete nach Serens Hand. Diese ergriff seine Hand und sah Fleare gleichzeitig auf kaum zu deutende Weise an. »Es ist schön, dass wir das zusammen erleben können.« Er hielt inne. »Als Familie«, ergänzte er dann.

				Fleare konzentrierte sich ganz auf das Essen. Das schien ihr sicherer zu sein, als lauthals über das Wort zu protestieren, das ihr Vater eben gebraucht hatte. Eine Ecke ihrer Gamelle war leicht angerostet, ein dunkelbrauner Kontrast zu dem hellbraunen Eintopf mit den rosafarbenen Fleischklumpen. Sie stocherte mit dem Löffel darin herum, und das Metall kratzte über die verrostete Stelle.

				Sie bemerkte, dass alle schwiegen, und blickte auf. Ihr Vater musterte sie mit einer Mischung aus Flehen und Ungeduld. Sie hob die Brauen. »’tschuldigung«, sagte sie. »Habe ich was überhört?«

				Er holte tief Luft, was bedeutete, dass er Milde walten lassen wollte. »Nein, aber ich möchte dir etwas sagen.« Sie beobachtete, wie er Serens Hand drückte. »Was wir dir sagen möchten. Über uns als Familie. Seren und ich haben beschlossen, einen Vertrag zu unterzeichnen. Einen dauerhaften Vertrag. Wir werden wirklich eine Familie.«

				Das hätte sie eigentlich nicht überraschen sollen, aber es war dennoch ein Schock. Fleare betrachtete wieder den Rostfleck und stellte fest, dass sie es geschafft hatte, ihn fast ganz wegzukratzen. Auf ihrem Eintopf schwammen jetzt braune Flocken. Also war es kein echter Rost. Sie legte den Löffel ab, sah ihren Vater an und lächelte. »Ich freue mich wirklich für euch«, sagte sie. »Ich hoffe, das kommt deinen politischen Absichten entgegen.« Mit einem Blick auf Seren sprach sie weiter. »Und dann habt ihr euch auch noch den idealen Tag ausgesucht, um es mir zu sagen.«

				Wieder einmal war sie beeindruckt. In Serens Gesicht war kaum eine Regung zu entdecken, bevor es einen Ausdruck höflicher Neugier annahm. »Wirklich?«, fragte sie. »Wie meinst du das?«

				Fleare runzelte die Stirn. »Hat er es dir nicht erzählt? Dass heute mein Geburtstag ist? Meine Mutter starb an meinem Geburtstag. Sie wurde auf diesem Planeten ermordet. Damals war ich fünf. Es war ein Irrtum«, setzte sie hinzu und nickte ihrem Vater zu. »Sie hatten es auf ihn abgesehen. Also danke fürs Mittagessen. Ich fahr dann noch mal eine Runde.« Sie stand auf, wandte sich um und verließ das Restaurant. Zurück ließ sie Schweigen. Wenn sie das Geräusch der Maschinengewehre nicht mitzählte. Die ratterten nämlich immer noch.

				Erst als sie wieder in der Achterbahn saß, traf sie die Wut mit voller Wucht, und sie wehrte sich nicht dagegen. Denn wo, wenn nicht hier, war es völlig in Ordnung, wenn man schrie? Deshalb riss sie den Kopf in den Nacken und heulte ihren ganzen Zorn und ihre Trauer in den Himmel, während die klappernden Wagen hoch- und niederfuhren und die Menge ringsum in das Schreien einstimmte.

				Als die Fahrt zu Ende war, hatte sie sich ausgeschrien. Sie ließ sich auf dem kalten Beton des Bahnsteigs nieder und schnaufte. Überall saßen Leute auf dem Bahnsteig, die meisten von ihnen waren ungefähr in ihrem Alter, hockten im Schneidersitz da und atmeten tief ein und aus. Manche von ihnen sahen sich lächelnd oder schulterzuckend an. Einige wollten Blickkontakt mit Fleare aufnehmen. Einer der Jungen war ziemlich süß, mit gedrungener, aber schlaksiger Figur und unzeitgemäß wirrem dunkelbraunem Haarschopf. Das Braun wirkte natürlich. Sie übersah ihn geflissentlich, rief mit einem Blinzeln einen Nachrichtenservice auf und klingelte das Transportbüro ihrer Schule mit einer Botschaft an. »Kommen Sie mich abholen.«

				Die Antwort würde eine Weile brauchen. Sie stand auf und schlang die Arme um den Körper. Es wurde allmählich dunkel und rasch kälter. Ringsum rappelten sich die Besucher auf, bildeten Grüppchen oder lösten sie auf und formten neue, während sie zum Ausgang des Vergnügungsparks und zu den Transitstationen vor dem Eingang gingen. Fleare hätte ihnen folgen können, doch sie blieb lieber, wo sie war, und zwang die Schule, sie einzeln abzuholen. Es bereitete ihr Freude, einen weiteren Posten auf die Rechnung ihres Vaters zu setzen.

				Ein Rattern riss sie aus ihren Gedanken, und sie blickte auf. Das Geräusch kam vom Schlachtfeld. Da war etwas… Sie erhob sich und spähte mit zusammengekniffenen Augen ins Dämmerlicht. Irgendeine Maschine, die an ein großes Insekt erinnerte, stolzierte umher. Vorn hatte sie so etwas wie einen Arm, der immer wieder nach unten fiel und abermals nach oben schwenkte.

				Dann gewöhnten sich Fleares Augen an die Dunkelheit. Der Arm sammelte die Soldaten auf, die liegen geblieben waren, und warf sie in einen Behälter auf dem Rücken des Insekts. Doch der Behälter schien bereits voll zu sein.

				Also doch nicht deaktiviert. Ihr wurde leicht übel. Sie wandte den Blick vom Schlachtfeld ab und blickte dem süßen Jungen ins Gesicht. Sie deutete auf die Maschine. »Was ist denn das für ein Scheiß?«

				Er nickte. »Ja, das ist eklig. Das hätte ich mir nicht ausgesucht.«

				»Ich auch nicht.« Dann begriff sie erst, was er gesagt hatte. »Was meinst du damit – ausgesucht?«

				Er musterte sie erstaunt. »Weißt du das nicht? Das sind Kriminelle. Lebenslänglich, weißt du? Ist so eine Art Lotterie. Die Gewinner dürfen hier ihr Glück wagen. Wenn sie den Tag überleben, werden sie freigelassen. Wenn nicht…« Er hob die Schultern.

				»Du verarschst mich.« Fleare schluckte. »Wer ist denn auf diese Idee gekommen?«

				»Natürlich die Firma, die die Gefängnisse betreibt.« Er wirkte abgelenkt, schnippte dann aber mit den Fingern. »Haas Protection, heißt sie. Die wird entweder von einem erfindungsreichen Genie oder einem verrückten Wichser geführt. Du kannst es dir aussuchen.« Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung mit dir?«

				Die Übelkeit nahm zu. Fleare biss die Zähne zusammen. Ihr war klar, für welche Variante sie sich entscheiden würde. Eigentlich hatte sie sich schon lange entschieden. »Alles gut«, sagte sie. Dann erbrach sie sich.

				Der süße Junge war noch dabei, ihr beim Saubermachen zu helfen, als der Schultransporter aus dem Himmel herabschwebte. Erleichtert sank Fleare in den Transporter und ließ den Jungen mit echtem Dank und einer gefälschten ID zurück.

				Als der Transporter in die Luft schnellte, drückte sie die Augen zu. Sie versuchte auszublenden, was sie vor sich sah. Alles, was sie vor ihrem geistigen Auge erblickte, versuchte sie auszuradieren. Es war das Bild der Maschine, die Leichen aufsammelte, und plötzlich fügte ihre Vorstellungskraft ein Detail hinzu: den Fahrersitz, auf dem Viklun Haas saß, winkte und lächelte.

				Sie öffnete die Augen lange genug, um ihm eine Nachricht zu blinzeln. »Bin auf dem Weg zurück in die Schule. Bitte kontaktiere mich nicht.« Und nach kurzem Überlegen: »Nie wieder.« Dann half ihr eine Turbulenz dabei, sich erneut zu übergeben. Sie hoffte, dass für das Saubermachen eine Gebühr berechnet wurde.

			

		


		
			
				

				7

				Silthx, Glückliches Protektorat (umstritten), Cordern

				Es war noch derselbe Tag, und er wollte kein Ende nehmen. Alameche fühlte ein Unbehagen, und er hatte sich selbst das Versprechen gegeben, dieses Unbehagen bei erstbester Gelegenheit so großflächig wie möglich an seine Umwelt weiterzugeben.

				Doch die Gelegenheit hatte sich noch nicht ergeben. Die Kabinenlichter wechselten mit einem Blinken von mattem Gelb, das bei Flügen auf der dunklen Seite Standard war, zu grellem Blauweiß, und das kleine Shuttle legte sich mächtig in eine Kurve, bevor es ruckelnd durch die Reste der äußeren Atmosphäre von Silthx abtauchte. Alameche hielt sich fest, um die schlimmsten Turbulenzen zu überstehen, und dachte über eine Methode nach, das Ökosystem eines Planeten zu zerstören, ohne dass die Landung darauf hinterher so verdammt unbequem war.

				Schwankend rauschte das Shuttle durch kreischende Winde hinab, rumpelte durch eine Wolkenschicht, die den Strahlungsalarm wimmernd aufheulen ließ, und preschte in den weniger turbulenten Abendhimmel über dem neuen Raumhafen. Zwar hatte es auf Silthx bereits einen einwandfreien Raumhafen gegeben, aber nur wenn die Definition von einwandfrei auch das Attribut zu klein für den Zwangsexport sämtlicher natürlicher Ressourcen des Planeten innerhalb von zehn Jahren beinhaltete. Deshalb hatte man ihn abgerissen und ersetzt. Der neue Hafenkomplex hieß offiziell das Größere Portal, doch die verbleibenden Einheimischen benutzten ein Wort, das sich – wenn man die größten kulturellen Unterschiede berücksichtigte – grob als Fotze übersetzen ließ. Anscheinend spielte der Name auf die Rolle des Orts in der Vergewaltigung des Planeten an.

				Die Projektleiterin wartete in der Verladestation auf Alameche, in einer Abteilung, die offensichtlich sogar die eigenen Leute – und zwar ohne sein Zutun und zu seiner größten Zufriedenheit – als Cervix bezeichneten. Die Frau war klein, prall und grauhaarig, was in ihrem Alter reine Affektiertheit darstellte. Und sie war besorgt, was wahrscheinlich keiner Affektiertheit zuzuschreiben war. Alameche machte ihr deshalb keinen Vorwurf. Er verneigte sich leicht vor ihr. »Madame Kontrolleurin Haavis. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«

				»Hofrat! Natürlich. Welch ein Vergnügen. Für uns war es ein Grund zur Freude, als wir von Ihrem Kommen erfuhren.« Selbst ihre Stimme war klein und prall und hatte etwas ungesund Röchelndes.

				Skeptisch hob Alameche die Brauen. »Warum? Haben Sie gute Neuigkeiten für mich?«

				»Ja! Nun, das heißt, dass wir dem Untersuchungsprogramm folgen, auf das wir uns verständigt haben, als… es… angekommen ist. Wir sind im Zeitplan.«

				»Nichts anderes habe ich erwartet.« Vor Erleichterung röteten sich ihre Wangen. Er wartete kurz, bevor er weitersprach. »Aber das ist reines Tagesgeschäft. Ich warte immer noch auf die guten Neuigkeiten.«

				»Ja, selbstverständlich.« Sie senkte den Blick und verschränkte die dicklichen Hände, fast so, als wolle sie sich selbst ermutigend die Hand schütteln. »Nun, meine Kollegen können es kaum erwarten, Ihnen ihre Fortschritte zu vermelden.« Sie nahm die Hände wieder auseinander und deutete zum Ausgang. »Wenn Sie mir folgen würden.«

				Ohne auf eine Antwort zu warten, stapfte sie davon. Am Ausgang der Fotze – der Name gefiel ihm außerordentlich – standen Wächter, aber nach einer herrischen Geste von Haavis teilten sie sich wie Gras im Wind. Alameche folgte ihr und nickte den Wächtern im Vorbeigehen zu. Wächter waren nützlich. Und Kollegen waren es anscheinend ebenfalls, wenn man sich hinter jemandem verstecken wollte.

				Der Terminalausgang führte auf einen großen Platz. Der stammte vom früheren Raumhafen, und vor fünf Jahren war er noch von den unterschiedlichsten Bäumen gesäumt gewesen. Sie waren Silthx von dankbaren, ehrgeizigen oder einfach nur netten Regierungen aus dem gesamten Inneren Spin gestiftet worden. Bei den meisten hatte sich herausgestellt, dass sie der Strahlung nur schlecht widerstanden. Sie waren auf groteske Weise eingegangen, die Alameche ziemlich reizvoll gefunden hatte. Einige hatten mehr oder weniger unverändert weitergelebt, und da sie als langweilig gegolten hatten, waren sie mit allen möglichen chemischen und biologischen Mitteln vergiftet worden.

				Nur einer der Bäume stand noch, wenn man es so ausdrücken wollte. Kurz nach der Atomexplosion waren spektakuläre Warzen und hölzerne Krebsgeschwüre aus seinem Stamm hervorgeschossen, und Alameche hatte ihm den Status als für die Wissenschaft geschütztes Lebewesen verliehen. Ein paar Jahre danach hatte er den ursprünglichen Kurator der Baumsammlung ausfindig gemacht, ihn aus seinem Zwangsarbeitslager herausgezerrt und ihn zu dem Platz gebracht. Er sollte sich ansehen, was aus dem letzten Baum geworden war. Der Mann hatte zwar geschwiegen, Alameche fand seine Tränen allerdings aufschlussreich. Er hatte der Lagerverwaltung befohlen, eine Echtzeit-Videoübertragung des letzten Baums auf die Wand des Schlafquartiers des Mannes zu projizieren. Und er hatte ihn wegen Selbstmordverdachts unter Bewachung stellen lassen.

				Jetzt war es nicht mehr ratsam, vor dem Terminal herumzustehen. Eine Kette von Waldbränden, die von den postnuklearen Winden angefacht worden waren, hatten dicke Schwaden von Spaltprodukten in die Atmosphäre geblasen, sodass inzwischen sogar der letzte Baum etwas wackelig wirkte. Alameche erwog, ringsum eine Schutzhülle errichten zu lassen.

				Er wartete, während ein Kremser mit Verdeck vorfuhr. Eine bewegliche Kupplung ragte aus dem Fahrzeug heraus, tastete am Terminal herum und dockte schließlich mit feuchtem Zischen an. Die Terminaltüren öffneten sich, und Haavis lud Alameche mit einer Dienstbotengeste zum Einsteigen ein. Alameche lächelte und betrat das Passagierabteil. Haavis folgte ihm. »Unsere Fahrt dauert eine Stunde«, erklärte sie. »Wünschen Sie ein wenig Unterhaltung?«

				»Nein, danke.« In dem Kremser hatten zwanzig Personen Platz. Er wählte einen Sitz in der ersten Reihe, lehnte sich zurück und schloss die Augen in der Hoffnung, dass die Botschaft klar und deutlich war. Er hatte nicht die Absicht zu schlafen, aber er musste nachdenken. Eskjog hatte ihm viel zu denken aufgegeben.

				»Und was jetzt?«, hatte er die kleine Maschine gefragt, nachdem der Patriarch sich verabschiedet hatte.

				»Nun, um es ohne Umschweife auszudrücken – Sie haben zwei Probleme, von denen eins das andere verstärkt. Das erste ist ganz offensichtlich das Artefakt. Das zweite, äh…« Eskjog ließ den Satz unvollendet, und Alameche nickte.

				»Ich weiß«, sagte er. »Seine Exzellenz.«

				»Genau. Ich zögere, im Moment irgendwelche Vorschläge diesbezüglich zu machen. Doch vermutlich wissen Sie, was Sie tun. Allerdings habe ich so einige Gedanken zum Artefakt, falls Sie daran interessiert sind.«

				Alameche lehnte sich zurück und hoffte, gelassen zu wirken. »Sprechen Sie!«, verlangte er.

				Eskjog schwebte über den Stuhl neben Alameche und ließ sich darauf nieder. Der Stuhl ächzte, und die Federung bog sich so stark durch, dass Alameche die Brauen hob. Anscheinend war die kleine Maschine schwerer, als sie eigentlich sein sollte. »Um es mal ganz böse zu sagen«, fing Eskjog an, »könnten wir Sie zwingen, uns das Ding auszuhändigen. Das sähe allerdings ein bisschen zu offensichtlich aus, und um ehrlich zu sein: Die Leute, für die ich arbeite, haben nicht gern Blut an den Händen.«

				Alameche grinste. »Aber vermutlich ist Blut an den Händen anderer in Ordnung für sie.«

				»Oh, absolut. Unweigerlich sogar.« Eskjog drehte sich auf seinem Stuhl. »Aber sehen Sie, das ist das Problem. Wenn wir uns nicht um Ihren Fund kümmern, dann tun es andere, und die Sache könnte sehr schnell sehr hässlich werden.« Die Maschine schwebte vom Stuhl auf und wandte Alameche eine ihrer Seiten zu. »Erzählen Sie mir doch mal, wie sicher das Artefakt im Moment verwahrt wird!«

				Eine Weile betrachtete Alameche die kleine Maschine. »Nun, sie muss schon ziemlich sicher verwahrt sein«, sagte er, »wenn Sie noch nicht wissen, wo sie sich befindet.«

				Die Maschine lachte. »Gut gesagt. Zum jetzigen Zeitpunkt weiß ich es nicht. Aber ich weiß, dass Sie es wissen.« Sie flog näher an Alameche heran. »Wie lange glauben Sie, es vor mir geheim halten zu können?«

				»Sie sind unsere Verbündeten, nehme ich an.« Alameche brachte es fertig, ruhig weiterzusprechen, obwohl er eigentlich dringend schlucken musste.

				»Ja, nun… das sind wir sozusagen. Ich repräsentiere eine Gruppe von kommerziellen und finanziellen Interessen, die lieber anonym bleiben, die aber… sagen wir einmal, ziemlich viele Aktien in dieser Gegend haben und nicht einfach verschwinden werden, auch wenn Sie das vielleicht gern so hätten.« Eskjog entfernte sich ein Stück. »Wie nennt man das in Ihrer Gesellschaft, wenn ein Mann von seiner widerstrebenden Frau Geschlechtsverkehr fordert?«

				Alameche zuckte mit den Achseln. »Ehe«, erklärte er. »Na und?«

				»Tatsächlich. In den meisten Gesellschaften nennt man das natürlich Vergewaltigung, aber immerhin wissen Sie, wo Sie in dieser Hinsicht stehen. Vielleicht hilft es, wenn Sie diese Beziehung als eine Ehe ansehen. Und es könnte auf jeden Fall helfen, wenn Sie das Artefakt an einen anderen Ort schaffen würden.« Er hielt inne, um dann weiterzusprechen, als wäre es ihm gerade eingefallen. »Wir könnten einen sicheren Ort dafür einrichten, wenn Sie das wünschen.«

				Alameche runzelte die Stirn. »Es muss in unserem Hoheitsbereich bleiben.«

				»Warum?«

				»Weil ich tot bin, wenn ich das Artefakt hinauslasse. Das ist doch offensichtlich.« Mit finsterer Miene starrte Alameche die Maschine an. »Und wie Sie schon bemerkt haben, bin ich hier der Vernünftige. Sie brauchen mich.«

				»Das sind Sie. In der Tat.« Zu Alameches Überraschung vollführte Eskjog eine Rolle seitwärts. Als er wieder senkrecht stand, sprach er weiter. »Nun gut, ich bin einverstanden. Wir richten innerhalb Ihres Hoheitsgebiets ein sicheres Forschungsareal ein. Nominell sogar unter Ihrer Aufsicht, wenn Sie sich damit besser fühlen.«

				»Danke.« Alameche war versucht, wegen des Begriffs nominell herumzufeilschen, doch er riss sich am Riemen. Für den Augenblick war es genug, überhaupt irgendeine Form der Kontrolle zu behalten. »Wo wird sich dieses Areal befinden?«

				»Das muss sich noch zeigen. Zunächst kommt es hauptsächlich darauf an, einen klaren Bruch mit seiner jüngsten Vergangenheit zu machen. Und nun, wenn Sie gestatten, muss ich mich verabschieden. Danke für Ihre Gastfreundschaft.« Dann fiel ihm noch etwas ein. »Muss ich genauer erklären, was klarer Bruch bedeutet?«

				Alameche schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das müssen Sie nicht.«

				Der Kremser rumpelte den letzten Abhang hinab, warf Alameche auf seinem Sitz hin und her und riss ihn aus seiner Grübelei. Er blickte vorn zu den Fenstern hinaus, legte den Kopf in den Nacken und bog ihn noch weiter zurück, um das Gebäude, dem sie sich näherten, in seiner ganzen ungeheuren Höhe betrachten zu können. Seine Form war schlicht: in der Mitte ein nahezu gesichtsloser grauer Quader, von dem auf allen Seiten Förderbänder schräg nach unten führten, die wiederum jeweils über einer anders farbigen Aschehalde endeten. Das Ganze erinnerte Alameche an die Parodie eines Insekts, das zwischen Bergen seiner eigenen Ausscheidungen hockt.

				Zudem hatte das Gebäude den Vorteil, ein sehr unbeliebtes Reiseziel und darum sehr vertraulich zu sein. Die Raffinerie lief vollkommen automatisch, sodass Haavis und ihr Team das Bauwerk für sich hatten, und der Zirkel der Eingeweihten war klein gehalten worden. Nur sie, Alameche und die Liktrix, die ihnen folgte, wussten, was hier vor sich ging.

				Nun ja, sie und vermutlich auch Eskjog.

				Der Kremser knirschte den Abhang hinunter, schlitterte ein wenig auf dem verkohlten losen Geröll und blieb vor dem niedrigen Blockhaus stehen, das den einzigen menschengroßen Eingang zu der Raffinerie bildete. Die Kutsche schob sich weiter vor, fuhr die bewegliche Kupplung aus und dockte luftdicht an das Blockhaus an. Es zischte, und plötzlich roch es nach Asche. Alameche bekam eine trockene Kehle.

				Die Liktrix empfing sie bereits. Sie musste in einem schnellen Skimmer geflogen sein, was bei diesem Wind eine unangenehme, wenn auch notwendige Angelegenheit gewesen sein musste. Sie salutierte, als Alameche an ihr vorbeiging, und reihte sich hinter ihm ein.

				Rasch marschierten sie durch das Blockhaus und einen langen Korridor entlang. Dessen Wände waren auf einer Seite durchsichtig, sodass man auf die riesigen Hallen der Raffinerie hinabblicken konnte. Es war ein Inferno: Eine Reihe blau glühender Schmelztiegel in mittlerer Entfernung spuckte Fontänen schmutziger Flammen aus, und bizarr geformte Maschinen rasten durch den Hitzedunst, ihre Gehäuse von Spritzern und Ruß verkrustet und verformt. Kein biologisches Lebewesen fand sich in den Hallen. Alameche vermutete, dass die Atmosphäre darin augenblicklich tödlich war, auch wenn man das nie getestet hatte. Alameche nahm sich vor, dies eines Tages einmal nachzuholen.

				Zu seiner Erleichterung war der Konferenzraum angenehm, den sie schließlich betraten, was er von den anderen Anwesenden allerdings nicht sagen konnte. Haavis und ihre siebenköpfige Mannschaft saßen in einem eckigen U entlang dreier Seiten des Konferenztischs. Alameche wurde ein Platz ihnen gegenüber angeboten. Die Liktrix stellte sich hinter seine linke Schulter.

				Alameche lächelte in die Runde. »Nun«, sagte er, »erzählen Sie mir von Ihren Erfolgen!« Dann lehnte er sich zurück und lauschte lange Zeit.

				Schließlich schwiegen die Wissenschaftler, und er beugte sich wieder nach vorn. »Um es kurz zu fassen – Sie sind nicht weitergekommen. Ist das korrekt?«

				Haavis öffnete den Mund, nur um ihn wieder zu schließen. Sie wechselte Blicke mit dem Mann, der rechts neben ihr saß und Alameche bisher nur knapp begrüßt, sonst aber nichts gesagt hatte. Er war dürr und wirkte ziemlich alt. Über den milchig blauen Augen wuchsen ihm buschige graue Brauen. »Ja«, sagte er. »Das Artefakt bleibt inaktiv. Es reagiert nicht.«

				»Danke. Eine klare Antwort.« Alameche musterte die anderen Mitglieder des Teams. »Es wäre viel schneller gegangen, wenn auch Sie gleich zu Anfang dasselbe gesagt hätten.«

				»Aber wir sind noch nicht fertig, noch lange nicht!« Haavis beugte sich vor, ihr Gesicht war blass. »Wir haben noch viele Richtungen, in die wir forschen…«

				Alameche brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Das bezweifle ich«, sagte er. »Denn sonst hätten Sie es bereits getan. Nein, ich glaube, wir müssen die Sache überdenken. Gibt Ihr Kollege mir recht?«

				Der Alte nickte. »Ich fürchte, ja. Wir verfügen weder über das Wissen noch die Mittel, um mehr tun zu können.« Haavis sah ihn verzweifelt an, doch er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Madam, aber Sie wissen, dass ich recht habe. Entweder kann das Artefakt nicht reagieren, oder es will nicht. Und wir können es nicht dazu bringen.«

				»Gut. Sir, ich schätze Ihre Offenheit.« Alameche erhob sich, wandte sich halb zu der Liktrix um und nickte ihr zu. Dann drehte er sich wieder zum Tisch um. »Die Forschungen werden fortgesetzt, allerdings nicht hier. Mit sofortiger Wirkung schließe ich diese Einrichtung. Im Namen des Patriarchen danke ich Ihnen für Ihre Bemühungen.« Er schnippte mit den Fingern.

				Hinter ihm knallte und zischte es leise, und dann waberte weißer Nebel an ihm vorbei. Stuhlbeine schabten über den Boden, als das Team aufsprang, doch der Nebel hatte die Ersten schon erreicht. Sie seufzten einfach nur und brachen zusammen. Alameche sah dabei zu, hielt den Mund geschlossen und atmete durch die Nase, während der Nebel sich über den Tisch wälzte. Als Letztes erreichte er Haavis und den Alten. Als die Schwaden sie berührten, nahm der Alte die pummelige Frau an der Hand.

				Alameche wurde von einem Krachen hinter sich abgelenkt. Er drehte sich um und spähte durch die weißen Wolken. Sie lösten sich bereits wieder auf, verdampften und gaben den Blick auf die Liktrix frei, die zusammengesunken auf dem Boden lag. Sie hatte die Augen vor Erstaunen aufgerissen, was beinahe komisch wirkte, und sie fasste sich an die Nase, als suche sie dort etwas.

				Alameche kauerte neben ihr nieder. »Oh, meine Liebe«, sagte er. »Ich glaube, Ihre Filter sind defekt. Wie dumm. Meine scheinen perfekt funktioniert zu haben.« Er sah zu, wie die Frau starb, fasste nach dem ID-Aufnäher auf ihrer Uniform und riss ihn weg. Dann stand er naserümpfend auf. Zwar hatten die Nasenlochfilter das Biozid abgehalten, aber gegen die Gerüche waren sie wirkungslos. Die zweite, rasante Zersetzungsphase des Nebels setzte ein, und einige der Leichen blähten sich bereits auf. In wenigen Minuten würden die ersten Risse in der Haut auftreten.

				Ein klarer Bruch. Zumindest metaphorisch.

			

		


		
			
				

				8

				Port Thale

				Die farnwedelförmigen Stege des Außendocks von Thale wuchsen aus einer fetten Kugel heraus, standen in alle Richtungen ab, und das Ganze sah von ferne aus wie ein Meeresbewohner mit Wedeln. Die Kugel wies einen Durchmesser von zwei Kilometern auf. Die Stege hatten eine Länge von weiteren drei Kilometern und waren auf Menschen ausgelegt. Alles, was deutlich größer oder deutlich weniger schlank war als eine organische Lebensform, gehörte nach draußen in die Wolke aus fliegender Fracht, die den Ort wie ein jahreszeitlicher Mininebel umgab. Örtliche Schwerkraftgeneratoren hielten die Wolke an Ort und Stelle. Zur Vorbereitung auf die Linienkonstellation verschob sich die Schwerkraftkonzentration derzeit, sodass eine Ranke aus der Wolke herauswuchs und sich auf das Schwerkraftfeld von Canfi zuschlängelte.

				Muz’ Vorhersage erwies sich als zutreffend: Fleare war ohne Schwierigkeiten durch mehrere eher oberflächliche Sicherheitskontrollen gelangt. Nun stand sie inmitten eines Areals, das sich Ankunft mit Anschlussflug nannte und in dem die vollkommenste kapitalistische Anarchie herrschte, die sie je erlebt hatte. Es war eine niedrige Halle, die von Säulenbogen gesäumt war unter denen zumeist Waren feilgeboten wurden. Oder Menschen, wie Fleare feststellen musste. Vielleicht wurden sie auch nur verliehen. Fleare zuckte mit den Achseln.

				Muz hatte ihr eine Tasche mit Wechselklamotten gegeben. Sie warf sie einmal über die eine, dann wieder über die andere Schulter und rümpfte die Nase. Wenn das Unbelebte außerhalb der Station schwebte, dann ging es im Innern eindeutig um Biologisches. »Ich rieche etwas Totes«, grummelte sie.

				»Das bezweifle ich. Ich glaube, man muss am Leben sein, um so übel zu riechen.«

				»Wie auch immer.« Sie sah sich um und versuchte herauszufinden, weshalb sie sich hier so unwohl fühlte. Es dauerte einen Moment, bis es ihr dämmerte. Es lag nicht nur an dem Geruch, der von einer der Essensausgabestellen zu kommen schien. Es lag an der Menschenmasse. Die letzten drei Jahre hatte sie größtenteils ganz mit sich allein verbracht. Das Einzige, was ihren persönlichen Raum geteilt hatte, war das Eigerät gewesen, das die Strecki auf sie gehetzt hatten, und da das Ei immer bei ihr gewesen war, hatte sie es meistens ausgeblendet. Im Ankunftsbereich dagegen war so viel los, dass man sich beinahe rempelte, und damit kam sie nicht zurecht. Sie biss sich auf die Lippen. »Muz?«

				»Pst. Ich weiß. Du musst hier raus.«

				»Ja. Wie hast du das erraten?«

				»Das habe ich nicht erraten. Dein Puls rast, und jedes Mal, wenn dich jemand rempelt, verkrampft sich alles in dir. Du schaltest auf Kampf- oder Fluchtmodus um. Sieh mal nach links! Erkennst du die orangefarbenen Lichter an der Hallenwand?«

				Sie spähte hinüber und entdeckte eine Traube leuchtender Kugeln, die ungefähr kopfgroß waren und einen Meter über den Besuchern schwebten. Die meisten leuchteten hell, doch eine wurde schwächer, sank ein wenig nach unten und schaukelte auf einen der Ausgänge zu. Da bemerkte sie, dass jemand der Kugel folgte. »Sind das Führer? Schick.«

				»Ja. Das ist ein Treffpunkt. Jez meinte, sie würde uns erwarten.«

				»Sie ist da?«

				»Nun, sie sollte da sein.«

				Fleare spürte ein Flattern im Bauch, das sie aber unterdrückte. »Okay, sehen wir nach, ob sie da ist.«

				Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich durch das Gedränge geschlagen hatte, das immer dichter wurde, je mehr sie sich dem Treffpunkt näherte. Die meisten Anwesenden waren menschlich, aber nur bis zu einem gewissen Grad. Angefangen bei einem zweieinhalb Meter großen Kadaver bis zu einer gedrungenen, grob pyramidenförmigen Kreatur, die ihr knapp bis zum Brustbein reichte, zwängte sie sich an den verschiedensten Geschöpfen vorbei und entschuldigte sich jeweils höflich.

				Dann hatte sie es geschafft und einen kleinen freien Fleck direkt unter den Kugeln erreicht, der sie an etwas erinnerte, wovon sie schon einmal gehört hatte: das Auge des Sturms. Auf der anderen Seite des freien Flecks stand Jezerey, die einen bodenlangen Mantel trug. Unsicher blickte sie herüber, hatte die Arme aber ausgebreitet.

				Selbstverständlich fiel Fleare ihr um den Hals, und sie hielten sich lange umschlungen.

				Schließlich löste sich Fleare und trat zurück. »Hi«, murmelte sie.

				»Hi.« Jezerey musterte sie von Kopf bis Fuß. »Und, Hungerhaken? Siehst ein bisschen… dünn aus.«

				»Tja. Drei Jahre.« Fleare blinzelte, weil es ihr plötzlich in den Augen kribbelte. »Schön, dich zu sehen.«

				»Dich auch. Hör mal, lass uns von hier abhauen!« Sie zögerte. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass du nicht allein bist?«

				»Was? Oh.« Fleare berührte die mittlere Perle ihrer Kette. »Ja. Er ist…«

				Jez legte Fleare einen Finger auf die Lippen. »Pst. Später. Komm!«

				Jezereys Kombination aus Büro und Wohnraum befand sich auf der Innenseite der inneren Schale. Sie hatte einen altertümlichen Distrikt gewählt. Die meisten Gebäude waren facettierte, geodätische Kuppeln, die wie aus der grauen Vorzeit der Weltraumforschung wirkten. Dazwischen fanden sich ökologisch bepflanzte Streifen, die unterschiedlichen Motti folgten. Jezereys Haus bestand aus vier Kuppeln, die zusammengeballt waren, als wären sie gegeneinandergekracht, und die Vegetation bestand vor allem aus düsteren, bläulich grünen Kakteen mit Dornen, die teilweise auch greifen konnten. Fleare behielt die Arme bei sich, als sie sich dem Eingang näherte.

				Drinnen streifte Jezerey den Mantel ab und warf ihn zur Seite. Mit einem Lächeln wandte sie sich zu Fleare um. »Willkommen in Thale, Fleare! Und Muz natürlich.«

				Die Kette hob sich von Fleares Hals und löste sich in Staub auf, der wie ein Tornado einen nach oben offenen Trichter bildete. »Schön, dich zu sehen, Jez.«

				»Ganz meinerseits.« Jezerey schmunzelte und musterte Fleare. »Und? Essen?«

				Seit ihrer Mahlzeit auf dem Orbiter war einige Zeit vergangen. Fleare lief das Wasser im Mund zusammen. »Ja, bitte«, sagte sie. »Diese Figur habe ich mir nicht gewünscht«, fügte sie dann hinzu.

				»Das habe ich auch nicht angenommen. Du musst mir davon erzählen. Ich bestelle etwas zu essen.« Sie betrachtete Fleare mit einem Lächeln. »Komm schon, Fleare, wann habe ich jemals gekocht? Außerdem ist es wichtiger, dir zuzuhören.« Sie deutete auf das andere Ende des Zimmers. »Dort drüben. Mach es dir bequem!«

				Dort drüben befand sich eine rechteckige Feuergrube, auf drei Seiten von niedrigen Sofas umstanden, die einen Bezug trugen, der an Tierhaut samt buntem Haar erinnerte. Fleare beugte sich hinab und roch daran. Es roch auch nach Tierhaut. Sie wandte sich an Jezerey. »Sind die echt?«

				»Klar.« Jezerey deutete darauf. »Die rötlichen stammen von Golgatha-Ebene-Tramplern. Die graublauen von Heskilmkälbern.«

				»Wirklich?« Fleare strich mit den Fingern über die glänzenden Haare. »Ich dachte, die seien geschützt.«

				»Nun, das hat denen nicht so viel gebracht.« Einen Augenblick lang machte Jezerey ein ernstes Gesicht. Dann zuckte ihr Mund, und sie lachte. »Komm schon, Fle, so etwas täte ich doch nie. Das sind Antiquitäten aus einer Zeit, bevor die Tiere geschützt wurden. Leg dich drauf! Es macht ihnen nichts aus.«

				Fleare wollte sich hinlegen und wählte die Couch am schmalen Ende der Feuergrube. Ihr fiel auf, dass sie zwar Tierhäute roch, aber keinen Rauch, obwohl die Grube mit glühenden Kohlen gefüllt war und grauer Dunst aufstieg. Sie wies darauf. »Wie funktioniert das?«

				»Grenzfelder. Gerade stark genug, um den Rauch zu lenken. Pass also auf! Wenn du besoffen hineinlatschst, hält das Feld dich nicht ab, und du landest in der Grube.«

				»Ist Besäufnis ein Angebot?«

				Jezerey ließ sich neben Fleare auf die Couch fallen. »Nach allem, was du durchgemacht hast? Da ist Saufen geradezu zwingend. Vermutlich hast du in den letzten Jahren keinen Alkohol abbekommen, oder?«

				Fleare schüttelte den Kopf.

				»Nun, jetzt schon.« Jezerey sprang auf, öffnete einen niedrigen Schrank und holte eine gedrungene Flasche und drei Gläser heraus. Sie schwenkte die Flasche. »Der ist auch antik, aber noch schlechter geschützt als die Felle. Willst du?«

				»Was ist das?«

				»Ein Gesöff aus der Gegend. Nennt sich Strant. Das heißt einfach nur Spiritus, glaube ich, auch wenn das Wort noch andere Bedeutungen haben kann.« Sie blies über die Flasche, von der eine Staubwolke aufstob. »Habe ich schon erwähnt, dass das eine Antiquität ist?«

				Die Flasche hatte einen komplizierten Verschluss mit gewickelten Drähten und schien unter Druck zu stehen. Fleare beobachtete, wie Jezerey sie öffnete. Dann streckte sie die Hand aus und nahm ein Glas entgegen. Sie trank einen Schluck und verzog das Gesicht. »Scheußlich.«

				Jezerey lachte. »Ja, das sagen viele.« Sie schenkte ein zweites Glas aus und stellte es auf den Schrank. Muz wehte herüber und tauchte eine Staubranke in die Flüssigkeit.

				»Kein Wunder, dass das Zeug nicht geschützt ist. Es hat sein eigenes Verteidigungssystem.« Fleare trank einen weiteren Schluck. »Schmeckt wie fermentierte Schweißdrüsen oder so was Ähnliches.«

				»Du liegst nicht weit daneben.« Jezerey begutachtete das vergilbte Etikett. »Allerdings glaube ich nicht, dass das Schweißdrüsen waren.« Dann zuckte sie mit den Achseln und hob das Glas. »Prost!«

				»Prost.« Fleare betrachtete das Glas auf dem Schrank. »Muz, trinkst du wirklich davon?«

				Die Ranke hob sich aus dem Glas. »Ich bin nur gesellig. Wie dem auch sei, Sprit ist Sprit.«

				»Wahrscheinlich schon.« Fleare legte sich auf die Couch. »Wie schön, dich zu sehen, Jez!«

				»Ganz meinerseits.« Jezerey setzte sich auf die Kante der Couch, beugte sich zu Fleare hinunter und hob die Brauen. »Also, jetzt erzähl mir vom Kloster!«

				Drei Stunden später war die gedrungene Flasche leer. Und auch eine zweite, die etwas besser geschmeckt hatte. Muz war irgendwohin getrieben und hatte gemeint, er nehme sich eine Weile vom Netz, und Fleare starrte in die letzte Glut der Feuergrube. Sie wusste nicht, ob sie eingedöst war, aber es kam ihr so vor, als sei sie von Jezereys Stimme geweckt worden.

				»Fleare?«

				Sie stützte sich auf einem Ellbogen ab. »Mm?«

				»Was machst du jetzt?«

				Es war noch nicht einmal ein Tag vergangen, seit sie Muz diese Frage beantwortet hatte. Damals hatte sie die Antwort gewusst. Inzwischen war sie sich nicht mehr so sicher. Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. »Weiß nicht. Hast du einen Vorschlag?«

				»Muz meinte, du wolltest Kelk suchen.«

				»Nun ja.« Fleare setzte sich ganz auf. »Muz hat mir erzählt, dass er sich durchschnorrt. Weißt du, wo?«

				»Mehr oder weniger.«

				»Was soll das heißen?«

				»Ich habe eine gewisse Vorstellung davon. Äh… er versteckt sich.«

				Fleare richtete sich auf. »Er versteckt sich?«

				»Ja. Oder er lässt sich nicht blicken.«

				»Nicht blicken? Wegen der Heg?«

				»Nein.« Jezerey stand auf. »Meinetwegen. Wir haben uns zerstritten.«

				»Was faselst du da? Hör mal, es ist schon spät. Erzähl mir das morgen!« Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, scheiß drauf. Erzähl es mir jetzt!«

				»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Nach der Amnestie konnte Kelk nicht loslassen, verstehst du? Er blieb wütend. Ich nicht. Ich wollte…« Sie wedelte im Zimmer umher. »Ich wollte das alles, eine Aufgabe. Ein Leben. Das hat ihn sauer gemacht.«

				»Und er ist gegangen?«

				»Ja, er ist gegangen.« Jezerey seufzte. »Ich habe noch eine Kontaktadresse, weiß nur nicht, ob die noch aktiv ist oder nicht.«

				»Wo ist er denn?«

				»An keinem guten Ort. Tut mir leid, Fle.« Sie holte tief Luft. »Die Adresse liegt in der Katastrophenkurve.«

				Fleare sah sie lange an. »Nun«, sagte sie gedehnt, »wenn das mal kein Spaß wird.«
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				Altstadt, Katastrophe, Katastrophenkurve

				Die Katastrophenkurve war etwas Singuläres. Nur ein einziges Mal in der Geschichte des Spin war ein technischer Vorgang in einer derart gigantischen Größenordnung schiefgegangen, dass zwei Planeten miteinander kollidiert waren. Dabei waren beide Planeten zerstört worden, zu kleinen Klumpen zerrieben, die selten mehr als einen Kilometer Durchmesser aufwiesen. Mit der Zeit hatten die widerstreitenden Schwerkraftfelder in diesem Teil des Spin den Trümmerhaufen zu einem lang gestreckten bogenförmigen Schweif von einer halben Million Kilometern Länge auseinandergezogen. Das aufgeblähte Zentrum des Schweifs war der Ort der Kollision. Und ein kleines Stück von der Beule entfernt trieb das größte Trümmerstück, das die größte Ansiedlung beherbergte, Katastrophe, und das Verwaltungszentrum für alle jene darstellte, die eine Verwaltung anerkannten. Ungefähr die Hälfte der Kurve tat dies. Der Rest zerfiel in kleine Wirtschaftsreiche und Lehen, die miteinander im Krieg lagen, Handel trieben und sich über die winzigen Distanzen zwischen ihnen hinweg beäugten.

				Die Kurve war das Ergebnis eines Unfalls, und der Schrottgürtel war das Ergebnis der Kurve. Ein dünner Streifen aus Kriegsschutt, aufgegebener Ausrüstung und allem möglichen Weltraummüll, der sich entlang des äußeren Rands der Kurve ansammelte und inzwischen sogar eine eigene geisterhafte Raumstation unterhielt, die im Licht der drei nächsten Sonnen schwach leuchtete. Der Schrottgürtel machte den Flug aus manchen Teilen des Spin in Richtung Kurve zu einem interessanten Navigationskunststück.

				Die Strecke von der Kurve in die andere Richtung, also nach innen, war sogar noch interessanter, denn der unmittelbare Nachbar der Kurve im zentralen Teil des Spin war der Cordern. Dies verlieh der Politik und den Handelsbeziehungen in dieser Gegend eine besondere, opportunistische Würze. Trotz des steigenden Einflusses der Hegemonie war dies einer der am wenigsten regulierten, gefährlichsten und profitabelsten Orte im ganzen Spin.

				Fleare rutschte ein wenig hin und her. Sie hockte eingeklemmt in einer Ecke zwischen einer Relingstütze und dem Deckshaus. Die Stütze drückte ihr in den Rücken, und ihr war schlecht. Zum Andenken an einen historischen Erfinder besaß das alte Luftschiff ölbetriebene Kolbentriebwerke, und der Geruch trieb jedes Mal zu ihr herüber, wenn die Windrichtung wechselte. Sie räusperte sich und sah sich um.

				Dreihundert Meter über der Stadt flog das Schiff dröhnend durch den Nachthimmel und zog selbst im Dunkeln einen sichtbaren Rauchstreifen hinter sich her. Es waren nicht die einzigen Rauchstreifen. Im Luftraum über der Stadt galt ein anderes Steuerrecht, das Glücksspiel deutlich mehr begünstigte als das am Boden, und deshalb war der Himmel voller altersschwacher Flugzeuge. Die meisten waren seit Generationen im Besitz einer kleinen Anzahl krimineller Familien, die nahezu den Status von Königshäusern innehatten.

				Fleare musste zugeben, dass es hübsch aussah. Aus dieser Höhe konnte sie die ganze Stadt überblicken, von einer Stadtmauer zur anderen. Die Mauern bildeten harte Grenzen, und innerhalb war alles mit Lichtern gespickt. An den Rändern bildeten die Lichter geometrische Muster, doch Richtung Zentrum lösten sich die Muster auf, und in der Altstadt sah man nur noch verworrene Knäuel. Außerhalb der Mauern gab es nichts, zumindest nichts Beleuchtetes. Das, was im Unbeleuchteten möglich schien, reichte aus, um die Bürger von Katastrophe innerhalb der sicheren Mauern zu halten.

				In Fleares Ohr steckte eine Commperle. Sie tippte sie an. »Gibt es was?«

				Stille, doch dann drang Jezereys Stimme zu ihr durch. Sie klang rau. »Bisher nichts. Die werden immer noch drin sein. Würde erst nach einer Weile damit rechnen, dass etwas passiert. Was ist los? Langweilst du dich?«

				»Bin luftkrank.«

				»Wirklich? Probier’s doch mal mit was zu essen.«

				»Ach, richtig. Danke. Nächstes Mal bringe ich was zu essen mit.« Sie schaltete das Comm aus, seufzte und schaltete es wieder ein. »Wirklich nichts?«

				»Wirklich. Alles ruhig. Ah, warte…«

				»Was?«

				»Könnte etwas sein. Gib mir eine Minute!«

				Die Perle verstummte. Dann war Jezereys flüsternde Stimme zu hören. »Fle? Fahr mal deine Nachtsicht hoch und sieh zu der Außenbordreling hinüber. Erkennst du was?«

				»Warte!« Fleare konzentrierte sich und befahl den Muskeln, die ihre Augen eigentlich gar nicht haben sollten, die Pupillen weit zu öffnen. Ihr Blickfeld wurde heller, und im gräulichen Licht erkannte sie alles. Entlang der Reling formte das Grau Gestalten. Fleare betrachtete sie einen Moment lang. »Ich sehe zwei Personen.«

				»Ich auch.«

				Fleare kniff die Augen zusammen. »Ich glaube nicht, dass er dabei ist.«

				»Ich auch nicht. Vor allem sind es zwei Frauen.«

				»Nun gut. Dann warten wir eben.«

				»Ja. Wie steht’s mit deiner Luftkrankheit?«

				Fleare runzelte die Stirn. »Welche Luftkrankheit? Ach, die! Weg. Ist Muz bereit?«

				»Er müsste es sein. Soll ich ihn wecken?«

				»Nein.«

				»Gut.« Jezerey zögerte. »Fleare? Du und er?«

				Von der Anspannung schmerzten Fleares Augen. Sie blinzelte, um den Krampf zu lockern. »Ich und er… was?«

				»Nun, einfach so, ist alles in Ordnung?«

				Fleare klappte den Mund auf und zu. Dann öffnete sie ihn wieder. »Jezerey? Er ist eine höchstwahrscheinlich psychisch kranke Staubwolke, und ich bin eine illegale Wesenheit. Besser kann es doch nicht kommen.«

				»Entschuldige. Dumme Frage.«

				»Keine Ursache.« Fleare schüttelte den Kopf, warf einen Blick zu den zwei wartenden Gestalten hinüber und erstarrte. Eine Tür hatte sich geöffnet und breitete gelbes Licht über die Reling. Wieder spannte sie ihre Augenmuskeln an und spähte angestrengt hinüber. »He, Jez! Siehst du das?«

				»Was?«

				»Das!« Eine Gestalt war in den Lichtkegel getreten. Jetzt streckte sie sich, stemmte die Hände ins Kreuz und bog sich nach hinten. Fleare musterte die Gestalt. Dann lächelte sie und schnippte mit den Fingern. »Wir sind im Geschäft. Er ist es.«

				Fünf Minuten später tauschten sie sich nicht mehr über das Comm aus. Doch Fleare verließ sich darauf, dass Jez auf ihrem Posten war. Wo Muz sich aufhielt, wusste sie nicht. Aber eins war sicher: Sie befand sich nahe genug, um auch ohne verstärkte Sicht Körpersprache lesen zu können, und das Gespräch am Geländer verlief nicht positiv.

				Ein kratzendes Zischen war zu hören, ganz leise und nahe. Etwas drang ihr ins Ohr, und dann erklang Muz’ Stimme. »Sag nichts! Ich übertrage dir eine Tonaufnahme.«

				Für einen Augenblick war nur ein undeutliches Blubbern zu hören, bis sich Stimmen herauskristallisierten.

				»… gefällt mir nicht. Das gefällt mir ganz und gar nicht. Solche Leute gewöhnen sich daran, Antworten zu bekommen, verstehst du?«

				»Ich habe ihnen doch Antworten gegeben.« Fleare erstarrte. Es war Kelk.

				»Ja, aber es waren nicht die richtigen Antworten. Das ist schlimmer als gar keine Antworten. Außerdem sieht es so aus, als hättest du hinter dem Rücken dieser Leute auf eigene Faust gearbeitet. Das ist sehr unartig.« Die andere Stimme seufzte. »Du solltest besser mit uns kommen. Wir wollen das nicht allein erklären.«

				»Hört mal, ich kann nicht. Das wisst ihr auch. Ich stecke gerade mitten in einer Sache.«

				Eine dritte Stimme. »Du steckst gerade mitten in einer Partie Canard. Und du bist am Verlieren. Du schuldest ein durchschnittliches Jahreseinkommen, über das du nicht verfügst, und das nur in diesem einen Spiel. Warum solltest du zurückgehen?«

				»Ihr wisst, warum.«

				»Ja, aber was ist, wenn wir dein Warum übertrumpfen können? Obwohl das keine Rolle spielen würde. Du kommst so oder so mit.«

				Die beiden Frauen rückten Kelk auf die Pelle und drängten ihn gegen das Geländer. In Fleares Ohr raschelte es, und dann hörte sie Muz’ Stimme. »Gut, Leute, wir können loslegen. Äh… gesundheitlicher Warnhinweis: Die beiden Frauen sind bewaffnet. Energiewaffen, ich kann nicht sagen, welcher Bauart. Also, wir sehen uns in Kürze. Auf zehn.« Sie spürte, wie er sich von ihr löste.

				Sie zählte herunter, fuhr gleichzeitig ihre Muskulatur hoch und drückte sich gegen den Träger. Bei null stieß sie sich ab und sprintete geduckt über das Deck.

				Von ihren Schritten wurden die drei aufgeschreckt. Die erste der beiden Frauen drehte sich um. Sie schien sich sehr langsam zu bewegen und öffnete den Mund. Im selben Augenblick ging die Tür ein Stück weiter auf, und Licht fiel auf die drei Gestalten. Jezerey stand im Türrahmen und winkte Kelk zu sich heran. Dieser machte große Augen und trat unwillkürlich einen Schritt auf sie zu. Fleare beschleunigte. Als sie noch zwei Schritte von den Frauen entfernt war, drehte sie sich halb zur Seite und beugte die Knie, um kleiner zu werden. Dabei beobachtete sie, wie die Frau eine Hand hob, die sie zuvor an der Seite hatte hängen lassen. Etwas glänzte darin.

				Nach einem weiteren Schritt spannte Fleare die Muskeln an und rammte der Frau eine Schulter in die Kehle.

				Ein hässliches Knacken war zu hören. Dann folgte ein erstickter Seufzer, und die Arme der Frau schlangen sich schlaff und taub um sie. Vom Schwung mitgerissen, jagten sie gemeinsam an Kelk vorbei. Aus den Augenwinkeln nahm Fleare wahr, dass Kelk sich umwandte. Vor Schreck war er ganz bleich im Gesicht. Sie umfasste den schlaffen Körper der verletzten Frau mit noch festerem Griff, und sie prallten gegen die zweite Frau.

				Doch sie waren nicht schnell genug. Die zweite Frau strauchelte lediglich ein halbes Dutzend Schritte entlang der Reling zurück, bevor sie ihr Gleichgewicht zurückgewann. Auch sie hielt etwas in der Hand. Sie zielte damit auf Fleare und grinste.

				Zwischen Fleare und Kelk rauschte ein dunkler Fleck durch die Luft und legte sich wie ein fetter schwarzer Verband um die Hand der Frau. Die Frau sah ihn an und wirkte erst überrascht, dann aber wütend. Schließlich schüttelte sie den Kopf und richtete die Waffe wieder auf Fleare.

				Fleare sah, dass sich die Muskeln am Unterarm der Frau zusammenzogen. Es gab einen gedämpften Knall, und der schwarze Verband schwoll kurz an.

				Einen Augenblick lang blieb die Frau regungslos. Sie hob die verbundene Hand vor das Gesicht, betrachtete sie neugierig und fiel nach vorn auf die Knie. Mit der anderen Hand griff sie zum Geländer.

				Der Verband löste sich. Mit einem Klappern fiel die Waffe auf die Planken.

				Wo sich gerade noch die Waffe befunden hatte, war nur noch ein sauberer schwarzer Stumpf zu sehen, von dem eine kleine Rauchschwade aufstieg.

				Der Verband schüttelte sich und verwandelte sich in Muz. »Es wird eine Weile dauern, bis das nachgewachsen ist«, sagte er gut gelaunt. »Wenn sie sich’s leisten kann. Gar keine gute Entscheidung, eine eng eingeschlossene Energiewaffe abzufeuern. Mit dir alles in Ordnung, Fle?«

				»Ich denke schon.« Fleare kniete neben der Frau nieder, die sie umgerissen hatte. »Ich glaube, ich habe ihr die Luftröhre gebrochen. Den Hals. Beides.«

				»Du hattest deine Gründe. Sie wollte dich brutzeln.«

				»Ich weiß. Trotzdem.« Fleare erhob sich und drehte sich zu Kelk um. »Hi. Entschuldige die Sauerei! Wir sollten besser gehen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Wohin gehen? Das ist nicht mein Bier. Ich hatte alles im Griff. Und du solltest eigentlich in einer Zelle des Klosters hocken.« Er wandte sich der offenen Tür zu. »Ich muss ein Spiel zu Ende spielen.«

				Jezerey verstellte ihm den Durchgang. »Nein, musst du nicht. Du wirst gerade gerettet.«

				»Gerettet? So nennst du das also? Hast du die Bullen auf diesem Planeten gesehen? Nein, danke.« Er schüttelte den Kopf und wollte sich an ihr vorbeidrängen.

				Fleare packte ihn an der Schulter. »Kelk? Es ist meine Schuld. Ich weiß, dass du sauer auf Jez bist…«

				Er schüttelte ihre Hand ab und wandte sich zu ihr um. »Falsch. Ich bin sauer auf alle. Vor allem jetzt. Lasst mich einfach weitermachen, okay?«

				Sie musterte ihn eine Weile und sah dann weg. »Okay«, stimmte sie leise zu. »Lass uns gehen!«, forderte sie Jezerey auf.

				»Ist das dein Ernst? Nach all dem?« Sie deutete auf die beiden Frauen auf den Planken. Diejenige, die sich die Hand weggeschossen hatte, hatte sich weit genug hochgezogen, um sitzen zu können, und starrte mit leerem Gesichtsausdruck den Stumpf an ihrem Handgelenk an.

				»Er will nicht mitkommen, Jez. Und ich werde ihn nicht zwingen, verstehst du?« Sie streckte die Hand aus und drückte Kelk sacht die Schulter. »Man sieht sich.« Sie wollte sich gerade umdrehen.

				Es klang, als würde jemand spucken.

				Sie spürte einen heftigen Schmerz im Oberarm und fasste sich an die Stelle. »Au!«

				Plötzlich war Muz vor ihr. »Au, was?«

				»Ich weiß nicht. Etwas.« Sie rieb sich an der Stelle, und ihre Finger ertasteten etwas Hartes. »Was ist das?«

				»Warte!« Muz zog sich um den Klumpen herum zusammen. »Scheiße. Sieht aus wie… Genau. Halt dich irgendwo fest! Ich hole es heraus. Äh… vermutlich wird es wehtun.«

				Sie griff nach der Reling und packte so fest zu, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Gut. Ich bin bereit.«

				Fleare wurde ganz starr. Irgendwie gelang es ihr, nicht zu schreien. Es war, als zöge man ihr nicht nur aus dem Arm, sondern aus dem ganzen Körper Fleischfasern heraus. Als es vorbei war, merkte sie, dass sich ihre Finger um das Geländer gekrallt hatten und das Gestänge leicht verbogen war. Fast war sie von sich selbst beeindruckt.

				Muz’ Stimme drang zu ihr durch. »Sorry, aber das musste ich tun. Siehst du?«

				Vor ihr schwebte etwas Glänzendes, das mit Blut überzogen war. Es war ein winziger kurzer Pfeil mit groben Widerhaken.

				Jezerey beugte sich vor und erschauerte. »Kein Wunder, dass es wehgetan hat«, sagte sie. »Was ist das?«

				»Schlimmer als das, wonach es aussieht. Der Schmerz war nicht nur körperlich. Sondern er ging von einer Energiequelle aus. Jagt dir einen Stoß durchs Nervensystem, wenn jemand daran herumfummelt.« Muz drehte das Ding mehrmals um. »Hm.«

				Fleare fröstelte. »Hm – was?«

				»Wahrscheinlich nichts. In der Wunde kann ich nichts erkennen. Vielleicht haben wir es rechtzeitig erwischt. Wie fühlst du dich?«

				»Eigentlich ganz gut.« Sie hob die Hand und berührte behutsam ihre Schulter. Sie spürte Blut. Und fuhr zusammen. »Es tut weh. Woher ist das Ding gekommen?«

				Es ertönte ein kurzes, leises Lachen. Fleare sah zu der Frau hinab, die an der Reling hockte. Sie hielt sich den Handstummel vor den Mund. Jetzt nahm sie ihn herunter. Zwischen ihren Lippen steckte etwas. Sie blinzelte, nahm es in den Mund, und ihre Kehle kräuselte sich. »Bonus«, sagte sie. »Nett, euch kennenzulernen.«

				Fleare stürzte vor, doch gleichzeitig löste die Frau ihren Griff am Geländer und sackte seitlich zusammen.

				Jezerey kauerte neben ihr nieder und wollte sie packen.

				»Nicht!«, bellte Kelk.

				Jezerey verlagerte ihr Gewicht nach hinten auf die Fersen. »Ich glaube, sie ist tot, Kelk.«

				»Ja, aber tot und ungefährlich sind nicht dasselbe.« Kelk hatte die Tür hinter ihnen geschlossen. »Muz, kannst du sie untersuchen?«

				Die Wolke schwebte über den Leichnam, bildete eine flache Scheibe, verharrte und warf Wellen. »Ich finde nichts.«

				»Gut.« Für einen Augenblick beugte sich Kelk über die Reling, bevor er sich aufrichtete und Jezerey herbeiwinkte. »Wir befinden uns über einem der Kraterseen. Hilf mir mal!«

				»Wird man das nicht bemerken?«

				»Nein. Es ist ein privates Spielschiff. Da passiert so dies und das.« Er verzog das Gesicht. »Falls mich jemand beobachtet, hält er mich für eine der Leichen.«

				Sie hievten die beiden Frauenkörper hoch und rollten sie über das Geländer. Jezerey beobachtete, wie der zweite nach unten segelte. Dann drehte sie sich zu Kelk um. »Reden wir jetzt wieder miteinander?«

				»Ich gebe auf. Ja. Was immer du willst.«

				Fleare spürte, wie sich ihr Gesicht zu einem breiten Lächeln verzog. »Heißt das auch, dass du mit uns kommst?«

				»Ja, aber noch nicht gleich. Auf der Richtung Schrottgürtel gelegenen Seite der Altstadt gibt es einen Ort namens Panzer. Eine Stunde, nachdem wir andocken, treffen wir uns dort. Damit hast du Zeit, einen Arzt aufzusuchen.« Er legte die Hand auf den Türgriff. »In der Zwischenzeit muss ich eine Canardpartie zu Ende bringen.«

				»Aber du verlierst doch.«

				»Ja, das glauben die auch. Geh zu einem Arzt, Fleare!« Und damit verschwand er wieder nach drinnen.
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				Taussich, Glückliches Protektorat, Cordern

				Der Innere Kreis des Alten Palasts war einer der ältesten Teile der Zitadelle. Mehrere Generationen lang war er nur wenig benutzt worden, und während der Lebenszeit des derzeitigen Patriarchen war er fast vollkommen unbewohnt. Er war kalt, feucht und insgesamt unangenehm, außerdem roch es stark nach den Öllampions, den einzigen Lichtquellen.

				Zudem lag er sehr weit entfernt vom derzeitigen Regierungszentrum, ein Umstand, der Alameche auf seinem irrwitzigen Flug durch den Cordern zusätzliche Stunden gekostet hatte. Und doch gelang es ihm, beinahe pünktlich zu erscheinen. Neben seinem Platz an dem unebenen alten Steintisch war ein einziger anderer Steinstuhl noch nicht besetzt – der des Patriarchen.

				Zum Gruß nickte Alameche den anderen Kabinettsmitgliedern zu und setzte sich auf den Platz links neben dem des Patriarchen. Dankbar stellte er fest, dass Kissen auf den unbarmherzigen Steinstuhl gelegt worden waren. Links von ihm saß ein untersetzter Mann, der so gedrungen war, dass sein Scheitel kaum an Alameches Nase heranreichte. Der kleine Mann beugte sich zu ihm herüber. »Weshalb sind wir hier?«

				Alameche grinste. »Wir sind nicht hier. Wir sind tief im sicheren Teil des Kabinetts, von Wachen und Elektronik umgeben. Unser Hiersein ist lediglich ein Produkt deiner Vorstellungskraft, Guivirse.«

				»Wirklich?« Guivirse hob die Brauen. »Also ein Schattenkabinett? Davon habe ich schon seit Jahren nicht mehr gehört.«

				Alameche schmunzelte über den alten Ausdruck. Er war mehrere Jahrzehnte alt und stammte aus einer Zeit, als man durch Meuchelmord aufgestiegen war und jeder, der etwas zählte, mindestens ein Körperdouble besaß. Alameche wollte etwas erwidern, als es am anderen Ende des Raums knarrte. Die schweren Holztüren wurden aufgeschoben, und der Patriarch schritt ins Zimmer, blieb stehen und schnüffelte theatralisch. Schließlich schüttelte er den Kopf und ließ sich neben Alameche nieder. »Wird es funktionieren?«

				»Wir gehen davon aus.« Alameche warf einen Blick in die Runde. »Überwachung ist gewöhnlich auf ein Ziel gerichtet, vor allem wenn sie aus der Ferne erfolgt. Wir glauben, dass die mit vielen Systemen abgesicherte Umgebung des Kabinettszimmers von Beobachtungsprogrammen durchdrungen werden kann, ganz gleich, wie sehr wir es zu verhindern versuchen. Deshalb wird die äußerst lange und langweilige Besprechung im Moment jeweils von unserem Alter Ego abgehalten, während wir uns in diesem… äh… altehrwürdigen Raum versammeln, in dem es nicht einmal elektrisches Licht gibt.«

				»Hmpf.« Der Patriarch trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Ohne Ihre blumige Ausdrucksweise denken sicher alle, wir befänden uns woanders. Selbst wenn sie’s nicht tun, gibt es nichts, was man hier verwanzen könnte. Sehe ich das richtig?«

				Alameche neigte den Kopf.

				»Heißt das, dass wir auch vor Ihrem stacheligen kleinen Freund sicher sind?«

				Mein Freund, dachte Alameche. Jetzt schon? »Eskjog?«, fragte er laut. »Nein, Exzellenz, darauf verließe ich mich nicht. Aber wie Sie so schön gesagt haben – er scheint unser Freund zu sein.« Er betonte das Wort unser, als sei es von besonderer Bedeutung. »Deshalb sollten wir uns vielleicht keine so großen Sorgen machen, falls er unsere Beratung belauscht. Schließlich haben wir vom Wunsch seiner Meister, bei uns zu investieren, bereits profitiert.«

				»Das sagen Sie. Mir dagegen ist es lieber, wenn ich weiß, wer alles zuhört. Aber Sie wissen das am besten.« Der Patriarch lächelte kalt. »Zumindest sagen Sie mir das immer. Doch jetzt brauche ich von Ihnen einen Bericht. Gestern habe ich Ihnen befohlen, mir einen Plan vorzulegen. Wie sieht er aus?«

				»Folgendermaßen.« Alameche holte tief Luft. »Wir sollten so wenig wie möglich tun.«

				Einige Sekunden lang herrschte Schweigen. Dann brach Gelächter aus. Guivirse klopfte vor Belustigung auf den Tisch. »Köstlich!«, rief er. »Lauter Fehlanzeigen! Wir können nicht reden, weil wir nicht hier sind, und jetzt sagt er, dass wir nichts tun sollen.«

				Alameche saß das Gelächter stoisch aus. Ihm war aufgefallen, dass der Patriarch nicht mit eingestimmt hatte. Nach einer Weile merkten die anderen es auch und verstummten. Der Patriarch beugte sich vor. »Überzeugen Sie mich!«, verlangte er.

				Alameche nickte. »Wir haben ein Objekt mit unbekannter Macht. Wir wissen nicht, wie man es benutzt, und wenn wir es wüssten, wären wir uns über das Ergebnis nicht sicher. Nach dem wenigen, was wir wissen, könnte es einigermaßen vernunftbegabt sein. Aber würde es mit uns kooperieren, falls es dazu in der Lage wäre?«

				Er hielt inne, und ihm gegenüber hob ein alter Mann mit verschwenderischen Runzeln im Gesicht den Finger. »Gewiss stecken Sie deshalb mit dieser kleinen Emporkömmlingsmaschine unter einer Decke. Wie heißt sie? Esdog?«

				Alameche schüttelte den Kopf. »Bei allem Respekt, Kabinettsmitglied Trask, Botschafter Eskjog mag zwar Macht repräsentieren – und dass er Geld repräsentiert, wissen wir alle –, aber er repräsentiert keine Allmacht. Ich glaube, dass er das Artefakt genauso wenig benutzen kann wie wir.«

				Wütend schüttelte Trask den Kopf. »Was wollen Sie damit sagen?«

				Alameche lächelte den Alten an. »Die Macht des Unbekannten.« Er sah alle der Reihe nach an. »Lasst die Leute im Unklaren! Solange man vermutet – und nicht weiß, wohlgemerkt, auf keinen Fall weiß –, dass wir im Besitz von etwas Derartigem sind, wird sich der Spin ganz natürlich in zwei Lager teilen. In jene, die es uns stehlen wollen, und in jene, denen es lieber ist, wenn das Ding bleibt, wo es ist, gut behütet und ungenutzt.«

				Guivirse blies die Backen auf. »Und wie lange würde es dauern, bis die beiden Lager wie zwei Kiefer rings um uns zuschnappen?«

				»Ah.« Der Patriarch lehnte sich zurück. »Allmählich verstehe ich.«

				»Exakt.« Wieder lächelte Alameche. »Gut behütet, meine Herren. Dafür brauchen wir natürlich Waffen. Geld. Und sogar einen Sitz am Tisch der Hegemonie.« Er legte eine Handfläche auf die Tischplatte. »Die Rolle der Wächter der mächtigsten Waffe im Spin? Während alle ihr Bestes geben, damit sie nicht benutzt wird?« Er drehte sich zum Patriarchen um und neigte den Kopf. »Die Furcht vor dem Unbekannten, gefüttert mit Andeutungen und Dementis. Das ist mein Plan, Exzellenz.«

				Trask machte ein platzendes Geräusch mit den Lippen. »Und die Waffen? Kommt da schon wieder Ihr Botschafter ins Spiel?«

				Alameche nickte. »Er und die Investoren, die er repräsentiert.«

				Es herrschte Schweigen. Alameche spürte seinen Herzschlag. Er hielt die Hand auf den Tisch gedrückt, so fest, dass er den Puls zwischen den Fingern und der kalten Steinplatte fühlte.

				Schließlich richtete sich der Patriarch auf. »Nun gut. Untätigkeit scheint mir ein sonderbarer Weg zum Ruhm zu sein, aber wie immer haben Sie es geschafft, das Sonderbare einleuchtend zu vermitteln. Nun, bald beginnen die Spiele. Wir müssen anwesend sein, wie Sie wissen. Persönlich.« Er erhob sich, und alle anderen sprangen auf. »Das Gespräch darf dieses Zimmer nicht verlassen, meine Herren. Alameche, halten Sie mich genauestens auf dem Laufenden!«

				Er wandte sich um und verließ den Raum. Die anderen folgten ihm einer nach dem anderen und nickten Alameche im Vorbeigehen zu. Trask war der Letzte. Der Alte ging nicht an ihm vorbei, sondern blieb vor ihm stehen. »Viel Glück«, sagte er. »Nur so aus Interesse: Was werden Sie mit unseren Doubles machen? Das Übliche?«

				»Selbstverständlich.« Alameche zuckte mit den Achseln. »Sie können unmöglich am Leben bleiben, nicht wahr?«

				Trask sah ihn unverwandt an. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass ich dafür zu alt bin«, sagte er schließlich. »Gute Nacht.«
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				Katastrophe, Katastrophenkurve

				Die Notaufnahme glich einem Kriegsschauplatz. Skeptisch sah Fleare sich im Wartezimmer um. »Echt jetzt?«

				»Echt. Eine Frau, die du nicht kennst, hat mit etwas Fiesem auf dich geschossen. Das musst du untersuchen lassen. Außerdem blutest du noch.« Jez schob sie mit aller Kraft von hinten an. »Steig einfach über die Leichen hinweg!«

				Der Arzt war eine älter wirkende und androgyne kleine Gestalt mit viel zu langen Gliedmaßen und feuchten großen Augen in einem teigigen Gesicht. Er roch leicht nach Sumpf. Sie zahlten extra, um sich nicht anstellen zu müssen, und dann noch einmal extra, damit der Arzt die Ergebnisse nicht in die medizinische Datenbank von Katastrophe hochlud. Als Fleare gerade in den Scanner steigen wollte, grunzte der Arzt und hielt sie zurück. »Kein Schmuck!«, sagte er und wies auf ihre Kette.

				»Was? Oh.« Sie hatte vergessen, dass sie Muz in seiner Verkleidung um den Hals trug. Langsam hob sie die Perlen an und spürte, dass sich die Kette im Nacken ganz von allein löste. Dann lag die Kette in ihrer Hand und wirkte irgendwie tot. Ein Schauder überlief sie, und sie reichte Jezerey den Schmuck. »Pass darauf auf!«

				Sie trat in den Scanner und fühlte sich nackt.

				Die Maschine summte und versprühte ein Spray aus feinen durchsichtigen Fäden. Fleare spürte, wie diese über sie hinwegstrichen, sie abtasteten und sich auf ihrer Schulter niederließen. Einen Moment lang verharrten sie dort, bevor sie über den Rest ihres Körpers schwirrten und sich zurückzogen. Sie sah den Arzt an. »War’s das?«

				»Ja.« Er begutachtete ein Hologramm. »Keine Gifte, keine kürzlichen Implantate, keine frischen Nanos.« Er betrachtete die Holo-Anzeige noch etwas länger, runzelte die Stirn und sah dann zu Fleare auf. »Sie verfügen über eine stattliche Ausrüstung, die ich selbstverständlich nicht gesehen haben darf, da derlei laut Hegemonierecht verboten und selbst hier fraglich ist. Sie ist für mich undurchsichtig, was darauf hindeutet, dass sie militärischen Ursprungs ist. Meine Geräte dagegen sind für zivile Zwecke ausgelegt. Falls jemand Ihre Modifikationen manipuliert hat, könnte ich das nicht sehen. Die ganze Sache ist Ihr Problem.«

				»Da haben Sie verdammt recht.« Jezerey reichte Muz an Fleare zurück. »Dafür haben wir bezahlt. Komm, Fle!«

				Fleare legte sich die Kette um. Als sich die Perlen um ihren Hals schlossen, hatte sie den Eindruck, als würden sie sich leicht in die Haut eindrücken. Dann war das Gefühl wieder verflogen, aber sie kam sich nicht mehr nackt vor. Sie wartete, bis der Arzt ihr ein Hautpflaster auf die Schulter gesprüht hatte. Es brannte kurz und wurde dann taub, während das Pflaster eine schwache Imitation ihrer natürlichen Hautfarbe annahm. Probeweise bewegte sie den Arm. »Okay, das fühlt sich gut an.« Sie drehte sich zu dem Arzt um. »Danke«, sagte sie.

				»Gern geschehen. Eine gute Zeit!« Die großen Augen wurden schmal. »Kommen Sie am besten nicht wieder. Dies ist zwar nicht die Hegemonie, noch nicht, aber wir sind hier auch nicht ganz so isoliert, wie wir gern glauben würden. Es könnte sein, dass ich beim nächsten Mal jemanden informieren müsste.«

				Das Taxi war ein zweirädriges Gefährt, kurz und schmal, damit es sich gut durch die Gassen der Altstadt steuern ließ. Auf den Sitzen des schlanken Holzgerüsts, halben Sätteln, saßen sie übereinander. Über ihnen, am oberen Ende des Gerüsts, befand sich ein kleiner Schwimmbeutel, der das Gefährt durch seinen Auftrieb vor dem Umkippen bewahrte. Das brummende runde Gehäuse unter ihnen enthielt ein großes Schwungrad, das gleichzeitig als Energiespeicher und als Kreiselstabilisator fungierte. Vor ihnen saß der Fahrer. Und redete.

				»Zum ersten Mal in der Kurve?« Ohne auf eine Antwort zu warten, quasselte er weiter. »Ich bin hier jetzt schon drei Zirkel, fast jedenfalls.«

				Fleare hielt eine Antwort für angebracht. »Wo waren Sie davor?«

				»Binnenbords.« Der Fahrer räusperte sich, wandte den Kopf zur Seite und spuckte aus. Das Taxi schwankte. Er fluchte, griff nach oben und legte einen Hebel um. Mit einem Zischen flappte der Beutel über ihren Köpfen und schwoll an.

				Fleare runzelte die Stirn und sah zu Jezerey hinab, die mit den Lippen ein Wort formte. »Cordern.« Fleare nickte und richtete den Blick wieder auf den Fahrer. »Warum sind Sie hierhergekommen?«

				Er lachte heiser. »Hätte keine drei Zirkel dort überlebt. Hätte kaum mehr als drei Tage dort überlebt. Invasion, verstehen Sie? Das Glückliche Protektorat. Ha, verdammte Scheiße! Ha.«

				»Und wie sind Sie hierhergekommen?«

				»Ha!« Wieder spuckte er aus. »Humanitärer Rettungstransport, haben sie es genannt. Hab trotzdem ein Jahr gebraucht, um die Kosten zurückzuzahlen. Sechs Tage im Bauch eines alten Frachters ohne Essen und Klo.« Er lachte. »Ich suche immer noch nach dem Typen, der das Geld einkassiert hat.«

				Fleare rechnete im Kopf. »Drei Zirkel«, sagte sie. »Wie alt waren Sie, als Sie weggegangen sind?«

				»Fast zwei Zirkel. Wahrscheinlich bin ich fünfmal so alt wie Sie, Ladys.« Er wandte sich auf seinem Sattel um und zwinkerte. »Aber ich kann Ihnen vermutlich trotzdem noch was vormachen.«

				Aus den Augenwinkeln erkannte Fleare eine Bewegung. Sie sah nach unten. Jezerey tat so, als müsse sie sich übergeben.

				Vor einer schlichten Mauer, die doppelt so groß war wie Fleare, beglichen sie ihre Schuld bei dem Taxifahrer. Über der Mauer deutete ein grünlicher Halbschatten auf den Verlauf eines Betäubungsfelds hin.

				Fleare runzelte die Stirn. »Jez, das ist die Stadtmauer.«

				»Hundert Gummipunkte.«

				»Was machen wir jetzt? Springen?«

				»Nur wenn du unbedingt willst.« Jezerey deutete mit dem Finger auf die Tür. »Ich nehme lieber diesen Weg.«

				Fleares Blick folgte dem Finger. Jetzt, als sie darauf hingewiesen worden war, musste sie eingestehen, dass die Tür ziemlich offensichtlich war. Doch sie wirkte verstärkt. »Sieht nicht einladend aus«, erklärte sie skeptisch.

				»Das wird schon. Kommst du oder nicht?«

				An Grenzen kommt es immer wieder zu Zwischenfällen. Die Panzer waren an einer besonders scharfen Grenze passiert und daher auch mit ganz besonderer Wucht.

				Grundstücke innerhalb der Stadt von Katastrophe waren einigermaßen sicher, sehr begrenzt und sehr, sehr teuer. Das Land außerhalb war im Grunde kostenlos, aber sehr, sehr gefährlich. Für dieses Problem gab es eine Lösung, nämlich die Sicherheit der Stadt auf das Land außerhalb auszuweiten. Doch das musste erst einmal gelingen. Auf die Frage, die das aufwarf, hatte es mehrere Antworten gegeben. Und bisher waren die Panzer die beste und die beständigste Antwort.

				Angenommen, es hätte einen lokalen Krieg gegeben, in dem es in erster Linie um Geld ging. Angenommen, ein Haufen ausrangierter Kriegsmaschinen wäre dicht vor der Stadtmauer liegen geblieben. Angenommen, eine einfallsreiche Person hätte jemanden überredet, ihr genug Geld zu leihen, um die gestrandeten Maschinen nicht nur zu kaufen, sondern sie auch zu einer autonomen gepanzerten Ministadt zusammenzuschweißen.

				Das hatte funktioniert. Die meisten alten Kriegsmaschinen besaßen ihre eigenen Kernkraftwerke, und einige verfügten noch dazu über Luft- und Wasserversorgung. Einige wenige waren sogar bewaffnet. Das Ergebnis war ein gut geschützter, eigenständiger Ministaat mit eigener Regierung, der abgesehen von den kolossalen und kolossal teuren Rückzahlungen des Kredits, mit dessen Hilfe er zustande gekommen war, kaum Probleme hatte.

				In den Panzern roch es nach dem Schweiß beziehungsweise dem Schweißäquivalent von einem halben Dutzend Spezies und den gewählten Düften von einem weiteren halben Dutzend. Sobald sie sich im Innern befanden, hatte Muz sich von seiner Kettenform verabschiedet und war zu einer Staubwolke geworden. Fleare musterte ihn stirnrunzelnd. »Ich dachte, in Katastrophe spricht man nicht mit Leuten wie dir?«

				»Tut man auch nicht, aber wir haben Katastrophe eben verlassen. Die Panzer unterliegen ihrem eigenen Rechtssystem. So wie die Luftschiffe, verstehst du?«

				»Und Katastrophe spielt dabei mit?«

				»Klar, solange Geld dabei herausspringt.« Der Staub floss nach unten wie ein Wasserfall. »Freiheit! Fühlt sich gut an.« Dann nahm er wieder Wolkengestalt an. »Außerdem ist das ein raues Pflaster. Falls ich eingreifen muss, bin ich in dieser Gestalt am schnellsten.«

				»Gut.« Fleare starrte die Wolke eine Weile an. »Hör mal, Muz, von wegen eingreifen und so, bist du…« Sie suchte nach den richtigen Worten. »… das heißt, kann dich… du weißt schon… irgendetwas aus der Fassung bringen?« Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Jezerey die Ohren spitzte.

				»Aus der Fassung? Was meinst du damit?«

				»Ich meine Bedrohen. Beschädigen.«

				»Hu, meine Liebe!« Die Wolke bildete ein pulsierendes Ausrufezeichen. »Das ist, als wenn man bei Leuten anklopft und sie fragt, wo sie den großen roten Knopf versteckt haben. Vor allem, wenn du mich das hier fragst.«

				Fleare wurde rot. »Tut mir leid.«

				»Kein Problem. Also, sollen wir uns das Theater mal ansehen?«

				»Ja. Nein, warte!« Fleare deutete auf Muz. »Ich will dich nicht davon abhalten, denn es sieht großartig aus, aber warum die verschiedenen Formen?«

				»Mist, du suchst dir wirklich immer die besten Zeitpunkte aus.« Der Staub floss langsam herab. Sie streckte eine Hand aus, und er landete darauf als weiche, staubige Schicht, die sich ein bisschen warm anfühlte. »Ich habe kein Gesicht, Fleare. Als ich aus dem Glas kam, habe ich die Form meines alten Gesichts angenommen, aber das kam mir… ich weiß auch nicht… falsch vor. Deshalb mache ich… Karikaturen eben. Beantwortet das deine Frage?«

				Sie nickte und blickte auf die Staubschicht hinunter. Einen Augenblick lang fühlte es sich so an, als hielte er ihre Hand. »Ich mag es«, sagte sie.

				Die Hauptbühne befand sich in einem geöffneten Klumpen aus Kampfpanzern. Außen entlang bildeten die geteilten Hüllen kleinerer Gefährte unterschiedlich große Sitznischen. Sie wählten eine Nische, die ursprünglich zu einem Mannschaftstransportwagen gehört haben mochte, und Jezerey gab einem der Servitor-Tablets, die von Gleisen an der Decke herabhingen, ein Zeichen. »Überraschung des Hauses, dreimal«, sagte sie. »Bestätige.«

				»Überraschung des Hauses, dreimal.« Die Stimme des Tablets klang wie klapperndes Besteck. Es neigte sich und schwang sich davon, seine Räder klackerten wütend über das Gleis.

				»Überraschung des Hauses?« Nachdrücklich schüttelte Fleare den Kopf. »Jez, was hast du da nur bestellt?«

				»Keine Ahnung. Überraschung, verstehst du?« Sie seufzte glücklich. »Üblicherweise ist es etwas für Menschen Trinkbares.«

				»Üblicherweise? Ach, gut.« Fleare lehnte sich zurück und setzte sich rasch wieder auf. Sie fasste hinter sich und klopfte auf den Sitz. »Genau. Ich glaube, das ist original. Und das ist nicht gut.«

				Der Servitor ratterte wieder herbei und trug drei bauchige Kelche aus trübem bläulichem Glas. Behutsam nahm Fleare eins der Gläser entgegen. Ein feiner Nebel hing darüber wie Dunst, und es roch nach Chemikalien. »Jez«, sagte sie, »das Ding raucht.«

				Jezerey begutachtete ihren eigenen Drink. »Nein, das ist kein Rauch«, sagte sie. »Eher Dunst.«

				»Na schön.« Fleare sah Muz an. »Kannst du das irgendwie analysieren?«

				»Einen Augenblick!« Muz schwebte über das Glas und vermischte sich mit dem Nebel. »Ja, eindeutig Dunst. Vor allem verflüchtigte Kohlenwasserstoffe und etwas Wasser. Nun, Wasser mit Zeug drin. Das ist gut, wirklich. Wahrscheinlich ist der Drink besser, wenn das Zeug verdunstet ist.«

				Fleare starrte in den aufsteigenden Dunst. In der schwachen Nischenbeleuchtung hatte er einen grünlichen Stich. Sie hob die Schultern. »Jez? Ich trinke das jetzt, und du auch.«

				»Herausforderung angenommen. Auf drei?«

				Sie zählten und tranken.

				Nach einer Weile fühlte es sich gut an. Mit dem Drink wurde die Show richtig aufregend, als ein Zwerg auf allen vieren mit einem vernunftbegabten Stabinsekt als Lanze eine Tjost gegen ein pelziges sechsfüßiges Säugetier ritt.

				Doch noch etwas später wirkte der Drink einschläfernd. Fleare musste eingenickt sein, denn die Stimme weckte sie.

				»Gefällt es dir hier?«

				Fleare schreckte hoch und blickte in Kelks Gesicht. Sie lächelte. »Hi. Nein, nicht so richtig.«

				»Gut, denn wir bleiben nicht lange.« Er setzte sich und winkte einem Servitor.

				»Warum nicht? Und warum sind wir überhaupt hier?«

				»Gleich. Ich möchte etwas trinken.« Er beäugte den Kelch. »Was war das?«

				»Überraschung des Hauses.«

				»Mist. Echt jetzt?«

				»Ja.« Fleare stieß Jezerey an, die anscheinend auch eingeschlafen war. »Das war ihr Vorschlag.«

				»Ist sie etwa tot?«

				Fleare stieß Jezerey noch fester an. »Ich glaube nicht. Sieh nur, sie atmet!«

				»Okay, ich nehme dasselbe wie sie.« Er gab einem Servitor ein Zeichen und ließ sich gegen die Lehne zurückfallen. Der Sitz ächzte laut, und Jezerey setzte sich blinzelnd auf. Sie musterte erst Kelk, dann Fleare und hob fragend die Augenbrauen. Fleare zuckte mit den Achseln.

				Sie warteten, bis der Servitor mit einem weiteren Kelch herangequietscht war. Kelk ergriff ihn, sah kaum hin und nahm einen tiefen Schluck. Fleare starrte ihn an. »Mist! War dein Tag so mies?«

				»Ja und nein.« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er den Kelch. »Ich habe die Partie gewonnen.«

				»Juhu!« Jez klatschte in die Hände. »Ein Jahresgehalt, oder was?«

				»Nein. Am Ende waren es drei.«

				Muz hatte sich bisher still verhalten. Jetzt schwebte er zu Kelk hinauf. »Ich nehme an, dass du unbeliebt bist.«

				»Oh, ja. Darauf war ich allerdings gefasst.« Er seufzte. »Aber da ist noch etwas anderes. Erinnert ihr euch an meine Äußerung, dass niemand die Leichen bemerken wird?«

				»Ja.« Fleare nickte. »Das hast du sehr deutlich gemacht.«

				»Ja. Nun, das Ganze wäre auch gut gelaufen, wenn nicht eine der beiden keine Leiche gewesen wäre.«

				Fleare fiel die Kinnlade herunter. »Du verarschst uns.«

				»Nein. Die Person, die auf dich geschossen hat… Was immer sie geschluckt hat, war nicht tödlich, sondern hat sie nur für ein paar Minuten ausgeschaltet. Sie muss darauf gesetzt haben, dass wir sie über Bord werfen oder uns einfach so verdünnisieren und sie in aller Ruhe wieder aufwachen kann.«

				Sie starrten Kelk einen Moment lang an. Dann stellte Jezerey ihren Drink hin. »Was für ein Risiko!«

				»Na ja, wahrscheinlich dachte sie, es würde sich lohnen. Leute, sie hatte nicht nur eine Mission, sondern gleich zwei Aufträge.«

				»Echt jetzt!« Jezerey sah ihn verblüfft an.

				»Ähä. Zunächst einmal waren sie hinter mir her, und es ging um Geld. Ganz einfach. Davon wusste ich schon eine Weile. Ich meine, das ist nicht schwer. Der Vertrag ist sogar öffentlich einsehbar.« Er holte Luft. »Daran könnt ihr sehen, dass er geändert worden ist, nicht wahr?«

				Jezerey runzelte die Stirn. »Nein, sehen wir nicht. Bitte benutz einfache Ausdrücke, Kelk!«

				»Okay. Entschuldige. Also, der Vertrag ist draußen, richtig? Derlei Dokumente sind in Katastrophe öffentlich. Darin unterscheidet sich die Kurve noch von der Heg, auch wenn sie mehr zusammenwachsen, als mir lieb ist. Aber um den Zeitpunkt herum, als Fle hier landete, wurde der Vertrag für eine Weile zurückgezogen. Nicht lange, aber immerhin. Dann wurde er wieder registriert, und diesmal enthielt er eine Menge Zusätze von einer anderen Kanzlei, allesamt kaufmännisch kodiert.«

				Jezerey schüttelte den Kopf. »Könnte Zufall sein.«

				»Das bezweifle ich. Dass auf Fleare geschossen wurde, war kein Zufall. Das war geplant.«

				Fleare hob den Kopf. »Aber warum? Nun ja, es tat weh, aber der Arzt hat nichts gefunden.«

				Jezerey stand auf. »Kelk, wenn sie am Leben ist, können wir sie dann nicht suchen und einfach fragen? Vielleicht nicht direkt fragen, aber die Hintergründe herausfinden.«

				»Ich fürchte nicht. Anscheinend ist sie aufgewacht, als sie auf dem Wasser aufschlug. Sie ist ans Ufer geschwommen und direkt in den Armen der erstbesten Wasserpatrouille gelandet. Wir kommen nicht an sie heran. Inzwischen ist ihr wahrscheinlich der Atem ausgegangen.« Er nahm noch einmal einen tiefen Schluck. »Tut mir leid, Fle.«

				Lange schwiegen sie. Auf der Bühne spießte der Vierbeiner das pelzige Ding auf das Stabinsekt auf und wedelte damit über dem Kopf herum.

				Muz sagte als Erster etwas. »Aaalso, wie viele Leute warten an der Tür?«

				Kelk zählte an den Fingern ab. »Nun, die Jungs, die das Spiel verloren haben. Die Jungs, die das Luftschiff betrieben haben, die sind auch stinkig. Die Polizisten natürlich. Und vielleicht die Hintermänner der beiden Frauen, auch wenn ich vermute, dass die inzwischen anonym sind. Äh… ich bin mir nicht sicher, wie viele das zusammen sind. Tut mir leid.« Einen Augenblick lang wirkte er zerknirscht, doch dann heiterte sich seine Miene auf. »He! Ihr seid bestimmt froh, dass ihr zu mir gekommen seid.«

				»Entzückt.« Zu ihrem Erstaunen stellte Fleare fest, dass sie es ernst meinte. Sie stand auf. »Aber wir müssen hier raus, Kelk. Hast du einen Plan?«

				Er sah zu ihr auf. »Nun, die Vordertür können wir vergessen. Deshalb schlage ich vor, den Hinterausgang zu nehmen.«

				Auch Jezerey erhob sich. »Gibt es denn einen?«

				»Nun, nein.« Er leerte den Kelch und stellte ihn ab. »Das heißt, noch nicht. Deshalb sind wir hier. Alle warten an der Vordertür.«

				Es ertönte ein entfernter leiser Knall.

				Die Gespräche stockten. Alle sahen sich unsicher um.

				Fleare war aufgesprungen. »Muz?«

				»Bin dabei. Warte!« Die Wolke bildete eine kompakte Kugel und blieb einen Augenblick lang regungslos. »Da wollte jemand hereinkommen. Mittelstarker chemischer Sprengkörper gegen den Haupteingang. Ah, ich glaube, wir sollten gehen.«

				Es folgten ein weiterer, um einiges lauterer Knall und ein Knattern.

				»Wo entlang?« Fleare sah sich um. Staub hing in der Luft. Die Gäste bildeten verschiedene Gruppen, aber niemand schien eine bestimmte Richtung einzuschlagen.

				Kelk deutete nach vorn. »An der Bühne vorbei. Auf geht’s!«

				Sie drängten sich durch die Menge und sprangen auf die Bühne. Am hinteren Bühnenrand hingen schwarze Vorhänge. Kelk bückte sich, hob eine der Stoffbahnen hoch und spähte darunter hindurch. »Okay.« Er winkte Jezerey, die in die Hocke ging und unter dem Vorhang hindurchschlüpfte.

				Man hörte weitere Explosionen, und die Bühne erbebte leicht. Fleare blickte zurück. Noch mehr Staub, und alle schienen allmählich in Panik zu geraten. Neben ihren Füßen knirschte es feucht. Sie sah hinab. Der pelzige Vierbeiner hatte das Stabinsekt hochgehoben, das noch immer wehrlos in dem inzwischen toten sechsbeinigen Krieger steckte, und hatte ihm die Spitze abgebissen. Es sah zu Fleare auf und grinste sie mit halb vollem Mund und kauend an. Ihr lief ein Schauder über den Rücken, und sie duckte sich unter dem Vorhang hindurch.

				Rasch stellte sich heraus, dass die Hinterzimmer keine Räume waren, in denen Besucher erwartet wurden, zumindest keine, die Eintritt zahlten. Eher solche, die bezahlten, um wieder hinauszudürfen. Hier war es eng und schmutzig, und die Zimmer setzten sich aus Überresten der Unterseiten zweitklassiger alter Kriegsmaschinen zusammen. Die Wände waren ölig, die Decken niedrig und voller Hindernisse, an denen man sich den Kopf stieß.

				Jez duckte sich unter ein dickes Kabelbündel und lächelte. »Erinnert euch das an etwas?«

				»Ja.« Fleare duckte sich ebenfalls, aber nicht tief genug. »Verdammt!« Sie rieb sich die Stirn. »Kriegsmaschinerie, die ich einmal gekannt habe. Wohin gehen wir?«

				Irgendwo hinter ihnen erfolgte eine weitere Explosion. Kelk ging voraus und drehte sich nun zu ihnen um. »Erst mal weg hier!«, grunzte er. »Hast du in letzter Zeit Nachrichten gecheckt?«

				Fleare schüttelte den Kopf. »Hätte ich das tun sollen?«

				»Könnte sich lohnen, solange du schnell bist.«

				»Nun gut, wenn du das sagst.« Sie blieb vor einem abgesägten Stück Panzerung stehen und blinzelte sich durch einige Seiten. Als sie sich etliche Levels durch die Menüs gearbeitet hatte, hielt sie inne und fluchte.

				Ihr Gesicht tauchte überall auf. Nicht ihr gesundes, veraltetes Gesicht aus der Zeit vor dem Kloster. Sondern ihr jetziges Gesicht. Es kursierten mehrere Bilder, allesamt ganz offensichtlich Schnappschüsse. Die Sequenz begann mit ihr auf der Laufplanke des Luftschiffs. Das jüngste Bild zeigte sie, wie sie skeptisch einen rauchenden Kelch betrachtete. Jez und Kelk waren verschwommen im Hintergrund zu erkennen.

				Ein Icon in der Ecke eines der Fenster bot eine Live-Übertragung. Sie blinzelte sich hinein, runzelte die Stirn, orientierte sich und erstarrte. »Was zur Hölle…«

				Es zeigte ein wackeliges Bild der Stadtmauer beim Eingang zu den Panzern. Die Kamera befand sich ungefähr auf doppelter Kopfhöhe, und die Straße, auf die sie hinabblickte, wurde von mindestens drei miteinander konkurrierenden Privatarmeen und einer Menge Schaulustiger verstopft. Einige hässliche, ferngesteuerte große Einheiten hatten zum Schutz einen Halbkreis vor dem Eingang gebildet, der offenbar schon mächtige Schäden abbekommen hatte. Eben trampelte eine gedrungene Maschine auf den Verteidigungsring zu. Es gab einen Blitz, und das Bild wurde weiß. Gleichzeitig hörte Fleare einen gedämpften Knall, und der Boden erbebte unter ihren Füßen.

				Sie blinzelte die Ansicht weg und bemerkte, dass Jezerey sie anstarrte. »Alles in Ordnung mit dir, Mädchen?«

				Sie nickte. »Komm«, sagte sie, »lass uns gehen! Wohin auch immer.«

				Hinter Kelk und Muz passierten sie Vorratsräume, Küchen und Berge von Bühnenausrüstung und gelangten durch Gänge, die enger und enger wurden. Immer stärker roch es nach Maschinen, und die häufigen Explosionen in der Ferne bekamen Konkurrenz von einem unterschwelligen Rumpeln, das immer lauter wurde, je weiter sie vordrangen. Schließlich erreichten sie einen größeren Raum.

				Fleare blinzelte. Die Umgebung kam ihr absurd bekannt vor. »Kelk, liege ich richtig mit meiner Vermutung, wo ich mich hier befinde?«

				»Ja, im Maschinenraum einer Bodenmaschine vom Typ zwei. Freut mich, dass du es bemerkt hast.« Er wedelte mit der Hand. »Ein Klassiker, der mehrere nachlässige Besitzer hinter sich hat. In deren Gesellschaft wir uns einreihen werden.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Nun, dies ist eine der Einheiten, die noch Saft hat.« Er deutete auf ein dickes Kabelbündel, das sich aus dem Raum hinaus- und den Gang entlangschlängelte, durch den sie gekommen waren. »Großer alter Reaktor. Eine Menge Hubkraft. Wird benutzt, um den Klub zu versorgen.«

				»Und?«

				Muz gab ein Seufzen von sich. »Was Kelk sagen will: Diese Einheit funktioniert noch.«

				»Wirklich?« Fleare kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Aber sie ist mit dem Rest verbunden.«

				»Nur temporär. Sie ist nur an der Luftschleuse verbunden.« Kelk grinste. »Deshalb habe ich vorgeschlagen, uns hier zu treffen. Für den Fall, dass wir einen schnellen Weg aus der Gerichtsbarkeit von Katastrophe hinaus brauchen. Eine Menge Hub, wisst ihr? Mehr als genug.«
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				Großes Stadion, Zitadelle, Taussich

				Alameche bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge, die sich um das Große Stadion der Zitadelle versammelt hatte. Es wurde von Feuerschein beleuchtet. Die beiden kleineren Sonnen waren schon hinter den Horizont gesunken, während die große rötliche Scheibe des Oberherrn tief über dem Höhenzug schwebte, der lange Schatten warf, zwischen denen Lichtflecken in der Farbe heißer Tonerde hindurchschimmerten. Trotz der späten Stunde war es noch heiß. Vom aufgeheizten Steinboden des Stadions stiegen schädliche Hitzewolken auf, in denen jedermann schmorte, ob Adliger, Kaufmann oder Bauer.

				Schon den ganzen Tag über hielten die Feierlichkeiten der Erhöhung an, und Alameche war nach einer irrwitzigen Jagd über den Planeten wenige Minuten vor dem Beginn eingetroffen. Er fühlte sich frisch und wach – aber das hatte er allein seinem Apotheker zu verdanken, der Alameche gegenüber seine Missbilligung ausgedrückt hatte. »Irgendwann wird Ihr Körper den Preis dafür zahlen, Herr«, hatte er gemurmelt, während er die milchigen Tropfen auf Alameches Zunge geträufelt hatte.

				Mit finsterer Miene schluckte Alameche die bittere Flüssigkeit. »Irgendwann wird der Diener dafür bezahlen, wenn er seinen Meister nicht mit seinen Ratschlägen verschont«, hatte er dem Mann erklärt, der sich gewichtig verneigt und dann zurückgezogen hatte. Es war ein milder Tadel gewesen, denn der Apotheker war einer von nur zwei Menschen, denen Alameche rückhaltlos vertraute. Der andere war Kestus. Beide begleiteten ihn schon seit Jahrzehnten.

				Es war ein langer Weg gewesen.

				Alameche Ur-Hive war nicht als Adliger auf die Welt gekommen. Er war nicht einmal mit einem Namen auf die Welt gekommen, denn er war das uneheliche Kind einer niederen Kurtisane, die von ihrem Meister verstoßen worden war, nachdem sie sich einer Abtreibung verweigert hatte. Nach einigen Monaten in prekären Verhältnissen hatte sie das Kind ganz allein in einer kleinen Kammer über einem Rauchersalon zur Welt gebracht. Es war eine Steißgeburt gewesen. Zwar hatte sie das Kind zur Welt gebracht, war kurz darauf aber verblutet. Danach hatte es fast zwei Stunden gedauert, bis die Schreie des Säuglings die schläfrigen Raucher im Zimmer darunter alarmiert hatten.

				Das Kind war einem Orden von Antisophisten übergeben worden, die dafür bekannt waren, Findlinge aufzunehmen. Sie wuschen ihn, fütterten ihn und nannten ihn Alam, denn das war der nächste Name auf der Liste. Unter der förmlichen Sorgfalt und spartanischen Disziplin der Antisophisten wuchs Alam zu einem ruhigen, gehorsamen Kind und später zu einem zurückhaltenden und eher verkopften Knaben heran. So schnell er lernte, so langsam kam er mit anderen in Kontakt, eine Kombination, die seinen Pflegern sehr gut passte. So überraschte es auch niemanden, als er mit neun Jahren ein Stipendium für eine der Hofschulen gewann.

				Die Hofschulen waren ein Überbleibsel aus der Zeit vor dem Patriarchat. Sie waren eingerichtet worden, um die oberen Gesellschaftsschichten in jenen diplomatischen Feinheiten auszubilden, die Voraussetzung waren, um in der gesellschaftlichen Schlangengrube zu überleben, in der sie später heimisch sein sollten. Diese Schichten waren jedoch zu Fossilien geworden, während andere, kraftvollere an Reichtum und Macht gewannen. Als Alam dort ankam, waren die Hofschulen nur noch ein Ort, an dem die aufgeweckteren Kinder der unteren Schichten eine liberale Erziehung genossen, die so auch schon vor tausend Jahren hätte stattfinden können. Mit Glück, harter Arbeit und dem richtigen Gönner konnte es ein fleißiger Schüler schließlich bis zum Sekretär oder einem niedrigen Staatsbeamten bringen. Das war immer noch besser als die meisten Alternativen.

				Doch für Alam war es nicht genug. Denn er war zu klug, um die Beschränkungen seines künftigen Werdegangs nicht zu erkennen. Er lernte und erreichte mit Leichtigkeit die besten Noten der Schule, sonderte sich von seinen Kameraden ab und hielt nach Möglichkeiten Ausschau.

				Eine solche Möglichkeit bot sich zwei Tage vor seinem dreizehnten Geburtstag in Gestalt eines gewissen Helmer Ep-Hive. Ep-Hive stattete der Schule, die er für gesellschaftlich und pädagogisch zurückgeblieben hielt, widerwillig einen offiziellen Besuch ab. Er verfügte jedoch über eine exzellente Beobachtungsgabe und war Oberst in der Sicherheitsabteilung des Staatsapparats. Bereits zehn Minuten nach seiner Ankunft war ihm der dunkelhaarige Junge mit den schweren Augenlidern aufgefallen, und er scheute keine Mühen, das Gespräch mit ihm zu suchen.

				Die kurze Unterhaltung bestätigte Ep-Hives ersten Eindruck. Der Junge besaß außergewöhnlichen Verstand, Ehrgeiz und sogar ein schlummerndes Talent zur Widerwärtigkeit, das sich vielleicht einmal als nützlich erweisen konnte. Ep-Hive pflegte seiner Intuition zu folgen. Er telefonierte herum, und einige Wochen später verabschiedete sich der Oberlehrer der Hofschule von einem jungen Mann, der plötzlich älter aussah und sich seiner selbst bewusst war.

				Alam sollte seine Ausbildung in einer der Privatschulen der Staatssicherheit fortsetzen. Er blühte auf, das Erlernen von Fachwissen fiel ihm genauso leicht wie das Aneignen von Führungsqualitäten, und hinter seiner antrainierten Zurückhaltung verbarg er einen Hang zum Jähzorn. Ein Jahr früher als alle anderen machte er seinen Abschluss mit den höchsten Auszeichnungen, die jemals verzeichnet worden waren, und von da an war sein Aufstieg unaufhaltsam. Zehn Jahre später bestätigte sich Ep-Hives Einschätzung in allen Punkten, als sein ehemaliger Schüler ihn zum Tod durch allmähliche Ausweidung verurteilte – angeblich wegen Korruption und Unfähigkeit, in Wahrheit aber wegen des viel schlimmeren Vergehens, dass er Alam in die Quere gekommen war. Zu diesem Zeitpunkt war Ep-Hive der nunmehr Einzige gewesen, der ihm überhaupt noch in die Quere kommen konnte, und kein anderer versuchte es auch nur, denn das schlummernde Talent für Widerwärtigkeit war zu einem voll und ganz beherrschten Hang zu einfallsreicher Grausamkeit erblüht. Ep-Hives Niedergang hatte mehrere Tage lang gedauert, während sein zuckender Leib von der Decke des Hauptbesprechungszimmers der Sicherheitsabteilung gebaumelt hatte. Unmittelbar darunter wurden seine aufgerollten Eingeweide in einer hübsch verzierten Porzellanwanne aufgefangen, in der sich eine Ameisenkolonie ausbreitete. Das Zimmer war währenddessen weiter benutzt worden und hatte einige der nüchternsten, konzentriertesten und vor allem kürzesten Sitzungen erlebt, die in dem Gebäude je abgehalten worden waren.

				Solches Vorgehen weckte die allgemeine Aufmerksamkeit. Und damit hatte Alam den frisch erhobenen Letzten Patriarchen auf sich aufmerksam gemacht, der ihm bescheinigte, in ihm das widerwärtigste Individuum angetroffen zu haben, dem er je begegnet sei. Gleich darauf hatte er ihn zum Sicherheitschef ernannt und ihm den Titel des Verstorbenen samt seinen Ländereien und seinen beiden Frauen verliehen.

				Der frisch gesalbte Alameche Ur-Hive hatte sich nie mit Gewissensbissen aufgehalten.

				Er ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen, bis er Kestus entdeckte. Der Mann stand einige Meter entfernt. Offenbar war er allein, und das bedeutete wahrscheinlich, dass er seine Leute in Zivil in der Menge verteilt hatte. Alameche nickte ihm kurz zu, wandte sich um und ging auf seine persönliche Loge zu. Die Nachtspiele würden beginnen, wenn der Oberherr am Horizont untergegangen war. Es war an der Zeit, es sich bequem zu machen, und außerdem musste er sich um die Gäste kümmern.

				Seine Privatloge befand sich ziemlich weit oben an der sonnenwärts gelegenen Seite des Stadions, gerade auf der Höhe, wo die Krümmung des Schalenrands den Anstieg mühsam machte. Die Leute in den Logen darüber ließen sich oft gegen Geld von Sklaven in geflochtenen Körben nach oben ziehen, doch Alameche hielt das für dumme Affektiertheit. Er blieb stehen, bevor er die Schwelle überschritt, und warf Kestus einen weiteren Blick zu – der Mann war ihm gefolgt. Dann trat er auf die steinerne Schwelle und stolzierte in die Loge.

				Drinnen war es kühl und dunkel. Alameche wandte sich kurz vom Eingang ab, teils um sich zu vergewissern, dass die bestellten Erfrischungen an Ort und Stelle waren, teils um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann drehte er sich rasch um, starrte in die Richtung, aus der er gekommen war, und betrachtete den atemberaubenden Ausblick auf das Stadion.

				Gewöhnlich gebrauchte Alameche keine Superlative, doch atemberaubend war der richtige Ausdruck. Er hatte sich dieses kleine private Vergnügen schon Dutzende Male gegönnt, aber die Wirkung dieses Anblicks auf seine empfindlichen Augen hatte sich nie abgenutzt. Zum einen war es natürlich die reine Größe. Das Stadion bildete eine geschwungene Schale mit einer Tiefe von fünfhundert und einem Durchmesser von fünfzehnhundert Metern. Es war in den Rand des Großen Beckens hineingegraben, sodass Alameche über die Zitadelle hinwegblicken konnte, wenn er sich nach links wandte und zur Linken die Klippen der Höhenzüge noch einen weiteren Kilometer hoch aufragten. Zu dieser Tageszeit wurden ihre zerfurchten Umrisse vom flach einfallenden Sonnenlicht in dramatische Reliefs verwandelt.

				Und wenn er die Blicke hob, dann sah er die gewaltige Linse, den facettierten riesigen Kristall, der über der Mitte des Stadions schwebte wie ein flach gedrücktes, unglaublich kompliziert geschliffenes Juwel. Zwar war die Akustik des Stadions perfekt – ein Flüstern auf der Hauptbühne ganz unten war überall deutlich zu hören –, doch die Optik bedurfte einer Verbesserung, und dafür sorgte die Linse, indem sie dreidimensionale Bilder aller Vorgänge gleichzeitig auf Zehntausende verschiedener Brennpunkte projizierte. Alameche verstand nicht einmal im Ansatz, wie das alles funktionierte. Der Apotheker hatte es ihm einmal zu erklären versucht, doch Alameche hatte nach wenigen Minuten das Interesse verloren, und der Alte hatte sein Vorhaben klugerweise aufgegeben.

				Das Flappen und Schleifen von Sandalen auf dem Steinboden schreckte ihn auf. Er senkte den Blick und sah Fiselle die steilen Stufen zu seiner Loge emporsteigen. Überrascht hob Alameche die Brauen. »Allein?«

				Der dürre Mann lächelte. »Für den Augenblick. Garamende kommt nach, zusammen mit seiner Entourage. Bei seinem Leibesumfang hat er allerdings mit dem Aufstieg zu kämpfen.«

				»Stimmt.« Alameche deutete auf den Tisch hinter sich. »Nun, wir sind reichlich versorgt. Seinem Leibesumfang droht meinerseits keine Gefahr.«

				Fiselle betrachtete den Tisch und hob die Schultern. »Seinem vielleicht nicht. Aber was ist mit meinem?«

				Alameche lachte. »Sie haben keinen Leibesumfang. Sie haben lediglich eine Körpergröße.«

				»Das ist wahr.« Fiselle sah an sich hinab. »Ich scheine dazu verdammt zu sein, in der Zweidimensionalität zu existieren. Aber keine Sorge.« Er wies nach unten. »Ich glaube, die dritte Dimension nähert sich gerade, und sie hat Freunde mitgebracht.« Eine s-förmige Kette aus schaukelnden Lichtern arbeitete sich den Hang herauf und zerteilte dabei die Menschenmenge. Alameches Blick folgte Fiselles Geste, und er grinste in sich hinein. Es war weniger eine Entourage als eine Prozession. Anscheinend hatte Garamende beschlossen, einen stilvollen Auftritt hinzulegen.

				An der Spitze der Menschenschlange gingen vier schlanke, androgyne Jugendliche, die alle vollkommen gleich aussahen. Erst wirkten ihre nackten Körper dunkel, doch dann merkte Alameche, dass sie hellhäutig, aber mit verschlungenen Ganzkörpertätowierungen überzogen waren. Er kniff die Augen zusammen. Die Tätowierungen waren eindeutig erotisch.

				Den schlanken Jugendlichen folgte eine beleibtere Gestalt. Garamende stapfte die Stufen herauf. Ihm folgten noch einige weitere Begleiter. In einer Hand hielt er eine Fackel, in der anderen eine Flasche. Alameche runzelte fragend die Stirn. »Das geht ja sehr gut«, sagte er.

				Fiselle schnaubte. »Das letzte Licht einer sterbenden Sonne.« Er trat zur Seite, als die Ersten die Schwelle der Loge erreichten. Die tätowierten Vierlinge teilten sich und stellten sich zu beiden Seiten auf, während Garamende zwischen ihnen hindurchschritt, als wären sie eine Ehrenwache, und seine Fackel in die Luft warf. Fiselle trat einen Schritt nach vorn und fing sie auf, bevor sie weiter hinten in Garamendes Prozession landete.

				Der korpulente Gast klopfte Alameche auf die Schulter. »Bei Gottes Beule, Mann! Man muss schon ziemlich weit den Berg hinaufklettern, um von Ihnen einen Drink zu bekommen.«

				Alameche nickte in Richtung der Flasche. »Immerhin haben Sie selbst einen mitgebracht.«

				»Nicht nur einen. Mehrere.« Garamende wedelte mit der Flasche herum. »Aber nur ein Stück des Wegs. Jetzt ist sie leer.«

				»Dann können Sie sie gern wieder auffüllen.« Alameche wies auf den Tisch hinter sich. »Es gibt genug für alle. Ihre Begleitung eingeschlossen.«

				»Begleitung? Ach ja.« Garamende winkte seinem Gefolge. »Alle mal herhören!«, rief er mit lauter Stimme. »Dies ist der Herr Alameche Ur-Hive, großer Dingsbums des Patriarchen. Ein vollkommener Mistkerl und mein guter Freund. Stellt euch ihm selbst vor, wenn ihr so nett wärt!«

				Alameche lächelte und nickte einer Folge atemloser Gefolgsleute zu, deren Blicke ängstlich oder berechnend waren und deren Atem durchdringend nach Spirituosen roch. Anscheinend war Garamendes Fest schon eine Weile im Gang. Als er alle begrüßt hatte, wandte er sich an Garamende. »Und was ist mit Ihren vier geschmückten jungen Freunden?«

				»Die? O ja.« Garamende grinste, streckte eine Hand aus und schlug einem der Jugendlichen kräftig auf den Hintern. »Meine neuesten Spielzeuge. Androgyne. Was immer du willst, wann du willst, und das alles gleich viermal. Nicht schlecht, wie?«

				Fiselle runzelte die Stirn. »Gezüchtet oder gebastelt?«

				»Natürlich gezüchtet. Keine halben Sachen. Gebastelt ist es auch nicht dasselbe. Da sieht man immer die Naht.«

				»Vermutlich schon.« Fiselle lächelte. »Aber mir war gar nicht bewusst, dass Ihre Neigungen so… flexibel sind.«

				Garamende kräuselte die Stirn und schwenkte einen Finger vor Fiselles Gesicht. »Ich lehne es ab, mir etwas zu versagen, Mann. Und was ist schon ein bisschen Schwanz unter Freunden, hä?« Unterstützung heischend wandte er sich an Alameche. »Was meinen Sie? Fällen Sie schon ein Urteil, Donnerwetter noch mal!«

				»Ich glaube eher nicht.« Alameche tätschelte Garamende die Schulter. »Außerdem haben wir keine Zeit. Wir fangen gleich an.«

				Noch während er sprach, flackerte das flach einfallende Licht über dem Stadion und erlosch, als das letzte Stück des Oberherrn hinter dem Höhenzug verschwand. Einen Augenblick lang war es dunkel und still. Dann erklang eine schrille Fanfare, und Tausende von Feuerschalen flammten mit einem Rauschen auf. Das orangefarbene Licht fiel auf die Linse, wo es gebrochen wurde und sich von dort wieder ausbreitete, bis Alameche es berühren zu können glaubte. Dann flackerte es und floss zu einem Bild der Hauptbühne zusammen.

				Selbst Alameche holte tief Luft, obwohl er wusste, was ihn erwartete, wenn auch nur verstandesmäßig.

				Die Bühne wurde von einem dreidimensionalen Bild des Cordern ausgefüllt. Die Auflösung war hervorragend, wobei sogar einzelne Städte, Flüsse und Inselgruppen zu erkennen waren. Auf den Nachtseiten der Planeten funkelten die Lichter der Städte, und die Tagseiten leuchteten bunt und zeigten ein Landschaftsrelief, das geradezu hyperreal wirkte. Lediglich Silthx mit seinen weichen Grautönen am Rand der Bühne wirkte weniger interessant.

				Trotz der Wirklichkeitsnähe stimmte etwas nicht mit der Szene. Alameche brauchte eine Weile, bis er bemerkte, dass die Tagseiten der Planeten alle in dieselbe Richtung wiesen, als würden sie von derselben Sonne beschienen, während sich diese fünf Planeten im echten Cordern drei Sonnen und ein umstrittenes Objekt teilten, das nur je nach Definition als Sonne zählte. Nachdem das Gehirn dies erst einmal begriffen hatte, wanderte das Auge ganz natürlich zu der Stelle, wo die von der Realität abweichende einzige Sonne sein musste.

				Und wenn es an der Stelle angekommen war, ruhte es auf dem Patriarchen.

				Im Maßstab der Illusion waren die Planeten ungefähr dreimal so groß wie er. Er trug ein einfaches graues Gewand, das am wenigsten pompöse Staatsgewand in seiner Garderobe, und er betrachtete die Planeten des Cordern mit väterlicher Gutmütigkeit. Nach einigen Sekunden wandte er sich dem Publikum zu.

				»Guten Abend«, sagte er. »Wir sind hier, um zu feiern und um nach vorn zu blicken. Zum einen ist heute der Jahrestag meiner Erhöhung zum Patriarchen. Eine Ehre und schwere Bürde, und glauben Sie mir, ich kämpfe tagtäglich, um ihrer gerecht zu werden. Heute Abend schließen wir unsere Feierlichkeiten ab, und ich freue mich, dass so viele von Ihnen gekommen sind, um mit mir zu feiern.«

				Es gab anständigen Applaus. Fiselle beugte sich zu Alameche herüber. »Können Sie mir noch einmal sagen, welche Strafe denjenigen erwartet, der heute Abend nicht hier erscheint?«

				Alameche gab keine Antwort. Die Frage war rhetorisch. Es bestand keine offizielle Verpflichtung, der Feier beizuwohnen. Die inoffizielle allerdings, mit ihren unausgesprochenen Sanktionen, war unaussprechlich genug. Er hielt den Blick auf die Bühne gerichtet.

				Der Patriarch wies auf die Planeten. »Sehen Sie sie? Nun, sehen Sie es?« Das Stadion brauste. Während das Gebrüll über ihn hinwegfegte, lächelte der Patriarch. Dann senkte er die Hand, und der Lärm verstummte. »Vor einer Generation waren es drei. Vor zwei Generationen war es nur einer. Meine Freunde, ich glaube, es können mehr sein. Viel mehr!« Er schwenkte den Arm, und als würde das Bild ihm folgen, vervielfältigte es sich, bis der Eindruck entstand, als stünde der Patriarch inmitten eines riesigen Teils des Weltalls.

				Nun war das ganze Stadion auf den Füßen. Alameche sah sich um. Auch Fiselle und Garamende hatten sich erhoben, und der Großteil von Garamendes Gefolgschaft sprang auf und ab. Die Vierlinge starrten stumpf auf die Bühne, und Alameche kam der Gedanke, dass sie wahrscheinlich unter Drogen standen. Vermutlich war Garamende so leichter zu ertragen.

				Der Patriarch sorgte mit einem weiteren Wink für Ruhe. Lächelnd blickte er ins Stadion. »Nun, das ist eine Aufgabe für morgen. Heute haben Sie eine andere Aufgabe. Sie sollen feiern!« Wieder schwenkte er den Arm, und die Planeten verschwanden. Die Feuerschalen schossen Säulen orangefarbener Flammen in die Höhe und erloschen gleich darauf, um eine gefüllte Bühne sichtbar zu machen.

				Fiselle spähte hinab, schüttelte den Kopf und wandte sich den Erfrischungen zu. »Gladiatoren«, sagte er. »Tja, nun. Wie originell. Ich glaube, ich esse etwas.« Er betrachtete seinen Leib. »Schließlich kann man jederzeit eine dritte Dimension anstreben.«

				Die Feier hatte mehrere Stunden gedauert.

				Einige aus Garamendes Entourage hatten Pfeifen mitgebracht, und lange Zeit war die Loge in Rauch gehüllt gewesen. Die Tropfen des Apothekers hatten Alameche geholfen, sich der Wirkung des Passivrauchens weitgehend zu erwehren, doch selbst mit ihnen erschlaffte er allmählich. Innerhalb der nächsten Stunde brauchte er entweder eine Mütze Schlaf oder eine weitere Dosis. Er war nicht der Einzige. Fiselle rekelte sich auf einer Couch in der Nähe des Logeneingangs und beobachtete mit halbem Auge die Bühne. Diese war bis auf die Saubermacher endlich leer. Träge deutete Fiselle in die Richtung. »Eklige Arbeit«, sagte er.

				Alameche blinzelte. »Inwiefern?«

				»Blut aufwischen und so.« Fiselle schloss die Augen und sank zurück. »Meine ja nur. Eklig.«

				Einen Moment lang sah Alameche den Saubermachern zu. Dann drehte er sich zu Fiselle um, öffnete den Mund und zuckte mit den Achseln. Der Kerl war eingeschlafen.

				Er sah sich in der Loge um. Etliche der Partygäste schliefen ebenfalls, vor allem der Großteil der Pfeifenraucher. Den Vierlingen war offenbar langweilig geworden, denn sie hatten sich auf einen Kissenberg zurückgezogen und bildeten so etwas wie einen langsam sich bewegenden erotischen Knoten. Alameche betrachtete sie eine Weile und fragte sich einen bekifften Moment lang, ob er sich zu ihnen gesellen sollte. Doch das Verlangen verging wieder. Stattdessen stand er auf und streckte sich, drückte sich die Hände ins Kreuz und reckte sie dann über den Kopf.

				Und verpasste Garamende dabei fast eine Ohrfeige. Dieser war plötzlich neben ihm aufgetaucht. Alameche erschrak.

				Der Dicke starrte auf die Bühne. »Alameche«, sagte er, »sagen Sie mir, was zur Hölle hier vor sich geht!«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Dort unten. Am Anfang.« Garamende deutete auf die Bühne. »Als die Planeten erschienen? Das war der gesamte Innere Spin, Mann, mehr oder weniger.«

				»Wirklich?«

				»Schauen Sie nicht so unschuldig drein! Natürlich war er das.«

				Alameche musterte Garamende. Dieser wirkte viel wacher, als er eigentlich hätte sein dürfen. Alameche spürte, wie die eigene Müdigkeit von ihm abfiel, vertrieben von einem Instinkt, der viel älter und machtvoller war als jede Tinktur des Apothekers. Behutsam wählte er seine Worte. »Das war nur ein Bild«, sagte er.

				»Ein Bild. Ja, das war es. Und ein Ziel.« Garamende blickte Alameche in die Augen. »Seit wann streben wir nach denen?«

				Jetzt war Alameche vollends wach. »Ich weiß nicht, ob wir danach streben. Würde es Sie stören, wenn wir das täten?«

				»Was, wir kleiner, fieser, turbulenter Haufen übernehmen dreißig oder noch mehr Planeten? Na schön, solange wir die Mittel dafür haben.« Garamende streckte die Hand aus und legte sie Alameche auf die Schulter. »Aber, mein Freund, soweit ich weiß, verfügen wir nicht über die Mittel. Hat sich daran etwas geändert?«

				Alameche fasste nach oben und griff nach der Hand auf seiner Schulter. »Andauernd ändert sich etwas«, sagte er. »Wie wir beide sehr wohl wissen.«

				Garamende musterte ihn lange. Dann grinste er. »Und wie wir beide sehr wohl wissen, ändern Sie sich nie.« Er drückte Alameches Schulter. »Sie wissen es am besten, wie immer.«

				»Ich bin so klug, wie mein Meister es mir gestattet.«

				»Natürlich sind Sie das. Und Ihr Meister ist so klug, wie Sie es ihm diktieren.« Er wandte sich ab und schlenderte zu den Vierlingen hinüber, die noch immer zu einem Liebesknoten verschlungen waren. »Kommt schon!«, forderte er sie auf. »Jetzt wird aufgestanden und heimgegangen. Papa braucht Gesellschaft.« Grummelnd erhoben sie sich und folgten ihm aus der Loge hinaus. Dabei mussten sie über andere Partygäste steigen. Diejenigen, auf die sie traten, stöhnten laut, rappelten sich auf, streckten die Glieder und stapften hinter Garamende den Hang hinunter. Als Letzter wachte Fiselle auf, wälzte sich auf die Seite und setzte sich auf. Er blinzelte. »Habe ich etwas verpasst?«

				»Nur Garamendes Aufbruch.«

				»Wirklich?« Fiselle kratzte sich. »Ein Fettsack, vier Lustknaben und ein halbes Dutzend Trittbrettfahrer? Welch ein Verlust!«

				Alameche lachte. »Sie werden darüber hinwegkommen.«

				»Sie haben recht. Das werde ich. Ich glaube sogar, dass ich das bereits getan habe.« Er stand auf und hielt Alameche die Hand hin. »Danke für Ihre Gastfreundschaft. Besonders nach diesem bestimmt sehr anstrengenden Tag.«

				Alameche schüttelte ihm die Hand. »Kennen Sie andere Tage? Gute Nacht, alter Freund.«

				Er beobachtete, wie Fiselle den Hang hinabstieg. Auf sein Nicken hin folgte Kestus dem Mann unauffällig, sodass die Loge allem Anschein nach leer war. Als die zwei Männer außer Sichtweite waren, drehte sich Alameche um und richtete den Blick auf die dunkle hintere Ecke der Loge. »Sehr gut«, sagte er laut. »Beweisen Sie mir, dass ich mich irre!«

				»Ah! Sehr gut.« Ein beinahe körperloser Fleck schwebte aus dem hintersten Winkel hervor, verschwamm und wurde zu Eskjog. »Wann haben Sie meine Anwesenheit geahnt?«

				»Gestern.« Alameche trat einige Schritte nach hinten, bis seine Füße eine Couch berührten. Dann ließ er sich darauffallen. Der Trank des Apothekers verlor eindeutig seine Wirkung.

				»Erst? Ich fühle mich geschmeichelt.«

				»Und ich bin besorgt.« Alameche schüttelte den Kopf. »Hören Sie, es macht mir nichts aus, beobachtet zu werden. Ich brauche keine Privatsphäre. Wenn Sie wollen, können Sie mich in meinen Träumen heimsuchen. Ich nehme an, dass Sie die Ereignisse des heutigen Tages verfolgt haben.«

				»Ja, das habe ich. Gut gemacht.«

				»Danke. Und jetzt?«

				Eskjog ließ sich neben Alameche auf einem Kissenstoß nieder. »Nun, an einen sicheren Ort natürlich.«

				»Natürlich. Und?«

				»Und was? Erwarten Sie etwa von mir… nein, warten Sie!« Eskjog gab ein Seufzgeräusch von sich, erhob sich von den Kissen und schwebte herüber, bis er nur noch eine Handbreit von Alameches Gesicht entfernt war. »Wozu Sie mich alles bringen«, sagte er. »Warten Sie eine Sekunde! Oh, und bewegen Sie sich nicht!«

				Alameche rührte sich nicht. Es knallte, und die Welt wurde grau. Eskjog drehte sich hin und her, als sähe er sich um. »Da«, sagte er. »Jetzt können Sie sich ein bisschen bewegen, wenn Sie möchten. Aber passen Sie auf, dass Sie das Feld dabei nicht berühren.«

				»Feld?« Alameche blickte sich misstrauisch um. Die Gräue schien in einigem Abstand zu seinem Körper einzusetzen.

				»Ja. Anti-Intrusion. Nichts kommt herein, nichts geht hinaus. Oh, das betrifft auch den Sauerstoff, deshalb sollten wir den nicht verplempern. Das wäre der gewünschte sichere Ort.«

				Ein Luftfleck vor Alameches Augen verschwamm und wurde zu einem Bildschirm. Darauf war ein Bild des Cordern zu sehen. Ein Planet leuchtete auf und wurde größer, bis erst Kontinente und dann Geländeformen sichtbar wurden. Das Bild zoomte an ein einzelnes Gebäude heran.

				Er nickte nachdrücklich. »Ja«, sagte er. »Ich verstehe.«

				»Sind Sie einverstanden?«

				»Ich bin einverstanden.«

				»Gut.« Das Bild zerfiel in funkelnde Splitter und verschwand. »Nun, wir haben nicht viel Zeit. Zum einen sind Felder wie dieses selbst auf Ihrem Technologielevel ziemlich offensichtlich. Es wird nicht lange dauern, bis uns jemand zu hacken versucht, und es könnte ihm sogar gelingen. Zum anderen werden Sie in einer Minute zu ersticken drohen.«

				»Dann schalten Sie es ab!« Alameche bekam eine trockene Kehle.

				»Wird gemacht, das verspreche ich Ihnen. Bald. Doch zunächst eine Frage, solange wir hier sind. Was hatte dieses Planetenzeugs von Ihrem Patriarchen zu bedeuten?«

				»Was? Seine Ansprache?« Kurze Sätze fielen ihm leichter. »Rein rhetorisch.«

				»Nur das? Eine ziemlich öffentliche Form der Rhetorik. Für mich hörte sich das nach einem Bekenntnis an. Offenbar hat Ihr Freund Garamende es ebenso verstanden.«

				»Er hat sich getäuscht. So war es nicht gemeint.« Allmählich schmerzte Alameche die Brust. Er versuchte, seinen Atem zu beruhigen.

				»Gut. So darf es auch nicht gemeint sein.« Eskjog sprach inzwischen sehr leise. »Dieser Auftritt heute Abend war dumm. Sorgen Sie dafür, dass alles wie üblich weiterläuft. Keine neuen Ambitionen, keine Änderung der Stimmungslage. Ansonsten werden Sie ins Visier genommen. Unter anderem von mir.«

				Er wich zurück und sprach wieder normal. »Nun, ich sorge dafür, dass das Objekt verlegt wird. Sie brauchen sich nicht darum zu kümmern. Schließlich hatten Sie eine anstrengende Zeit. Weshalb nehmen Sie sich nicht eine Auszeit? Sie wirken ein wenig kränklich.«

				Es knallte wieder, und das graue Feld verschwand. Und mit ihm verschwand auch Eskjog.

				Vorsichtig holte Alameche Luft, leerte seine Lungen und schöpfte noch einmal Atem. Sein Herz raste, und ihm war schwindelig, aber er setzte sich nicht und gab auch seiner anderen Versuchung nicht nach und verkniff sich einen lauten Fluch. Stattdessen tastete er mit der Hand nach der Lehne einer Couch und hielt sich fest, während er auf die Stelle starrte, an der sich Eskjog befunden hatte.

				Die Luft in seiner Lunge fühlte sich wohltuend an, aber sie roch immer noch leicht nach Ozon.

			

		


		
			
				

				13

				Die Panzer, Katastrophe, Katastrophenkurve

				Sie hatten die Steuerung aktiviert und lenkten einen ersten Energiestoß in die Triebwerke um. Die alte Bodenmaschine war erbebt und hatte an der Luftschleuse gerissen. Kelk nickte. »Bereit zum Abflug«, sagte er. »Haltet euch fest!« Er umfasste den Steuerknüppel.

				Der Boden bebte heftig. Jezerey klammerte sich an einen Haltegriff. »Kelk!«

				»Das war ich nicht!« Finster studierte Kelk die Anzeige vor sich. »Ach, du Scheiße, es sind die Panzer! Die haben ein paar alte drehbare Kanonen auf dem Dach. Jemand hat sich ihrer angenommen.«

				Fleare schüttelte den Kopf. »Was sind Kanonen?«

				»Schusswaffen. Mit Büchsenlauf. Antiquitäten, aber dennoch.« Kelk starrte auf die Anzeige. »Mist. Wenn die panzerbrechende Geschosse haben, könnten sie aus der kurzen Distanz durchkommen. Jetzt wirklich: Haltet euch fest! Wir hauen ab.«

				Fleare umklammerte den Haltegriff. Erst brummte das Treibwerk, dann dröhnte es. Das Geräusch von reißendem Metall war zu hören, und die Bodenmaschine tat einen Satz nach vorn und rumpelte wackelnd über ein Hindernis hinweg. Fleare kam sich vor, als würden ihr die Arme ausgerissen. »Kelk! Pass auf, wo du drüberfährst!«

				»Sorry.« Kelk ging auf volle Kraft, und Fleare wurde in ihren Sitz hineingedrückt. »Ich glaube, dass ich keine andere Chance hatte, als drüberzufahren. Sieh’s dir an!«

				Fleare blickte sich nach einem Bildschirm um, fand aber keinen. Sie hob die Schultern und hangelte sich zu der Luftschleuse hinüber, die nur noch ein ausgefranster Metallring war. Sie spähte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Ich sehe etwas… Oh.« Einen Augenblick lang betrachtete sie das sich entfernende Wrack und entdeckte die Reste von Raupenketten an einem Gehäuse, das einer Kugel ähnelte, die ein Riese zerdrückt hatte. Sie erkannte noch etwas anderes und schluckte. »Kelk, wie viel wiegt dieses Ding?«

				»Ungefähr zweihundert Tonnen, so um den Dreh.«

				»Aha. Ich glaube, in dem Ding, über das wir drübergefahren sind, saßen Leute.«

				»Sorry. Ich glaube nicht, dass die uns wohlgesinnt waren.«

				Jezerey nahm eine Hand vom Haltegriff und tätschelte Fleares Schulter. »Das war nicht deine Schuld, Mädchen.« Sie sah zu Kelk hinüber. »Wie lautet der Plan?«

				»Nun, nach Katastrophe können wir nicht zurück.« Der Boden war so eben geworden, dass die Bodenmaschine nicht mehr schlingerte, sondern gleichmäßig dahinfuhr. Kelk verstellte etwas an der Steuerung und hob vorsichtig die Hände von den beiden Steuerknüppeln. »Gut, die Automatik funktioniert.« Er drehte sich um und streckte sich träge, indem er die Hände hinter dem Kopf verschränkte. »Wir wollen aber auch nicht allzu lange hier draußen bleiben. In der Gegend lassen sich genügend Fluggeräte mieten, und man wird sich auf uns stürzen, sobald wir uns über den Preis einig geworden sind. Manche haben Waffen an Bord, die uns ein Problem bereiten könnten.«

				Jezerey nickte. »Ich würde mal sagen, dass wir dieses Problem bereits haben, Kelk.«

				»Ja. Also brauchen wir einen Ort in der Nähe.« Er holte Luft. »Ich denke, wir sollten Richtung Endhafen aufbrechen. Zum einen ist das ein abgeriegelter Luftraum, zum anderen können uns die angeheuerten Privatmaschinen nicht folgen. Und von dort können wir von diesem Scheißfelsen verschwinden.«

				»Halt mal! Du hast gesagt, etwas in der Nähe.« Jezerey schüttelte den Kopf. »Der Endhafen muss um die zweihundert Kilometer von hier entfernt sein. Über Land.«

				»Nicht, wenn wir die direkte Route nehmen.«

				Jezerey musterte ihn unverwandt. »Es gibt keine direkte Route«, sagte sie. »Nicht, solange du mich an Bord hast.«

				Fleare sah die beiden nacheinander an und zuckte mit den Achseln. Sie warf einen Blick zur Luftschleuse hinaus und runzelte in der Dunkelheit die Stirn. »Leute?«

				Muz war neben ihr. »Was ist los?«

				»Hinter uns ist etwas. Wartet mal!«

				Sie verstärkte ihre Sehkraft. Der breite Streifen Buschland, den sie durchquerten, wirkte mit Fleares Nachtsicht so verbrannt, als wäre ein Feuersturm darüber hinweggefegt, und die Bodenmaschine brummte einen alten Highway entlang, dessen Spuren über ihre abblätternde Oberfläche schabten.

				Sie hatten sich ungefähr zwei Kilometer von den Panzern entfernt. Fleare fiel ein leichter Schimmer über dem Klub auf. Er tanzte ein wenig wie eine Flamme. Und näher, sehr viel näher hob sich davor eine Silhouette ab. Fleare beobachtete sie eine Weile, bis sie sich sicher war. Dann wandte sie sich ab.

				Das Innere der Bodenmaschine tat ihren empfindlichen Augen weh. Sie blinzelte und befahl ihren Muskeln, sich zu entspannen. Doch das schien eine Weile zu dauern. Deshalb schloss sie erst einmal die Augen.

				Muz’ Stimme drang ganz aus der Nähe an ihr Ohr. »Was ist?«

				»Jemand folgt uns.« Sie wagte, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen. Es schien erträglich zu sein. »Kettenfahrzeug. Kelk, ich glaube nicht, dass das die einzige Bodenmaschine war, die noch funktioniert. Sind wir bewaffnet?«

				»Nein.«

				»Sind sie bewaffnet?«

				»Wahrscheinlich nicht.« Er zögerte. »Zugegeben, ich weiß es nicht.«

				»Genau.« Fleare rieb sich die Augen. »Also, ich bin für die direkte Route, wie auch immer die aussieht.« Jezerey blickte auf, öffnete den Mund, schüttelte dann aber nur den Kopf. »Sobald wir in Sicherheit sind, kannst du erzählen, was zum Henker hier vor sich geht, Kelk. Es kann nämlich nicht sein, dass das alles nur wegen eines entlaufenen reichen Mädchens und eines erfolgreichen Glücksspielers passiert.«

				Mit voller Kraft heizten sie in der alten Kriegsmaschine dahin. Fleare saß im Schneidersitz auf dem Boden neben der Luftschleuse und spähte in regelmäßigen Abständen hinaus. Sie hatte ihre Augen teilweise aufgeputscht. Das erwies sich als anstrengender als erwartet, und bald bekam sie Kopfschmerzen. Im Abstand von einem Kilometer hielt die andere Bodenmaschine Schritt mit ihnen. Bisher schien sie allein unterwegs zu sein. Fleare hatte den Eindruck, als könne die Maschine sie einholen, falls sie es darauf anlegte.

				Aus Rücksicht auf Fleares Nachtsicht hatten sie die Innenbeleuchtung ausgeschaltet. Stattdessen hatte sich Muz in ein Dutzend Teile aufgespalten. Mit einem Teil hatte er sich in die Sensoreinheit der Bodenmaschine gehackt und scannte den Himmel nach eindringenden Flugkörpern. Die anderen elf Teile schwirrten durch den Raum und schimmerten grünlich wie Glühwürmchen. Dadurch bekam Fleare das Gefühl, als säße sie in einem Ring aus Feuer.

				Jezerey hatte sich ebenfalls auf dem Boden niedergelassen und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Kasten des Steuerpults. Die Beine hatte sie ausgestreckt und übereinandergeschlagen. Sie hatte nur ein Auge geöffnet, und Fleare vermutete, dass sie sich durch Nachrichtenseiten blinzelte. Mit dem anderen Auge sah sie ins Leere. Hin und wieder nickte sie vor sich hin. Einmal zuckte sie zusammen.

				Fleare beobachtete sie, wenn sie nicht nach hinten blickte. »Ist viel los?«, fragte sie nach einer Weile.

				»Ja.« Jezerey öffnete beide Augen. »Massig viel Zeug über dich, klar. Aber um ehrlich zu sein, ist es nur heiße Luft. Bei den richtigen Knüllern der letzten Zeit geht es durchweg um unseren Wunderknaben hier.« Sie machte eine Kopfbewegung in Kelks Richtung. »Unter anderem ein fröhlicher Post von einem, der sich Auf Entzug nennt. Der stolze, erfolgreiche Bieter auf einen Flugvertrag mit dem Ziel, dich zu verfolgen. Nun… uns, besser gesagt.« Sie blinzelte. »Und seit einer Minute sind sie mit diesem Ziel in der Luft.«

				Kelk drehte sich nicht um. Stirnrunzelnd starrte er auf das Steuerpult. »Steht da auch, bei wem der Vertrag gemacht wurde?«

				»Nein. Anonym, Überraschung! Warum, hast du irgendwelche Kandidaten?«

				»Ein paar.«

				Jezerey stand auf und streckte sich. »Tja, wir werden schon sehen, ob sie uns erwischen.« Sie klopfte auf das Pult und jagte Kelk damit einen Schreck ein. »Werden sie uns erwischen?«

				Er zögerte. »Kommt drauf an, wie schnell sie sind. Wahrscheinlich nicht. Muz, siehst du etwas?«

				Eins der Glühwürmchen sank etwas herab. »Ja. Vor Kurzem gab es einen Abflug. Sieben Einheiten. Mit diesen Geräten kann ich dir nicht mehr sagen. Wir könnten genauso gut ein Periskop benutzen.«

				Kelk hob die Schultern. »Wir sind schon fast an der Klippe.« Wieder stierte er auf die Schalter. »Um genau zu sein, streicht das fast. Sie muss sich wieder verschoben haben.«

				Fleare öffnete den Mund, um die naheliegende Frage zu stellen, klappte ihn aber wieder zu, als die Bodenmaschine erbebte, sich nach vorn neigte und absackte. Ihre Ketten liefen im Leeren. Fleares Magen hob sich, und Jezerey stieß einen unfreiwilligen Schrei aus. Dann endete der Sturz, und sie wurden nach vorn geschleudert, während die Ketten mit einem hässlichen Kreischen das Gewicht auffingen.

				Fleare nahm sich zusammen und sah zu Kelk hinüber. »Was war das?«

				»Keine Angst.« Er grinste. »Von jetzt an verläuft es bestimmt ganz glatt und angenehm.«

				Sie wandte sich um und blickte zur Luftschleuse hinaus. Sie machte große Augen. »Aha«, sagte sie schließlich. »Was zur Hölle…?«

				Vor dem Gefälle waren sie über eine staubige Ebene gefahren, die nur hin und wieder von Spuren und halb entfernten Feldgrenzen durchzogen gewesen war. Nun befanden sie sich auf einer topfebenen Fläche, die im Dämmerlicht grau aussah. Grau, aber von rötlich orangefarbenen Venen durchzogen. Fleare betrachtete sie eine Weile, bevor sie sich wieder dem Innern des alten Gefährts zuwandte. »Kelk«, sagte sie, »sag mir bitte, dass das kein Lavafeld ist!«

				Er schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht. Lügen ist nicht meine Sache.«

				Jezerey klopfte sich selbst auf die Schulter. »Jetzt weißt du, weshalb ich nicht die direkte Route nehmen wollte«, erklärte sie.

				Einer der Planeten, der das Pech gehabt hatte, zur Katastrophe zu werden, war stark industrialisiert und deshalb vom Strom dreier riesiger unterirdischer Kernkraftwerke abhängig gewesen. Sie waren vollkommen selbstständig gewesen und die größten Kraftwerke, die jemals gebaut worden waren. Während der Kollision war eins der Kraftwerke vollständig zerstört worden. Das zweite war ins All hinausgeschleudert und von einem Stern in der Nähe geschluckt worden, wodurch dieser an Helligkeit deutlich zugenommen hatte. Das dritte Kraftwerk befand sich nach wie vor unter der Oberfläche und lief erstaunlicherweise sogar noch immer, doch die freigesetzte Hitze konnte nicht mehr entweichen. Nach einigen Jahrhunderten hatte sie sich unweigerlich ihren eigenen Weg gesucht.

				Das alte Kraftwerk befand sich in der Nähe einer Klippe. Geschmolzenes Gestein quoll herauf und floss in ein breites Delta und über dessen Rand hinaus wie ein unendlich langsamer Wasserfall. Unten sammelte es sich in einem Becken, das sich zum Fuß der Klippe durchfraß und dort mit den Megatonnen von Lava vereinte, die sacht von dem Kraftwerk zum Delta empor aufstiegen.

				Das Ergebnis nannte man Fusionsfeld, ziemlich sicher der einzige durch einen Unfall entstandene künstliche Lavakreislauf des Universums. Der ganze Kreislauf war ungefähr fünfzig Kilometer lang, und die Lava brauchte etwas über hundert Jahre, um einmal im Kreis zu wandern.

				Die Bodenmaschine fuhr gleichmäßig über die Lavakruste. Abgesehen von der dröhnenden Kühlung, die eine Minute nach ihrem Sturz von der Klippe angesprungen war, blieb es ruhiger als davor. Solange Fleare sich nicht zu dicht an die Luftschleuse heranwagte, war es beinahe angenehm. Der Luftschleuse konnte sie sich allerdings nicht mehr nähern, und kurz vor der Stelle, wo die siedend heiße Luft von draußen auf die gekühlte Luft von drinnen traf, hatte sich ein Nebelvorhang gebildet. Mit zusammengekniffenen Augen spähte Fleare durch den Nebel. Ihre Augen wollten sich irgendwie nicht hochfahren lassen, aber das war auch nicht nötig. Die andere Bodenmaschine war ihnen über die Klippe gefolgt, und sie war so nahe, dass man sie auch ohne verbesserte Sehkraft erkannte.

				Fleare drehte sich zu den anderen um. »Ich glaube, wir bekommen Gesellschaft.«

				»Ja«, meldete sich Muz. »Gleich mehrfach. Flugkörper nähern sich.«

				Jezerey stand auf. »Sind es die sieben, die du gesehen hast?«

				»Die und etwas anderes. Viel größer. Könnte fast ein Handelsschiff sein.« Muz vereinigte sich wieder zu einer einzigen Wolke. »Kelk, welche Möglichkeiten haben wir?«

				»Nicht viele.« Kelk nahm die Steuerknüppel in die Hand. »Auf manuelle Steuerung umschalten. Ich kann vielleicht ein bisschen ausweichen.«

				Fleare blickte durch die Luftschleuse und erstarrte. Die Bodenmaschine, die sie verfolgte, hatte beschleunigt. Sie holte schnell auf. »Werdet besser mal munter!«, rief sie über die Schulter. »Der Besuch trifft ziemlich bald ein.«

				Etwas klingelte. Kelk sah auf die Anzeigen. »Nicht bald, sondern jetzt«, sagte er. »Starkes Signal, codiert.« Er fuchtelte in Richtung der Anzeigen. Kurz knisterte die Verbindung, dann war eine Stimme zu hören.

				»Rufe Bodenmaschine Typ zwei. Bestätigen.«

				Kelk blickte zu den anderen hinüber. »Bestätige«, sagte er. »Wer sind Sie? Und wie lautet Ihre Botschaft?«

				»Wir sind die Typen, die Ihnen folgen. Nun, erstens, halten Sie nicht an!«

				Fleare spürte, wie ihre Augenbrauen nach oben wanderten. Kelk grinste. »Danke für den Ratschlag«, sagte er. »Das hatten wir auch nicht vor.«

				»Gut.« Die Stimme klang belustigt. »Denn wenn Sie das tun, schmelzen Ihre Ketten. Die sehen jetzt schon ziemlich heiß aus.«

				Kelk nickte. »Das war mir klar. Sonst noch was?«

				»Ja. Sie werden aus der Luft bedroht. Wir haben eine Simulation laufen lassen. Die Wahrscheinlichkeit, dass man Sie ausschaltet, bevor Sie das Feld verlassen haben, liegt bei über neunzig Prozent.«

				Kelk wandte sich zu den anderen um und nickte leicht. Fleare stand auf und trat an die Comms. »Also, dann haben wir nicht viel Zeit, uns kennenzulernen«, stellte sie fest. »Wer sind Sie?«

				»Oh, bloß ein paar Jungs mit Kanonen auf dem Dach. Sehen Sie mal!«

				Fleare näherte sich der Luftschleuse, so nahe sie es gerade noch wagte. Sie musste nicht lange dort stehen bleiben. Selbst in der kurzen Zeit ihres Gesprächs hatte die Bodenmaschine den Abstand zu ihnen halbiert. Sie wich vor der Glutofenluft zurück und nickte den anderen zu.

				»Okay.« Kelk klang misstrauisch. »Aber Sie schießen nicht. Also, was wollen Sie?«

				»Nun, mit dem Schießen fangen wir an, wenn Ihre fliegenden Freunde aufkreuzen.« Die Stimme hielt inne. »Zu gewissen Bedingungen natürlich«, setzte sie nach einer Weile hinzu.

				»Welche Bedingungen?«

				Jetzt klang die Stimme lebhaft. »Rückwirkender Schutzvertrag. Eine Million Standards, sofort zahlbar.«

				Kelk klappte die Kinnlade herunter. Jezerey kam zu ihm herüber und ergriff das Comm. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Eine halbe Million, zahlbar bei Erfolg.«

				»Sie sind nicht in der Position, um hart zu verhandeln.« Die Stimme seufzte. »Drei Viertel, die Hälfte davon im Voraus. Überlegen Sie sich’s! Sieht so aus, als hätten die Typen im Himmel gerade ihre Waffensysteme aktiviert.«

				»Sie sind uns den ganzen Weg gefolgt. Sie haben es genauso nötig wie wir. Wenn wir tot sind, können wir Ihnen nichts zahlen. Keine Vorauszahlung. Der gesamte Betrag wird bei einem Treuhänder hinterlegt.«

				Es entstand eine Pause. »Abgemacht«, sagte die Stimme nach einer Weile. »Wir schicken Ihnen die Kontodaten.«

				Wieder ein Klingeln vom Steuerpult. Jezerey spähte auf die Anzeige und nickte. »Wir haben sie erhalten.« Dann stutzte sie. »Ways and Means and Co? Das sind Sie?«

				»Klar. Warum?«

				»Verdammter Mist!« Jezerey schlug leicht auf das Pult. »Ich habe Sie in den Nachrichten gesehen. Sie haben auf den Vertrag zu unserer Ergreifung mitgeboten.«

				»Ja. So machen wir Kohle, verstehen Sie? Aber Auf Entzug hat den Vertrag gekauft, deshalb haben wir jetzt unseren eigenen Vertrag und zahlen es denen heim. Hören Sie, wenn Sie uns das Geld nicht überweisen, bleibt nichts übrig, was wir retten könnten.«

				Jezerey blinzelte heftig. »Also gut, überwiesen.« Sie schüttelte den Kopf. »Dann schießt, ihr Mistkerle!«

				»Selbst Mistkerle.« Das Comm schwieg.

				Fleare sah Jezerey an. »Danke«, sagte sie. »Ähm… schulde ich dir jetzt viel Geld?«

				Jezerey schüttelte den Kopf und deutete auf Kelk. »Nein. Er schuldet es mir. Das heißt, wenn sie liefern.«

				Für einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann, beinahe zu schnell für das menschliche Auge, flackerte Muz durch die Luftschleuse, verharrte einen Sekundenbruchteil lang und schoss wieder zurück, um über dem Steuerpult zu schweben. »Da geht etwas ab«, sagte er. »Die Typen von Ways and Means haben gerade richtig mächtiges Zeug aktiviert. Oder jemand anders. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, jedenfalls nicht die mickrigen Röhren, die auf dem Dach installiert sind.«

				Sie sahen sich gegenseitig an. Fleare tastete nach einem Haltegriff und klammerte sich fest.

				Das Innere der Bodenmaschine leuchtete auf wie eine Nova. Fleare klammerte sich noch verzweifelter fest.

				Die Erschütterung fühlte sich an, als pralle ihr eine Abrisskugel gegen die Brust. Einen undefinierbaren Moment lang war alles ein einziges heulendes Nichts. Dann merkte sie, dass sie wieder atmen konnte. Sie sah sich um.

				Kelk und Jezerey hatten sich tief in ihre Sitze geduckt und die Arme über die Köpfe gerissen. Muz zog sich zu einer harten, spiegelnden und faustgroßen Kugel zusammen, die abwehrend wirkte. Plötzlich hatte Fleare das Bild des echten, menschlichen Muz im Kopf, wie er sich wie ein Embryo zusammenrollte.

				Die Ohren taten ihr weh. Behutsam schüttelte sie den Kopf und hörte ein leises Knallen, gefolgt von dem schabenden Brummen der Bodenmaschine. Anscheinend war nicht alles kaputt. Sie holte wieder Luft und nutzte sie zum Sprechen. »Was ist passiert?«

				Muz dehnte sich zu seiner üblichen Wolke aus. »Im Moment noch unbekannt.« Er hielt inne. »Das war ein sehr, sehr großes Energiegeschoss. Ich sehe mal nach, ob ich ein paar unverkohlte Sensoren finde. Kelk, irgendetwas über die Comms?«

				Kelk fingerte an den Tasten herum. »Nichts. Aber wir fahren noch. In fünf Minuten lassen wir das Fusionsfeld hinter uns.«

				Fleare hatte Schmerzen am ganzen Leib. Sie hievte sich auf die Beine und trat an die Luftschleuse. Da sie weiche Knie hatte, musste sie sich ständig irgendwo festhalten. Noch immer hing der Nebelvorhang vor der Schleuse. Kurz davor richtete sie sich auf und spähte hinaus.

				Erst meinte sie, die Lavaebene in ihrem Rücken sei leer und eintönig wie eh und je. Doch dann fiel ihr auf, dass sich etwas verändert hatte. Sie zwang ihren schreienden Augenmuskel dazu, sich zusammenzuziehen, und die verschwommene Szenerie wurde halbwegs scharf.

				Ungefähr einen halben Kilometer hinter ihnen erkannte sie einen breiten, flachen Hügel auf der Lavakruste, der sich schnell entfernte. Er sank noch weiter in sich zusammen und breitete sich seitlich aus, verwandelte sich allmählich in eine orangegelbe Schliere in der Mitte eines Netzes aus aggressiv roten Rissen. »Ich glaube, sie sind weg«, murmelte sie, ohne sich umzudrehen.

				Die Antwort kam von Muz. »Da hast du vermutlich recht. Ich habe Aufzeichnungen gefunden. Anscheinend haben mehr Sensoren funktioniert, als ich dachte. Sieh mal!«

				Sie wandte sich um und beobachtete, wie sich zwischen ihr und den anderen ein flackerndes Hologramm zusammensetzte. Es war nicht stofflich genug, als dass sie die Gesichter der anderen nicht mehr durch das Holo hindurch gesehen hätte. Es zeigte die Bodenmaschine, die ihnen gefolgt war, inmitten des Lavafelds. Es war ein Standbild, und sie erkannte etliche kleinere Punkte sowie einen größeren in der oberen rechten Ecke.

				»Das war kurz nachdem sie uns Mistkerle genannt haben. Jetzt lasse ich es in Originalgeschwindigkeit laufen.« Noch während Muz sprach, flackerte das Bild, und plötzlich war zu sehen, wie die Bodenmaschine dahinraste. Ihre glühenden Ketten wirbelten Wolken heißer Schlacke hoch, deren schwaches Karmesinrot im Fallen vollends verblasste. Rasch wuchsen die Punkte an und bildeten schließlich eine Rosette aus sechs kompakten, pummeligen Einheiten, die um eine weitaus größere Version ihrer selbst kreisten.

				Muz hielt das Bild an. »Erkennt ihr die?«

				Fleare runzelte die Stirn. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. »Ich habe Bilder davon gesehen… die kleinen sind an das Ding in der Mitte gekoppelt, richtig?«

				»Das stimmt. Man nennt das knotengesteuerte Kampfeinheit. Ganz und gar unbemannt.«

				Stirnrunzelnd betrachtete Jez das Holo. »Sind die nicht illegal? Und außerdem schweineteuer?«

				Muz wackelte hin und her. »Nun, illegal ist hier draußen ein schwaches Argument. Denk daran – wir befinden uns außerhalb von Katastrophe, und selbst das ist schon außerhalb der Heg. Aber ja, sie sind sehr teuer. Und sehr schwer aufzuhalten.« Er zögerte. »Sollen wir weitermachen? Mit einem Zehntel der Originalgeschwindigkeit?«

				Wieder setzten sich die Bilder in Bewegung. Die unheimliche Rosette befand sich jetzt über der Bodenmaschine, und die sechs kleineren Einheiten entfernten sich vom Zentrum und flogen in der Formation eines abgeflachten Deltas. Sein spitzes Ende wies auf die Betrachter.

				Ein kompakter, schwacher Strahl aus grünem Licht blitzte auf, der die Zentraleinheit mit der Bodenmaschine verband. Für einen Moment passierte nichts, dann leuchtete die Rosette im Schein kirschroter Feuerbälle auf. Einen Sekundenbruchteil später tat die Bodenmaschine es ihr nach.

				Das Holo flackerte und zerfiel. Kelk schüttelte den Kopf. »Was ist passiert?«

				Wieder wackelte Muz. »Ich vermute…, und das ist wirklich nicht mehr als eine Vermutung, dass das eine Selbstzerstörungssequenz war. Das grüne Licht sah aus wie ein Commstrahl mit breitem Spektralbereich. Könnte sein, dass etwas in der Bodenmaschine die Kampfeinheit gehackt hat. Wenn, dann würde mich brennend interessieren, wer das war.«

				»Ja.« Fleare wollte sich umdrehen.

				Der Krampf überfiel sie ebenso unerwartet wie heftig. Es kam ihr vor, als wolle sich jeder Muskel ihres Körpers von ihr losreißen. Ihr wurde schwarz vor Augen, und als sie zusammenbrach, hatte sie ihren eigenen schrillen, abgehackten Schrei im Ohr.

				Neben ihr raschelte es. Sie spürte Hände, die sie berührten, und hörte Jez’ Stimme. »Fleare? Fleare! Was ist? Kannst du sprechen?«

				Der Schmerz ließ nach, und allmählich erkannte sie wieder etwas. Ganz vorsichtig nickte sie. Ja, wollte sie sagen und brachte lediglich ein heiseres Flüstern zustande.

				»Wow.« Jez verlagerte das Gewicht nach hinten auf die Fersen. »Was zur Hölle war das?«

				»Weiß nicht.« Fleare streckte eine Hand aus und tastete herum, bis sie ein Schott berührte. Sie zog sich daran hoch und setzte sich auf, bis sie schief an der Wand lehnte. »Die Muskeln. Hatte davor schon Schmerzen, aber nicht so schlimm. Verdammter Mist.« Ihr fiel auf, dass sie keuchte, und sprach nicht weiter.

				Muz schwirrte in ihr Gesichtsfeld. »Seit wann hast du die Schmerzen?«

				»Bin mir nicht sicher.« Sie konzentrierte sich. Selbst das schien wehzutun. »Vielleicht seit einer halben Stunde.«

				»Hm.« Muz schwebte vor ihr. »Gib uns Bescheid, wenn es wieder passiert, ja?«

				Fleare sah zu ihm auf. »Wenn es noch mal passiert, wirst du es merken.«

				»Ja. Tut mir leid.« Muz schwebte näher heran und streifte sanft ihre Wange. Dann stieg er auf Kopfhöhe herauf. »Nun, wir sollten das Fusionsfeld jetzt jede Minute verlassen. Sobald wir den Endhafen erreicht haben, lassen wir nach dir sehen.«

				Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. »Was den Endhafen angeht…«, begann Kelk dann zögernd. »Ich will euch ja nicht beunruhigen, aber Ways and Means and Co haben eben ein Siebtel unseres Geldes zurücküberwiesen.« Er langte nach den Comms, doch diese sprangen an, bevor er sie berührte. »Rufe Bodenmaschine. Hier Ways and Means. Mit Ihnen alles okay?«

				Kelk zog die Augenbrauen hoch. »Nun, mehr oder weniger. Ich nehme mal an, dass Sie nicht in dem Fahrzeug saßen.«

				Die Stimme lachte. »Keine Chance. Sie war ferngesteuert. Sie sind vielleicht verrückt genug, durch das Fusionsfeld zu heizen, aber wir sind es nicht.«

				»Sie haben uns Geld zurücküberwiesen.« Kelk zögerte. »Warum?«

				»Weil wir den Job nicht ganz erledigt haben.« Die Stimme klang jetzt ernst. »Einer von diesen Wichsern ist uns entwischt.«

				Jez mischte sich ein. »Hingen die nicht alle an einer Steuerung?«

				»Anscheinend nicht. Wahrscheinlich eine Notfallsicherung. Wenn alle anderen in die Luft fliegen, bleibt immer noch eins übrig, das sich von hinten anschleicht.«

				»Haben Sie sonst noch Waffen in der Gegend?«

				»Auch nicht. Tut uns leid. Viel Glück!«

				Die Comms schwiegen. Und eine Weile auch die anderen. Dann meldete sich Kelk zu Wort. »Muz?«, fragte er einfach nur.

				Die Wolke tauchte ab. »Ich sehe nach.« Wieder verstrichen einige Sekunden. »Ja«, war dann zu hören. »Direkt über uns. Zehn Kilometer. Fällt schnell auf uns herab. Voraussichtlicher Einschlag in zwanzig Sekunden.«

				Kelk seufzte. »Hat jemand einen guten Vorschlag?«

				»Nur ein paar unbrauchbare Einfälle.« Muz war bereits wieder an der Luftschleuse. »Bis dann?«

				Fleare hielt die Luft an. »Nein, warte!«, fing sie an, doch die Wolke war bereits zu einer matten kleinen Kugel geschrumpft, die durch die Luftschleuse flackerte, verschwand und nur einen kochenden kleinen Strudel im Nebelvorhang zurückließ. Und dann schloss sich das Loch schon wieder.

				Kelk wandte sich zum Steuerpult um. »Keine Änderung«, sagte er tonlos. »Einschlag in zehn Sekunden.« Er setzte zu einem weiteren Satz an, als eine laute, heftige Explosion zu hören war. Draußen gab es einen orangefarbenen Blitz, der den Nebelvorhang beleuchtete, sodass die Szene wie ein Bühneneffekt wirkte. Die Bodenmaschine wurde erschüttert, schlingerte zur Seite und fuhr dann weiter über das Lavafeld, als wäre nichts geschehen.

				Eine Zeit lang sagte niemand etwas. Dann sah Jez sich um. »War es das?«

				Kelk betrachtete die Anzeigen. »Dort draußen ist nichts mehr. Von daher… ja, vielleicht war es das.«

				Jez runzelte die Stirn. »Und was ist mit Muz?«

				»Ich kann nichts erkennen.« Er sah von dem Pult auf. »Oh, Mist! Fle, hör mal, ich…«

				Mit einer Handbewegung unterbrach sie ihn. »Lass es! Er wusste…« Sie korrigierte sich. »Er weiß, was er tut.«

				Während sie sich von dem Vorhang entfernte, berührte sie halb unbewusst die Wange, über die ihr Muz gestrichen hatte. Eigentlich rechnete sie damit, Feuchtigkeit zu spüren, aber die Stelle war ganz trocken. Ich werde immer abgehärteter, redete sie sich ein. Als was er wohl diesmal zurückkommt?

				Dann kehrten die Schmerzen zurück, breiteten sich im ganzen Körper aus, drangen ihr ins Mark, bis sie am ganzen Leib zitterte und zu einem einzigen, nicht enden wollenden Schrei wurde. Dann verblasste alles.

				Als sie erwachte, hatte sie keine Schmerzen mehr, war aber erschöpft. Gerade kamen zwei Vertreter der Hafenbehörde vom Endhafen an Bord. Ohne zu lächeln, hießen sie die Neuankömmlinge im Endhafen willkommen und verlangten eine Besitzurkunde für die Bodenmaschine. Als sie diese nicht vorzeigen konnten, wurden sie von den Beamten höflich wegen Diebstahls und Vagabundierens festgenommen.

				Sie verlor wieder das Bewusstsein, während sie Jez im Ohr hatte, die die Beamten anschrie.
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				Insel Yeveg, Taussich

				Es sah wie ein natürlicher alter Hafen aus. Die blaue See schwappte gegen die halbmondförmige breite Hafenmauer aus Stein und Mörtel und brachte die geölten Rümpfe einiger Fischerboote zum Schwanken. Über der Mauer stieg das Gelände in Terrassen bis zur farn- und baumbewachsenen Höhe an. Die Abendluft roch nach Salz, Küchenfeuern und gegrilltem Fleisch.

				In Wahrheit war es nichts von alledem. Auf Taussich gab es nur wenig Oberflächenwasser. Deshalb ließ man nicht zu, dass es sich in derart verschwenderischen Mengen wie einem Meer sammelte, und schon gar nicht zufällig. Dies war eine künstliche Insel in einem künstlichen Gewässer. In gewisser Weise war der Hafen echt. Er war ein wichtiges Kulturerbe eines der ersten Planeten gewesen, die das Glückliche Protektorat erobert hatte, und der Vorgänger des Patriarchen hatte befohlen, es Stein für Stein samt den ursprünglichen Booten zu versetzen. Bei der Aktion hatten die ursprünglichen Bewohner natürlich ihre Heimat verloren, aber es waren nur ein paar Tausend gewesen – im Grunde also ein Schnäppchen.

				Garamendes Anwesen nahm die oberste Terrasse ein. Zwar war Alameche schon einmal hier zu Gast gewesen, aber das lag einige Jahre zurück. Seit er es das letzte Mal gesehen hatte, war es erweitert worden. Beträchtlich. Er deutete auf die Fischteiche, die sich einige Dutzend Meter über dem natürlichen Meeresspiegel befanden. »Wie oft müssen Sie die wieder auffüllen?«

				»Kommt darauf an.« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Garamende das Wasser. »Einige der großen Aale werden uns alle überleben. Fünfzig, hundert Jahre. Der da… ich glaube, der ist fast hundertfünfzig Jahre alt. Andere, wie… Warten Sie einen Augenblick! Ah, ja. Die hier!« Er wies auf den Teich. »Die kleinen blauen Spinnendinger. Sehen Sie die?«

				Alameche nickte.

				»Nun, die sind die Beute von den Grünen mit den vielen Krallen. Und die wiederum werden von diesen langen dünnen Fischen mit den Extraflossen gefressen. Und die sind schließlich größtenteils Futter für die Aale.«

				»Ich verstehe.« Alameche betrachtete erst die Teiche und dann die hölzernen Treppen, die zu ihnen hinaufführten. Einen anderen Zugang konnte er nicht entdecken. »Also, wie viele müssen Sie jeden Tag hier heraufschleppen?«

				Garamende kratzte sich am Kopf. »Nun, in Biomasse gerechnet vielleicht fünfzig Kilo. Aber mit dem zusätzlichen Wasser ungefähr fünf Tonnen, nehme ich an. Das hält die Bediensteten fit.«

				»Das will ich meinen.« Wieder betrachtete Alameche die aufgereihten Teiche. »Sind die alle gleich?«

				Der Dicke nickte. »Alle bis auf den letzten.« Mit einer Kopfbewegung deutete er ans andere Ende der Terrasse. »Den zeige ich Ihnen später, wenn Sie möchten. Darf es etwas zu trinken sein?«

				Die Terrasse war mit rauem dunklem Holz ausgelegt. In der Mitte führte ein schmaler Steg im rechten Winkel nach außen. Er hatte kein Geländer, und Alameche überquerte ihn vorsichtig, ohne nach rechts oder links zu blicken. Nachdem es fünfzig Schritte über den Abgrund gegangen war, verbreiterte sich der Steg zu einer runden Plattform, die gerade groß genug für einige Couches und einen niedrigen Tisch war.

				Garamende ließ sich auf eine der Sitzgelegenheiten fallen und wies zu einer anderen hinüber. »Setzen Sie sich, alter Freund!« Er musterte Alameches Gesicht. »Sie sehen erschrocken aus.«

				Alameche lächelte. Ihm kam der Gedanke, dass er dieses Spielchen nicht zu spielen brauchte. Wahrscheinlich hätte er Garamende innerhalb von vierundzwanzig Stunden unter irgendeinem von tausend Vorwänden exekutieren lassen können. Zwar war der Kerl reich und besaß großen Einfluss, aber er gehörte nicht zum Kreis des Kabinetts, und er machte sich so schnell Feinde, wie er sich Freunde machte.

				Wahrscheinlich war nicht genug. Er nahm Platz. Auf dem Tisch standen Getränke, doch er beachtete sie nicht. »Was denken Sie?«, fragte er. »Alter Freund?«, fügte er nach kurzer Pause hinzu.

				Der Dicke grinste, ergriff einen Kelch und leerte ihn. »Gerüchte«, entgegnete er. »Bevor wir weiterreden, versichere ich Ihnen, dass wir, soweit mir bewusst ist, allein sind. Können Sie mir dasselbe versichern?«

				Alameche hob die Schultern. »Soweit mir bewusst ist, ja«, erklärte er. »Spielt das eine Rolle? Haben Sie vor, etwas Kompromittierendes zu äußern?«

				Garamende lachte leise. »Jedes Mal, wenn ich den Mund öffne, das wissen Sie doch.« Er stellte den leeren Kelch ab. »Und dennoch muss ich fragen.« Er beugte sich vor. »Schließlich besagt ein Gerücht, dass Sie ein kleines Haustier besitzen.«

				»Wirklich? Was für eins?« Alameche klang ungerührt.

				»Eins, das in der Gegend herumfliegt und alles belauscht.« Garamende beobachtete ihn unverwandt.

				Alameche schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Tierchen«, sagte er wahrheitsgemäß. »Warum erzählen Sie mir nichts von den anderen Gerüchten?«

				»Sehr wohl.« Aus einem großen Krug füllte Garamende seinen Kelch. Einladend wedelte er damit in Alameches Richtung, doch dieser schüttelte den Kopf. »Wie Sie wünschen. Also. Gerüchte. Sagen Sie mir doch noch einmal, was Sie von der Rede unseres Führers neulich gehalten haben!«

				Einen Moment lang betrachtete Alameche seine Hände. Dann zeigte er ein leises Lächeln. »Das haben Sie mich bereits gefragt. Jetzt werden Sie nichts anderes hören. Warum?«

				»Weil alle darüber reden, wenn vielleicht auch nicht in Ihrer Hörweite. Wollen Sie wissen, was man sich erzählt?«

				»Wenn Sie es mir verraten wollen.«

				»Unsinn!« Garamende knallte den Kelch so heftig auf den Tisch, dass der Inhalt hochspritzte. Es roch nach Teer. »Hören Sie verdammt noch mal auf, Spielchen zu treiben! Das hat mit Wollen nichts zu tun. Ich sage es Ihnen, weil ich glaube, dass Sie es erfahren sollten. Und zum Dank werde ich am Wochenende wahrscheinlich mein eigenes Arschloch als Halskette tragen.« Er blies die Backen auf. »Also. Einige Leute glauben, dass der Patriarch etwas weiß, was sie nicht wissen, sei es eine neue Allianz oder eine Superwaffe. Sie glauben außerdem, dass Sie es auch wissen, wenn er es weiß. Die meisten glauben sogar, dass Sie es wahrscheinlich noch vor ihm gewusst haben und dass das Tierchen, das Sie anscheinend nicht haben, etwas damit zu tun hat.«

				Alameche nickte. »Sind Sie derselben Meinung?«

				Der Dicke musterte ihn lange. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er schließlich. »Aber ob ich es bin oder nicht, es kursiert noch eine andere Meinung.«

				»Und die wäre?«

				Wieder zögerte Garamende. Doch dann fuhr er leise und langsam fort. »Dass er den Verstand verloren hat und deshalb zu einem Problem geworden ist.«

				»Ah. Und welche der beiden Meinungen glauben Sie?«

				»Tja, nun… das ist der Punkt.« Garamende griff wieder zu dem Kelch, hielt ihn sich unter die Nase und schwenkte ihn, bis das Getränk herumschwappte. Dann stellte er ihn wieder ab, diesmal jedoch vorsichtig, und sah zu Alameche auf. »Ich bin mir nicht sicher, ob es ein Entweder-oder ist. Was, wenn Ihr Meister tatsächlich verrückt wäre und gleichzeitig über etwas Mächtiges verfügen würde?« Er schüttelte den Kopf. »Das wäre verdammt unangenehm für Sie.«

				»Warum?« Alameche fand, dass er sich vollkommen ruhig anhörte.

				»Nehmen Sie sich zusammen, Mann! Sie sind sein Geschöpf, und in gewisser Weise ist er das Ihre. Wenn es hart auf hart kommt und er stürzt, stürzen Sie mit ihm. Natürlich…« Er nahm seinen Drink wieder in die Hand. »Natürlich immer vorausgesetzt, Sie warten so lange, bis er stürzt. Prost.« Er leerte den Kelch.

				Alameche blickte auf die Bucht hinaus. Die beiden Hauptsonnen waren inzwischen untergegangen. Lediglich die staubige kleine Scheibe des Jokers segelte noch tief über dem Horizont dahin. Wenn er sich anstrengte, konnte er sich einbilden, dass der Lichtfleck am Horizont, den er gerade so eben erkannte, die Zitadelle war.

				Er wandte sich wieder zu Garamende um. »Besteht denn die Gefahr eines Sturzes?«

				»Das hängt davon ab.« Garamende lehnte sich zurück und streckte sich. »Von mehreren Faktoren. Zunächst einmal von Ihnen und den Leuten, mit denen Sie reden, wer immer das sein mag. Geben Sie sich keine Mühe, es zu leugnen, Mann! Ich bin zwar kein Mitglied des Kabinetts, aber ich bin auch nicht blind. Und natürlich von anderen Leuten.«

				»Sie kennen diese Leute, nicht wahr?« Alameche fiel auf, dass er die Frage herausgebellt hatte. Er holte behutsam Luft und fuhr in ruhigerem Tonfall fort. »Denn falls ja, stehen Sie kurz davor, sich auf eine Seite stellen zu müssen. Wie sehr vertrauen Sie mir?«

				»Vertrauen? Ha!« Garamendes Bauch bebte. »Ich verließe mich eher auf meinen Schwanz, dass er Briefe schreibt.« Er erhob sich. »Kommen Sie! Ich habe Ihnen den letzten Fischteich noch nicht gezeigt.«

				Er wandte sich um und stapfte über den schmalen Steg zur Terrasse zurück. Alameche stand auf und folgte ihm. Er taumelte und wäre um ein Haar hingefallen. Erst glaubte er, er habe wackelige Beine bekommen, doch dann merkte er, dass es nicht an ihm lag, sondern dass der Steg unter Garamendes Gewicht schwankte. Kopfschüttelnd ging er weiter.

				Die Fischteiche säumten die Terrassenkante in einer Linie. Sie waren so in den Boden eingelassen, dass ihr Rand ebenerdig abschloss. Jeder Teich wies eine Seitenlänge von zehn Schritt auf. Im Vorbeigehen zählte Garamende die Arten auf, die im Wasser lebten, auch wenn Alameche fand, dass sie alle gleich aussahen: Aale, kleinere Fische und krabbelnde, zuckende Viecher, die nur lebten, um gegessen zu werden, und jede Woche tonnenweise wieder aufgefüllt wurden. Und zwar von barfüßigen Sklaven, deren Füße die Terrasse mit Schweiß und manchmal auch mit etwas Dunklerem beschmutzten, das Alameche für Blut hielt. Im trüben Licht des Jokers funkelte die Oberfläche der Teiche grünlich.

				Bis auf den letzten Teich.

				»Was ist das?« Alameche kniete am Rand nieder. Das blaurosafarbene Wasser wirkte ölig und bis auf den einen oder anderen umhertreibenden Schaumflecken vollkommen glatt. Er streckte die Hand aus.

				»Nein!«, bellte Garamende. Alameche ging in die Hocke. »Was?«, fragte er.

				»Nicht berühren!« Garamende kniete sich neben ihm auf den Boden, hielt aber größeren Abstand zum Wasser. Etwas an seiner Haltung veranlasste Alameche, ebenfalls einige Zentimeter zurückzuweichen. »Warum?«, fragte er.

				»Sie zerstören die Ölschicht.« Der Dicke musterte ihn mit ernster Miene. »Die Ölschicht verhindert, dass sie Sie riechen. Wenn Sie die Oberfläche zerstören, dann wittern sie Sie, und wenn sie Sie gewittert haben, dann schnappen sie nach Ihnen.« Er stand auf und kramte in seiner Tasche. »Sehen Sie, ich zeige es Ihnen. Aber um Himmels willen, treten Sie zurück! Und nehmen Sie das!« Es war ein glatter Kieselstein. »Wenn ich Jetzt! sage und keine Sekunde früher, werfen Sie den Stein in die Mitte des Teichs.«

				Alameche betrachtete den Kiesel. »Was haben Sie vor?«

				»Ich füttere die Mistkerle.« Garamende griff in seine andere Tasche, und als er die Hand wieder herauszog, hielt er darin etwas Zappelndes. Er zeigte es Alameche, der aber nur ein sich windendes, pelziges Etwas erkannte. »Sandratten, sehen Sie? Ideale Häppchen. Fertig? Jetzt!« Er warf das kleine Geschöpf hoch in die Luft. Alameche schleuderte den Kieselstein in die Mitte des Teichs. Der durchschlug die ölige Oberfläche und versank.

				Der Teich explodierte. Ein Wald aus winzigen, glatten, pfeilförmigen goldenen Körpern schoss empor und raste auf die fallende Ratte zu wie eine Rakete.

				Im oberen Frequenzbereich des Hörvermögens war ein dünner, schrecklicher, vielstimmiger Schrei zu hören. Alameche hielt sich die Ohren zu. Der Haufen aus Körpern fiel in den Teich zurück, die dicke Ölschicht kräuselte sich und schwappte wieder über die Wasserfläche. Dann herrschte Stille.

				Alameche sah Garamende an. »Was sind das für Tiere?«, fragte er zögernd.

				Ausnahmsweise grinste Garamende nicht. »Auf ihrem Heimatplaneten nennt man sie einfach nur Albtraum«, erklärte er. »Halb Fisch, halb Insekt. Sie besitzen Mundteile mit Widerhaken. Wenn sie die in ihr Opfer geschlagen haben, spritzen sie Magensäure in die Wunde. Das beschleunigt die Verdauung, sagen die Wissenschaftler.« Er musterte Alameche und zuckte mit den Achseln. »Sehen Sie mich nicht so an, Mann! Ich habe sie nicht erfunden, genauso wenig, wie Sie Säurebäder erfunden haben. Aber ich kann sie benutzen.« Er legte Alameche eine Hand auf die Schulter. »So viel weiß ich über Vertrauen, verstehen Sie? Es bedarf der Nachhilfe.«

				Alameche nickte. »Ich verstehe«, sagte er schließlich. »Sie vertrauen sich mir an, und ich bin noch im Besitz meiner Haut. Das ist Vertrauen.«

				Jetzt grinste Garamende. »Oh, ich glaube, Sie und ich, wir stehen über dem Ganzen.« Das Grinsen wurde breiter, und seine Zähne funkelten gelb im Licht des Jokers. »Möge es lange so bleiben. Was?«

				Alameche öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, doch er wurde von lauten Schreien unterbrochen, die von weiter hinten auf der Terrasse herüberdrangen. Garamende sah sich um. »Ah«, sagte er. »Der Rest der Festgemeinde. Kommen Sie!« Er hielt inne und machte eine besorgte Miene. »Ich hoffe, Sie mögen Fisch.«

				Fisch, so konnte man es auch nennen.

				»Drei… zwei… eins… jetzt!«

				Die Trennwand zwischen den beiden Becken klappte mit einem Knall auf.

				Alameche spürte einen Ellbogen, der sich ihm in die Rippen grub. Er sah sich um und bemerkte Garamende, der sich zu ihm herüberneigte. Der Dicke näherte sich Alameches Ohr mit dem Mund und schrie gegen den Lärm der Partygäste an. »Ein kluger Rat, Mann. Setzen Sie auf die Grüne!«

				»Wirklich?« Alameche spähte zu den Becken hinüber, in denen sich zwei Bugwellen trafen. »Der Schwarze ist viel größer.«

				»Größer? Was zur Hölle hat das damit zu tun? Sehen Sie hin, verstehen Sie?«

				Die Zuschauer stöhnten auf. Die beiden gewaltigen Aale kollidierten, umschlangen sich und bildeten einen wirbelnden, verschwommenen Knoten aus Muskeln und aufschäumendem Wasser. Tropfen spritzten auf den Tisch vor Alameche und hinterließen rosafarbene Flecken auf der weißen Fläche. Er runzelte die Stirn, sah genauer hin und entspannte sich. Auf seinem Teller schien kein Blut gelandet zu sein.

				So schnell die Aale aufeinander zugeschossen waren, so schnell lösten sie sich wieder voneinander und umkreisten sich wachsam. Vom Kopf des Schwarzen stiegen rote Fäden auf und wurden von den schwimmenden kleinen Filtergloben aufgesaugt, die das Wasser sauber hielten, damit die Zuschauer alles genau beobachten konnten.

				Garamende stieß ihn schon wieder an. »Sehen Sie? Grün! Dieses Biest war schon zu Lebzeiten meines Vaters alt und gerissen. Es erhielt seinen ersten kompletten Kranz bereits vor hundert Jahren! Machen Sie Ihren Einsatz, Mann!«

				Alameche nickte und winkte einen der Buchführer heran.

				Soweit bekannt, war der Große Aal auf Taussich beheimatet, was ihn allein deshalb schon zu etwas Außergewöhnlichem machte. Er war kräftig, aggressiv und sehr langlebig. Wodurch er jedoch wirklich einzigartig wurde, war die Tatsache, dass ihm ein lebenslanges Gebiss aus zweihundertunddreizehn Silikatzähnen wuchs. Sehr beständig und vor allem messerscharf.

				Das Ergebnis war unausweichlich. Über mehrere Tausend Jahre hatte man die Großen Aale wegen ihrer Kampffähigkeiten gezüchtet und ausgewählt. Ihre gepanzerten Köpfe setzten sie als Keulen ein, ihre muskulösen Greifschwänze als Peitschen und ihre schlanken Leiber als Würger. Üblicherweise kämpften sie bis zum Tod. Einem Brauch folgend zog man dem unterlegenen Aal die Zähne und implantierte sie kranzförmig um den Kopf oder Schwanz des Siegers.

				Im Verlauf seiner Karriere, die gut und gern hundert Jahre währen mochte, konnte ein guter Kämpfer zehn oder zwanzig komplette Kränze aus tödlichen Zähnen rings um das vordere und hintere Ende seines biegsamen Körpers erlangen. Der grüne Aal besaß so viele, dass Alameche sie nicht zählen konnte.

				Der Buchführer hatte sich einen Weg durch die Zuschauer gebahnt. Er verneigte sich. Alameche gab ihm seine Anordnungen, und als der Mann fragend die Brauen hob, wiederholte er sie in gereiztem Tonfall. Der Mann wurde blass und eilte davon. Alameche beobachtete, wie er mit etlichen ähnlich aussehenden Männern die Köpfe zusammensteckte. Wahrscheinlich würde es nicht lange dauern, bis sie alles geklärt hatten. Alameche wartete.

				Rauch trieb über die Teiche hinweg. Irgendwo dahinter hatte man große Feuergruben entzündet. Die unterlegenen Aale würden nachher verspeist werden. Für gewisse Leute würde das Essen teuer werden. Alameche hatte gehört, dass ein guter Großer Aal so viel wert sein konnte wie ein Landsitz.

				Ja. Geld. Er sah dem Buchführer in die Augen, und dieser nickte ihm zu. Jetzt galt es nur noch abzuwarten.

				Die Zuschauer drängten sich um die Teiche. Garamende hatte den Aalkampf für jedermann öffentlich gemacht. Wobei jedermann hier oben immer noch eine ausgewählte Gruppe bedeutete. Die Zuschauer in der ersten Reihe saßen in Liegesesseln, die ein wenig nach vorn gestellt waren, damit sie das Geschehen im Wasser genau beobachten konnten.

				Der Sessel neben Alameche knarrte, als der Mann darauf sich bewegte. Es war ein fetter, teigiger Kerl, den Alameche von irgendwoher kannte. Der Mann beugte sich zu ihm herüber. »Hodil, mein Herr. Eine Ehre, Ihnen wiederzubegegnen.«

				Selbst aus der Entfernung und mit dem konkurrierenden Rauch roch Alameche den Schweiß des Mannes. Ein saurer, ungesunder Geruch voller Angst. Weniger der Name als vielmehr der Geruch half seinem Gedächtnis auf die Sprünge: Hodil war ein unbedeutender Höfling gewesen, der wegen irgendeiner ebenfalls unbedeutenden Kleinigkeit entlassen worden war. Alameche nickte und deutete auf den Teich. »Haben Sie gewettet?«

				Hodil schüttelte so nachdrücklich den Kopf, dass sein Kinn schwabbelte. »Noch nicht«, sagte er. »Um ehrlich zu sein, bin ich unschlüssig. Wenn ich mich nicht irre, haben Sie gewettet, mein Herr. Können Sie mir einen Rat geben?«

				Alameche neigte sich zu ihm hinüber. »Klügere Köpfe als ich haben mir Grün empfohlen«, sagte er. Bevor er Atem holen musste, zog er rasch den Kopf zurück.

				Hodil machte große Augen. Dann nickte er eifrig. »Danke, mein Herr! Ich werde Ihrem Rat folgen. Wenn ich…« Er brach ab und sah sich suchend um. Dann strahlte er. »Ah! Hierher, mein Herr!«

				Alameches Blick folgte dem des Mannes, und er sah einen Buchführer auf sie zukommen. Ihm schien, als sei der Mann nicht sonderlich enthusiastisch.

				Ihm fiel auf, dass sich Garamende schon wieder zu ihm herüberbeugte. Er wandte sich um und neigte sich ebenfalls zur Seite.

				»Unser Freund Hodil hat bereits mächtig verpfändet, und die Buchführer wissen das.« Garamende unterbrach sich, um einigen Neuankömmlingen zuzulächeln. »Eine einzige unglückliche Investition könnte ihm unrettbar den Rest geben.«

				Alameche runzelte die Stirn. »Tatsächlich? Gut, gut.« Er drehte sich wieder weg und beobachtete, wie sich der Buchführer Hodil näherte. Offensichtlich dauerte die Transaktion länger als nötig. Hodil war aufgebracht, sein Igelleib schien aus dem Liegesessel springen zu wollen, während er seine Argumente zu unterstreichen versuchte. Der Buchführer dagegen schien unbeweglich zu sein. Alameche traf eine Entscheidung. Er streckte die Hand aus und klopfte dem Buchführer auf die Schulter. »Entschuldigen Sie!«

				Der Buchführer drehte sich um, wollte erst die Stirn runzeln, blinzelte dann aber und verneigte sich.

				Alameche bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich aufzurichten. »Dieser Herr hier.« Er deutete auf Hodil. »Sie können sein Anliegen zuversichtlich entgegennehmen.« Er beobachtete, wie sich Hodils Miene aufhellte, während die des Buchführers sich verfinsterte. Dann wandte er sich ab und beobachtete den Teich.

				Die beiden mächtigen Fische – er nahm an, dass Aale Fische waren – umkreisten sich noch immer wie in einem Tanz, der unangenehmerweise erotisch wirkte. Die Zuschauer wurden ungeduldig. Jemand warf eine Münze ins Wasser. Jemand lachte, und andere stimmten mit ein.

				Dann brach der grüne Aal hervor – anders ließ es sich nicht ausdrücken, fand Alameche. Wie ein abgeschnittenes Kabel schnellte der Leib der Kreatur herum und sprang aus dem brodelnden Wasser heraus. In der Luft wirbelte der Aal herum, sodass er wie ein nach oben offener Halbmond vor den Zuschauern schwebte, wobei er den Schwanz nach oben reckte, während der Kopf unten beinahe die Wasseroberfläche berührte. Das Lachen erstarb und wich einem kollektiven Keuchen.

				Einen Moment lang schien der Aal in der Luft zu hängen. Dann fielen sein Kopf und ein Drittel seines Körpers wieder ins Wasser, und sein Hinterleib knallte wie eine stahlumwickelte Peitsche.

				Der juwelenbesetzte Schwanz schlug unmittelbar über dem Kopf des schwarzen Aals aufs Wasser, und Alameche spürte die Wucht des Aufpralls in der eigenen Brust. Es war ein schöner, atemberaubender, tödlicher Gnadenstoß, bei dem weiße Wellen aufspritzten und die Zuschauer nass wurden. Diese standen auf und applaudierten. Hodil kreischte sogar vor Freude.

				Dann verstummten sie. Die Wellen beruhigten sich, doch das Wasser im Teich brodelte noch immer wie in einem Kochtopf.

				Irgendwie war es dem vermeintlichen Opfer gelungen, dem tödlichen Schlag zu entgehen, und jetzt umschlangen die beiden Aale sich wieder und wirbelten in der verworrenen Nachahmung eines Liebesknotens ein ums andere Mal umeinander herum. Wo ihre muskulösen Leiber die Wasserfläche durchbrachen, wanden sie sich, und ihre Köpfe und Schwänze peitschten und droschen umher. Alameche war so gebannt, dass er an die vordere Kante des Sessels gerückt war und es ihn beim Atmen im Hals kratzte. Neben sich hörte er Hodil keuchen.

				Einige Zeit lang krümmten und drehten sich die Fische. Dann spannte sich einer von ihnen an und streckte sich, während ihn der andere wie eine würgende Spirale umwand. Die Zuschauer japsten. Der Aal, der sich lang gestreckt hatte, war der grüne. Sein Maul, das aus dem Wasser ragte, stand krampfhaft offen und starrte vor schräg stehenden Zähnen, und die Augen traten ihm aus dem Kopf.

				Einen Moment lang herrschte Stille. Dann sprang das Publikum auf. Alameche tat es den anderen gleich. Kurz darauf stellte er fest, dass neben ihm eine Lücke entstanden war. Er sah hinab und entdeckte Hodil, der auf seinem Sessel zusammengesunken war.

				Garamendes Ellbogen stieß ihm schon wieder in die Rippen. Der Dicke grinste bedauernd. »Das war mal eine Wendung«, sagte er. »Tut mir leid. Haben Sie viel verloren?«

				Alameche schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe viel gewonnen.« Garamende bekam große Augen. »Ich eigne mich nicht zum Entgegennehmen von Ratschlägen«, fügte er hinzu. »Vor allem dann nicht, wenn die Sache so offensichtlich ist. Außerdem kann es mir nutzen.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf Hodil.

				»Ah.« Garamende hob die Brauen. »Vielleicht haben Sie recht. Sehen Sie!« Er wies auf einige Buchführer, die sich näherten. »Sie kommen und fallen mit aufgerissenen Schnäbeln über das Aas her.«

				»Ach ja.« Alameche musterte die Gruppe und beugte sich näher zu Garamende hinüber. »Ich glaube, ich beobachte ihre Technik eine Weile. Dabei kann ich vielleicht etwas lernen.«

				Der andere lachte leise. »Sie lernen wahrscheinlich alles Mögliche, Sie alter Schweinehund. Aber wenn die Nacht um ist, haben Sie denen auch etwas beigebracht, da wette ich drauf.«

				Alameche setzte sich. »Womöglich. Warten wir’s ab.«

				Hodil hatte keine Anstalten gemacht, sich zu verdrücken. Zusammengesunken saß er in seinem Sessel und ließ apathisch einen Arm herabbaumeln. Alameche hatte schon damit gerechnet, dass er Einspruch erhob, aber selbst das schien er schon aufgegeben zu haben. Oder er war sich zu gut dafür.

				Dieser Gedanke war beinahe schon großmütig, und Alameche verdrängte ihn und lachte sich selbst aus. Dann beobachtete er das Geschehen weiter.

				Die Gruppe umzingelte Hodil. Zwar konnte Alameche nur die ihm zugewandten Rücken erkennen, doch selbst diese strahlten Ärger aus. Das Gespräch, wenn man es so nennen wollte, dauerte sehr lange. Hin und wieder bewegten sich die Buchführer, und Alameche erhaschte einen kurzen Blick auf Hodil. Meist machte er gerade eine resignierte Handbewegung.

				Dann kam das Gespräch zu einem jähen Ende. Der Ring aus Buchführern richtete sich auf und wich zurück, sodass nur noch einer von ihnen vor Hodil stand. Dieser hatte etwas in der Hand, das wie ein echtes, antikes Stück Papier aussah. Er hielt es vor sich und stand im Begriff, eine Bekanntmachung vorzulesen.

				»Seine Ehrenwerte Gnaden, der Herzog Verrasetes Prisp vom Stamm der Hodil! Wir erklären Sie säumig bezüglich der Zahlung Ihrer Schuld, die sich zu diesem Zeitpunkt auf vierundsiebzig Millionen Standards beläuft. Andere Beträge sind berücksichtigt.« Der Buchführer räusperte sich. »Laut gerichtlicher Verfügung werden Ihre Ländereien, Ihr Hab und Gut und Ihr Titel verpfändet…«

				Alameche spürte erneut Garamendes Ellbogen. Er hob den Kopf.

				Garamende zischte. »Beim Arsch der Hölle, Mann, worauf warten Sie? Das ist ein fertig geschnürtes Paket. Sobald er mit seiner kleinen Rede fertig ist, wandern Hodils Ländereien in den Besitz des Schuldnergerichts, wo sie bleiben, bis seine Enkel an den Pocken verreckt sind. Sprechen Sie jetzt, oder es gibt nichts mehr, was zu besprechen wäre!«

				Alameche nickte und wandte sich an den vortragenden Buchführer. »Äh, entschuldigen Sie!«

				Der Mann nahm das Papier herunter. »Mein Herr?« Er klang gereizt, und Alameche nahm sich vor, seinen Namen herauszufinden.

				»Ich bitte um Verzeihung«, sagte er. »Mir ist ganz entfallen, dass ich mit Herrn Hodil gemeinsam gewettet habe.« Er machte eine auffordernde Handbewegung. »Nehmen Sie mein Konto!«

				»Sehr wohl, mein Herr.« Der Mann wirkte nervös. »Entschuldigen Sie. Das muss ich erst überprüfen…«

				»Natürlich müssen Sie das.« Alameche wandte den Blick ab.

				Es dauerte nicht lange. Aufgeregt besprachen sich die Buchführer. Dann drehte sich der mit dem Papier zu Alameche um und reichte ihm das Schreiben. »Mein Herr? Die Schuld ist überschrieben.«

				Alameche nahm das Papier und nickte. »Danke«, sagte er. »Sie sind bestimmt beschäftigt.«

				Der Mann wurde rot und entfernte sich mit einer Verbeugung. Hodil sah ihm hinterher und drehte sich dann zu Alameche um. Inzwischen war sein Gesicht sogar noch blasser geworden. Er umfasste die Armlehnen seines Sessels und schaukelte vor und zurück, bis er genug Schwung hatte, um aufzustehen. Die weiten Gewänder klebten ihm feucht am fülligen Leib, und er ähnelte einem Sack. Dann verneigte er sich rasch. »Danke, mein Herr. Sie haben mich gerettet.«

				»Tatsächlich?« Alameche gestattete sich ein Lächeln. »Nun, ich bin überzeugt, dass Sie einen Weg finden werden, den Gefallen zurückzugeben. Sollen wir ein Stückchen gehen?«

				»Selbstverständlich.« Der Mann zitterte. Das überraschte Alameche nicht.

				Betreuer waren zum Becken geeilt, um den erschlagenen Aal herauszufischen, der sich immer noch in unregelmäßigen Abständen wand. Alameche und Hodil schlängelten sich durch die Zuschauer und schlenderten die Terrasse entlang. Einige Schritte vom Kampfbecken entfernt herrschte Ruhe, und die Abendluft war warm und rauchig. Zu Alameches Erleichterung wehte eine schwache Brise von der Bucht herüber, und er achtete darauf, dass Hodil in seinem Windschatten blieb.

				Eine Weile spazierten sie schweigend nebeneinander her. Dann räusperte sich Hodil. »Äh, Sie haben von einer Möglichkeit gesprochen, den Gefallen zu erwidern…«

				»Ja?«

				»Darf ich fragen, mein Herr… haben Sie an etwas Bestimmtes gedacht?« Hodil sah an seinem verschwitzten Gewand hinunter und hob den Blick dann wieder zu Alameche. Er zuckte mit den Achseln. »Wie Sie wissen, besitze ich wenig, und meine Stellung am Hof ist bedauerlicherweise bescheiden.«

				»Ich weiß.« Alameche lächelte den Mann an. Dann sah er nach unten. Sie kamen gerade an einem der Teiche vorbei. Er deutete darauf. »Werden die Aale dort drinnen heute Abend kämpfen?«

				Hodil folgte der Geste und schüttelte den Kopf. »Nein, Herr. Das sind lediglich Haustiere, keine Champions.«

				Alameche sah ihnen eine Weile zu. In dem Teich drehten zwei Aale Kreise in entgegengesetzter Richtung. Dabei hielten sie sich dicht an den Wänden, und wenn sie sich begegneten, ließen sie nur wenige Zentimeter Platz zwischen sich. »Sie wirken nervös«, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung zurück zum Kampfbecken. »Vielleicht spüren sie, dass dort drüben etwas passiert.«

				Hodil nickte. »Sehr wahrscheinlich. Es sind sensible Geschöpfe mit einem exzellenten Gehör.«

				»Ah ja.« Alameche sah dem Mann unverwandt ins Gesicht. »Hodil«, sagte er leise, »vermutlich haben Sie ebenfalls ein gutes Gehör. Passiert dort tatsächlich etwas?«

				Hodil wich Alameches Blick nicht aus. »Sie sprechen nicht von Aalen, mein Herr.«

				»Nein, davon spreche ich nicht.« Alameches Blick wanderte für einen Moment zum Meer hinaus. Es dämmerte, und die wenigen Boote, die noch nicht angelegt hatten, entzündeten bunte Lampen, die auf den flachen Wellen Ketten aus Lichtpunkten bildeten. Von Zeit zu Zeit verblassten sie ein wenig, als hätte ein Luftwirbel sie eine Sekunde lang verschleiert.

				Er war müde, das war das Problem. Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder zu Hodil um. »Waren Sie bei den Spielen?«

				»Natürlich.« Der Mann schien zu wachsen, falls das noch möglich war. »Ein prächtiges Spektakel.«

				»Ist Ihnen etwas aufgefallen?«

				»In Bezug worauf, mein Herr?« Das Gesicht schien unschuldiges Unwissen zu schreien, doch die Augen huschten hin und her, und der Schweiß roch so stark, dass es selbst in seinem Windschatten beinahe unerträglich wurde. Eine Note Panik mischte sich hinein.

				Alameche tat der Mann fast leid. Fast. Er tätschelte ihm die Schulter und wäre beinahe zusammengezuckt, weil der Stoff, den er berührte, völlig durchnässt war. »Kommen Sie schon, Hodil, sprechen Sie mit mir! Erzählen Sie mir, worüber man so redet! Und erzählen Sie mir vor allem, worüber man Ihrer Meinung nach nicht redet!« Noch einmal klopfte er ihm auf die Schulter, die inzwischen sogar noch feuchter geworden war. Dann, als wäre es ihm gerade erst eingefallen, sprach er weiter. »Oder, falls Sie es lieber für sich behalten wollen, könnten wir auch bis zum Ende der Teiche spazieren. Wissen Sie? Dort, wo unser Gastgeber Garamende seine ganz besonderen… Haustiere hält. Hat er sie Ihnen gezeigt?«

				Hodil zitterte. »Ja, das hat er.« Für einen Moment schnellte sein Blick nach unten. Dann seufzte er schwer. »Nun gut.« Er beäugte den Teich. »Aber bitte, lassen Sie uns von diesen grässlichen Fischen weggehen!«, fügte er dann hinzu.

				Auf der Landseite stieg die Terrasse zu Garamendes Haus stark an. Eine dürre Holzrampe wand sich den Hang hinauf, vorbei an dichten, ziemlich dornig aussehenden dunkelgrünen Büschen. Auf halber Höhe knickte die Rampe unvermittelt nach rechts ab und öffnete sich zu einer sechs Schritt durchmessenden Aussichtsplattform. Diese schwebte über einem besonders steilen Stück des Hangs. Hodil polterte auf die Plattform, keuchte und lehnte sich an das seewärtige Geländer. »Das reicht«, sagte er und blies die Backen auf. »Hoffe ich.«

				Alameche sah sich um. »Haben Sie Angst, belauscht zu werden?«

				Hodil lachte. »Sehr sogar, aber vor allem von Ihnen.« Wieder lachte er, was zu einem Keuchen wurde und dann verebbte.

				Alameche wartete.

				Schließlich stieß sich Hodil vom Geländer ab und drehte sich zu Alameche um. »Da Sie mich gekauft haben, sollte ich Ihnen wohl besser einen Gegenwert liefern. Also, die Spiele.« Er schüttelte den Kopf. »Was hat den Patriarchen geritten? Die Ambitionen, die er gezeigt hat, liegen jenseits von allem, was wir uns erträumen können. Bereits vor den Spielen tuschelte man, wir hätten uns übernommen und die Eroberung von Silthx gehe einen Schritt zu weit.«

				»Ist es so? Was sonst?«

				»Man raunt, dass er ein Risiko ist. Dass er Aufmerksamkeit auf uns lenkt. Dass er uns in Gefahr bringt. Dass er vielleicht sogar einer fremden Macht hörig ist. Man redet über zwei Möglichkeiten.« Hodil richtete sich weiter auf. »Entweder muss der Patriarch weichen und Ihnen Platz machen, wie immer das auch geschehen soll. Oder Sie müssen beide weichen.«

				Alameche nickte. »Nur diese beiden Möglichkeiten? Rechnet niemand damit, dass nur der Patriarch bleibt?«

				»Alle rechnen damit, dass er dies versuchen wird. Aber niemand rechnet damit, dass es ihm gelingt.« Hodil lächelte. »Man scheint sich einig darüber zu sein, dass Sie seinen Scheiterhaufen entzünden, mein Herr. Oder dass Sie mit ihm sterben.«

				»Ich verstehe.« Alameche ertappte sich dabei, dass er mit den Fingern trommelte. Er hielt sie still. »Ich brauche Namen, Hodil.«

				»Ich bedaure, mein Herr.« Hodil straffte sich. »Die werde ich Ihnen nicht nennen.«

				»Oh, das werden Sie.« Alameche packte Hodil am Kragen seines Gewands, und zwar so fest, dass er tatsächlich einige Schweißtropfen aus dem Stoff herauswrang, die ihm an der Hand herabliefen. Von der Berührung und dem Geruch musste er sich beinahe übergeben, aber er unterdrückte den Brechreiz und zog Hodil zu sich heran. »Sie können sie mir jetzt sagen«, warnte er leise. »Oder Sie können sie in wenigen Stunden dem Carnifex ins Ohr schreien. So oder so werde ich sie erfahren.«

				Hodils Gesicht nahm eine kränklich gelbe Farbe an, aber er schüttelte heftig den Kopf. Alameche öffnete die Faust, und Hodil taumelte zurück, bis er gegen das Geländer stieß. Dann fiel er hin und kauerte zusammengekrümmt auf dem Boden. »Kestus!«, rief Alameche, ohne den Blick abzuwenden.

				Einige Sekunden lang geschah nichts, bis hinter ihm Schritte zu hören waren, und dann stand sein Sicherheitschef neben ihm. »Ja, mein Herr?«

				»Haben Sie das gehört?«

				Kestus nickte.

				»Gut. Nehmen Sie das mit!«

				Und damit versetzte er Hodil einen Tritt. »Bringen Sie es in die Kammern! Und rufen sie den Carnifex! Aber nur ihn. Erzählen Sie sonst keiner Menschenseele etwas!« Noch einmal gab er Hodil einen Tritt, worauf dieser ein leises Ächzen ausstieß. »Namen, Kestus. Ich will Namen.«

				Noch steckte ein Funke Leben in dem unterlegenen Aal, als er der Länge nach auf einen in gewürztem Essig eingelegten Kupferholzstab aufgespießt wurde. Siebzehn Männer waren nötig gewesen, um den Fisch festzuhalten und den Spieß durch ihn hindurchzurammen, und selbst als der Holzspieß kurz vor dem juwelenbekränzten Endhafen wieder aus dem Tier herausgetreten war, hatten sich seine Muskeln verkrampft, und der Aal hatte sich aufgebäumt.

				Die Zuschauer hatten applaudiert. Die Bewegungen des Tiers hatten erst nachgelassen, als seine Haut über den Kohlen Blasen geworfen hatte.

				Alameche musste zugeben, dass er ihm mundete. Er wandte sich an Garamende. »Schmecken die immer so?«

				»Ich denke schon.« An dem am weitesten seewärts gelegenen Ende der Terrasse hatten sie es sich auf Couches bequem gemacht. Garamende wälzte seinen Leib herum, bis er Alameche ins Gesicht blickte. »Sie müssen bedenken, dass ich sie immer frisch nach dem Kampf esse. Das verbessert offenbar den Geschmack. Keine Ahnung, wie sie sonst schmecken.«

				»Aber Sie essen nur die Verlierer?«

				Garamende starrte ihn an, als sei Alameche wahnsinnig. »Nun, offensichtlich. Weshalb sollte ich einen Sieger essen? Das wäre eine verdammt teure Delikatesse.«

				»Ich weiß.« Alameche stellte seinen Teller ab. »Ich vermute, die wahre Kunst liegt darin, den exakten Moment abzupassen, in dem ein Sieger zum Verlierer zu werden droht.« Er musterte Garamende. »Das wäre der richtige Zeitpunkt, ihn zu essen. Meinen Sie nicht auch?«

				Sie sahen sich eine Weile an. Schließlich nickte Garamende bedächtig. »Doch, das wäre es«, sagte er. »Aber den richtigen Zeitpunkt zu kennen, das wäre ein Zauberkunststück. Haben Sie eine Vorstellung, wie man das bewerkstelligen sollte?«

				Alameche runzelte die Stirn und schüttelte leicht den Kopf. »Natürlich nicht. Sie vergessen, dass ich keine Ahnung von Aalen habe.«

				»Ja. Aale. Natürlich.« Garamende grinste. »Mein Verstand ist vom Trinken benebelt. Aber es ist ein süßer Nebel. He!« Er winkte einen Diener heran. »Bring mir Wein!«

				Sie tranken Wein, während die Grillfeuer hinter ihnen herunterbrannten und ein kalter, salziger Wind vom Meer her aufkam. Irgendwann fröstelte Garamende. »Kommen Sie!«, sagte er. »Ich habe genug davon, mir hier draußen den Schwanz abzufrieren. Ich gehe lieber hinein und rauche etwas. Und verschaffe besagtem Schwanz etwas bessere Unterhaltung, wenn er erst einmal aufgetaut ist.«

				Alameche grinste. »Entschuldigen Sie mich. Ich werde mich nicht beteiligen.«

				»Natürlich nicht. Man sagt, Sie bestünden aus Stein. Gibt es etwas Neues von Hodil?«

				Alameche schüttelte den Kopf. »Sie werden noch nicht da sein. Es dauert mindestens drei Stunden, bis sie anfangen können.«

				»Ja, vermutlich schon.« Garamende stand auf und streckte sich. »Ein ganz ungewohnter Anflug von Tapferkeit seinerseits.«

				Alameche musterte ihn eindringlich. Das runde Gesicht verriet nichts. Er hob die Schultern. »Dieser Anflug geht vorüber. So etwas hält sich nie lange.«

				Sie näherten sich dem Haus. Als sie an den Feuergruben vorbeikamen, kippte Garamende den Bodensatz seines Weins auf die Kohlen. Kurz zischte und flackerte es, und über dem Spieß bildete sich eine Dampfwolke. Alameche betrachtete sie und stutzte. Er war ganz eindeutig müde. Kopfschüttelnd folgte er Garamende in Richtung des beleuchteten Hauses.

				Vielleicht war es nur eine Brise gewesen, aber einen Augenblick lang hatte er gemeint, die Dampfwolke habe sich geteilt, als gleite sie um einen unsichtbaren Gegenstand herum.

				Blinzelnd setzte sich Alameche auf. Im Zimmer war es hell, aber nicht vom Sonnenlicht, und jemand hatte seinen Namen ausgesprochen. Er sah sich um, und alles drehte sich. Folglich hatte er nicht lange genug geschlafen, um alles abzubauen.

				»Alameche! Bitte!«

				Er schloss die Augen, holte tief Luft und öffnete sie gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass Garamende nach seiner Schulter greifen wollte. Er streckte den Arm aus und hielt seinen Freund davon ab. »Was gibt’s?«

				»Sie müssen kommen. Es tut mir leid.« Garamende fuhr sich durchs Haar. »Es geht um Hodil.«

				Alameche spürte, wie die Müdigkeit schlagartig von ihm abfiel. Er fuhr in die Höhe. »Hat er geredet?«

				Garamende zuckte mit den Achseln. »Das ist das Problem. Nun kommen Sie schon, ich bitte Sie!« Er wies auf die Tür. »Ich habe ein Transportmittel bestellt.«

				»Was?«

				Das Transportmittel stellte sich als viersitziger Tragschrauber heraus. Er war unglaublich laut. Die breiten, flachen Rotorblätter peitschten die Luft wie Elektrowerkzeug. Alameche hatte sich, soweit er sich traute, nach vorn gebeugt. Garamende, der vorn neben dem Piloten saß, drehte sich halb um. »Ich sagte, dass sie das Wrack hier gefunden haben. Am Fuß dieser Klippe, sehen Sie?«, rief er.

				Alameche reckte den Hals. Wenn er ganz genau hinsah, konnte er es ungefähr erkennen. Brodelnde Wellen saugten an einem Haufen abgestürzter Felsen und dem Gerüst eines Gebildes, das vielleicht einmal ein Tragschrauber wie jener gewesen war, in dem er gerade flog – bevor geschehen war, was immer vorgefallen sein mochte.

				»Unfall?«, rief er nach vorn.

				Garamende schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht.« Er klopfte dem Piloten auf die Schulter, und als der Mann sich umwandte, bellte er ihm einen Befehl entgegen. Der Pilot nickte, der Tragschrauber schwenkte auf einen neuen Kurs ein, beschleunigte und neigte sich nach vorn.

				Alameche lehnte sich zurück und wartete. Mit etwas Glück hätte sich sein Kopf beruhigt, bis sie angekommen wären. Wo immer sie ankommen würden.

				Es stellte sich heraus, dass sie zu einem unscheinbaren Gebäude in den Außenbereichen von Garamendes Ländereien gelangten. Drinnen führte eine unbeschriftete Tür in ein fensterloses schlichtes Zimmer, in dem eine Bahre stand. Auf der Bahre lag ein beleibter Leichnam, der in die zerrissenen, blutverschmierten Fetzen eines weißen Gewands gehüllt war.

				Sie standen davor und betrachteten den Toten. Eine Weile sagte keiner etwas, bis Alameche das Wort ergriff. »Er wurde verhört.«

				Garamende nickte. »Daran besteht kein Zweifel. Sehen Sie sich an, wie er zugerichtet ist! Da war ein fleißiger Carnifex am Werk, so viel steht fest.«

				»Aber keiner von uns.«

				»Nein. Sie kamen nicht einmal in die Nähe der Zitadelle. Sie können dort nicht gewesen sein. Dafür hatten sie keine Zeit.«

				»Hm. Wohin sind sie dann gegangen?« Alameche stieß den leblosen Körper an, sodass das Gewand verrutschte und einige kunstvolle Wunden enthüllte. Er musterte sie. »Ist er unter der Folter gestorben?«

				Garamende schüttelte den Kopf. »Mein Chirurg hält es nicht für wahrscheinlich. Er… äh… hat damit ein wenig Erfahrung. Er glaubt, dass er noch am Leben war, als der Carnifex mit ihm fertig war.«

				»Dann hat er also möglicherweise geredet.«

				»Ziemlich sicher. Seine neu entdeckte Tapferkeit hielt nicht lange genug an und endete tödlich für ihn.«

				»Ja. Aber er hat nicht mit uns geredet.« Alameche presste die Lippen zusammen. »Was ist mit Kestus?«

				»Der liegt im Koma. Aufgrund einer Kopfverletzung, die er sich beim Absturz zugezogen hat.« Garamende seufzte. »Der wird uns so schnell nicht erzählen, was passiert ist. Falls er das jemals wieder kann.«

				»Ja. Der Absturz.« Alameche stieß den Leichnam ein zweites Mal an. »Also eindeutig kein Unfall?«

				Garamende schnaubte. »Das bezweifle ich stark.«

				»Ich auch.« Durch Alameches Stoß war Hodils Gewand vollends verrutscht. Er rückte es wieder zurecht und drehte sich zu Garamende um. »Wenn es kein Unfall war, dann war es Vorsatz. Was bedeutet, dass eine Absicht dahintersteckte.« Er hielt inne. »Was bedeutet, dass Ihr Landsitz unter Quarantäne steht.«

				»Was?« Garamende hob entsetzt die Brauen. »Ich dachte, wir vertrauen einander.«

				Alameche lächelte. »Natürlich dachten Sie das. Aber jemandem Vertrauen zu schenken, ist genauso wenig meine Stärke, wie auf die Ratschläge anderer zu hören.« Er zuckte mit den Achseln. »Haben Sie wirklich geglaubt, diese Gerüchte seien mir neu gewesen? Der Staat besteht im Grunde aus Gerüchten. Ich mache mir mehr Sorgen, wenn sie verstummen. Aber das hier? Das ist neu. Jemand hat mir den Krieg erklärt.«

				»Na und? Sie sind doch an Kriege gewöhnt. Also pfeifen Sie drauf, Mann! Sie existieren doch nur, um Krieg zu führen.«

				»Möglich.« Alameche starrte Garamende an, der seinem Blick begegnete und mit keiner Wimper zuckte. »Aber dieser Krieg ist auf Ihren Ländereien ausgebrochen. Richten Sie allen aus: Wenn ich in den Krieg ziehe, aus welchem Grund auch immer, dann entscheide ich über Ort und Zeit.« Er streckte die Hand aus und klopfte Garamende auf die Schulter. »Alter Freund.«

			

		


		
			
				

				15

				Endhafen, Katastrophe

				Fleare legte sich in den dampfenden Schlamm. Ohne nachzuhelfen, blieb sie nicht untergetaucht, denn sie war zu schwimmfähig. Ganz allmählich trieb sie immer wieder nach oben, und alle paar Minuten war ihr Körper kaum noch vom Schlamm bedeckt. Dann musste sie zu den verdrehten Kabeln greifen, die zwischen den schweren Schlammbojen gespannt waren, und sich wieder nach unten drücken.

				Die Große Schlammebene war das andere Ende des Phänomens Fusionsfeld. Der Punkt, an dem das langsam wie ein Gletscher fließende Lavafeld den Grund seines eigenen Felsriffs erreichte, markierte die Grenze der Gerichtsbarkeit vom Endhafen. Dahinter war ein breiter halbmondförmiger Streifen alter Flussablagerungen von magmatischem Wasser erhitzt und befeuchtet worden, worauf eine Kette von Schlammlöchern entstanden war, die durch geschlängelte mineralreiche Wände getrennt und von Geysiren durchsetzt waren. In der Nähe des Riffs war der Schlamm so heiß, dass menschliches Gewebe innerhalb von Sekunden gar gekocht wurde. Je weiter man sich entfernte, desto mehr kühlte er jedoch ab. Wo der Schlamm gegen die Stadtgrenze von Port Thale schwappte, war er noch gerade einmal so heiß wie ein Dampfbad, allerdings zu zäh, um darin schwimmen, und zu sumpfig, um darauf gehen zu können. Die feuchtheiße Luft, die von dem glitschigen Schlamm aufstieg, bescherte der Stadt ein tropisches Mikroklima samt exotischer Pflanzen- und Tierwelt wie zum Beispiel den größten Libellen, die Fleare je gesehen hatte. Sie waren überall, schwebten in surrenden, schillernden Schwärmen eine Handbreit über dem Schlamm, und farblich glich keine der anderen.

				Fleares Erinnerung an die Zeit, nachdem sie verhaftet worden waren, erwies sich als lückenhaft. Kurz war sie in einem Gefährt der Hafenbehörde aufgewacht. Dann in einem durchgehend geöffneten Gerichtssaal. Dann in einer Gefängniszelle. Jedes Mal war ihr Jez irgendwo im Hintergrund aufgefallen. Meistens hatte Jez geschrien.

				Niemand schien zu wissen, was mit Muz passiert war.

				Ihre jüngste Wachphase hatte vor drei Stunden in einem leuchtend weißen Zimmer der Klinik begonnen. Zwar hatte sie keine Schmerzen, aber die vom Hafen für sie abgestellte Ärztin konnte ihr nicht mit Gewissheit sagen, wie lange das anhalten würde.

				»Etwas veranlasst die angepassten Elemente in Ihrem Organismus, sich zu denaturieren.« Die Ärztin begutachtete eine Reihe von Fläschchen mit Proben. »Sie besitzen Fremdfasern aus vier verschiedenen groben Kategorien. Die verabschieden sich alle unterschiedlich schnell. Sind Sie in letzter Zeit mit etwas Ungewöhnlichem in Berührung gekommen? Wahrscheinlich wäre es durch einen Stich erfolgt.«

				Fleare starrte die Ärztin eine Zeit lang an, bevor sie langsam nickte. »Können Sie es aufhalten?«

				Die Ärztin kräuselte die Lippen. »Nein«, erklärte sie. »Ich glaube nicht. Ich verfüge nicht über den Schlüssel.« Anscheinend war Fleare das Unverständnis anzusehen, denn die Frau fuhr fort. »Ihre Modifikationen haben eine virale Wurzel. Diese ist durch einen Schlüssel an Ihr Genom gekoppelt, damit es nur in Ihren Zellen wächst. Das ist ein Notmechanismus, damit Modifikationen sich nicht ausbreiten.« Sie lächelte so Verständnis heischend, dass sich die Falten um ihren Mund vertieften und Fleare sich fragte, wie alt die Ärztin wohl sein mochte. »Ich habe in der Branche gearbeitet.«

				Fleare erwiderte das Lächeln. »Dann sind Sie also eine Expertin. Was unternehmen wir jetzt?«

				Das Lächeln verschwand, und die Frau sah noch älter aus. »Strengen Sie sich nicht an! Nehmen Sie Schmerzmittel!« Sie breitete die Arme aus. »Mehr nicht.«

				Fleare lag auf einer Couch. Sie stützte sich auf die Ellbogen. »Mich nicht anstrengen? Das ist alles? Wie lange?«

				Die Ärztin stand auf und kam zur Couch herüber. »Vielleicht hat man das Ihnen nicht erklärt, als man Sie modifiziert hat«, sagte sie. »Das hätte man tun sollen. Das ganze neue Material in Ihnen, Muskelfasern, einige Arterienwände, Nerven, Teile Ihrer Knochenzellen, das sind alles keine Zusätze. Sondern Ersatzstücke.« Sie sah Fleare unverwandt ins Gesicht. »Die Originale haben Sie nicht mehr.«

				Fleare fühlte sich wie im freien Fall und ließ sich wieder auf die Couch sinken. »Wenn sie sich verabschieden«, sagte sie und stockte, weil sie sich daran zu erinnern versuchte, was man ihr gesagt hatte. Doch es gelang ihr nicht. Ich habe mit Muz Schluss gemacht, dachte sie. Dann habe ich unterschrieben. Zuhören war da nicht angesagt.

				Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »In Ordnung, ich verstehe«, sagte sie leise. Sie schwang sich von der Couch und nahm in Kauf, dass die Schmerzen wiederkommen würden. Doch sie kamen nicht. Sie streckte den Arm aus, und die Ärztin gab ihr die Hand. Fleare wandte sich gerade ab, als ihr etwas einfiel. »Sie brauchen einen Schlüssel, um es aufzuhalten«, sagte sie. »Bedeutet das, dass derselbe Schlüssel auch nötig war, um den Prozess zu starten?«

				Die Ärztin nickte. »Jemand kennt Sie zu gut«, gab sie zurück. Dann drehte sie sich um, und es kam Fleare so vor, als habe sie sich ausgeschaltet.

				Vor dem Behandlungszimmer wartete Jez auf sie. Als Fleare herauskam, sprang Jez auf. »Und?«

				Fleare schüttelte den Kopf. »Sie meint, ich soll mich ausruhen.« Was der Wahrheit entsprach, wie sie fand. Sie fühlte sich nicht bereit, sich auch dem anderen Teil der Wahrheit zu stellen. Noch nicht. »Ist Kelk mit dem Gericht fertig geworden?«

				Jez lächelte. »Ja. Sie haben eine Kaution von Hunderttausend festgesetzt. Kelk hat sofort gezahlt. Du hättest ihre Gesichter sehen sollen.«

				»Irgendeine Spur von Muz?«

				Jez schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander. Sie nahm Fleare bei den Schultern und führte sie weg. »Komm, fangen wir mit dem Ausruhen an!«

				Die Suche nach Entspannung hatte sie zu dem Schlammbadeort geführt. Jetzt drehte Fleare sich träge um und spürte, wie der warme Schlamm an ihr saugte und über sie hinwegglitt. In ihrer neuen Haltung konnte sie Kelk sehen. Dieser lag bis zur Hüfte im Schlamm, und sein Oberkörper hing zwischen den zwei schwimmenden Wurzeln eines jungen Signalbaums. Am Mittelfinger trug er einen schlichten grauen Ring, und hin und wieder drehte er ihn geistesabwesend um. Fleare konnte sich nicht erinnern, den Ring zuvor schon einmal gesehen zu haben. Er stand Kelk, fand sie. Ein Stück weiter an derselben Wurzel war Jez bis auf den Kopf untergetaucht.

				Die Sonne ging unter, und die Oberfläche des Schlamms, die das schräg einfallende rote Glühen der Lavawand spiegelte, funkelte im bläulichen Licht der Weltraumtrümmer über ihnen. Kelks Baum warf einen langen blauen Schatten auf eine purpurrote Fläche. Der Schlamm schien seine Stimme zu dämpfen.

				Anscheinend war Kelk fleißiger gewesen, als Jezerey gemerkt hatte.

				»Der Krieg war zu Ende. Muz war noch immer in seinem Glas, und Fle war eben in das Kloster verschleppt worden. Jez und ich steckten auf diesem beschissenen Eisplaneten fest und hatten nichts weiter zu tun als zu denken. Also habe ich nachgedacht.« Er hob die Schultern. »Und als ich damit einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören.«

				Jezerey sah ihn an. »Ich weiß, was du gedacht hast«, sagte sie. »Du hast geglaubt, dass wir verraten worden sind.«

				»Ja. Von jemandem innerhalb der Soc O.« Er hielt ihrem Blick einen Moment lang stand, bevor er wegsah. »Aber du hast das nicht geglaubt.«

				»Nein, habe ich nicht. Sei’s drum, das haben wir alles schon durchgekaut.«

				»Das haben wir.« Er schwieg eine Weile, während seine Finger über den Ring glitten. »Nun, und dann haben sie die Amnestie bekannt gegeben. Einfach so. Wir waren frei zu gehen und ein wundervolles neues Leben zu beginnen. Jezerey hat sich aufgemacht, eine führende Magnatin im Frachtwesen zu werden. Ich habe eine Menge getrunken, bin ein paarmal getrampt und mehr oder weniger in der Kurve aufgewacht.« Er holte tief Luft. »Und ich habe etwas gefunden.«

				Fleare sah ihn gespannt an. »Einen Verräter?«

				»Nein. Zumindest noch nicht. Ich wurde abgelenkt. Das hat die Kurve so an sich.« Er sah von Fleare zu Jez hinüber. »Habt ihr euch schon einmal überlegt, warum die Kurve dort ist, wo sie ist?«

				Jezerey schüttelte den Kopf. »Handel«, sagte sie. »Das wissen wir, Kelk. Und?«

				Er grinste. »Zur Hälfte richtig. Aber das ist nicht die gute Hälfte. Wenn du Handel treiben willst, musst du Informationen weitergeben, aber der Cordern befindet sich in Quarantäne, wenn man den Rest des Spins fragt. Die meisten denken gar nicht an ihn, aber damit macht die Kurve ihr Geld. Sie ist die größte Schutzmauer des Spin, eine Firewall. Und das Wichtigste an einer Firewall ist die Tatsache, dass sie voller wirklich interessanter Daten ist. Während ich auf der Jagd nach Verrätern war, ist mir aufgefallen, dass ich nebenher ein bisschen Geld machen konnte. Und so kam ich ins Geschäft. Data-Mining.«

				»Allmählich verstehe ich.« Jezerey lächelte schief. »Hatten diese Geschäfte etwas mit den beiden Frauen auf dem Luftschiff zu tun?«

				»Ja.«

				»Und Fleare?«

				»Anfangs noch nicht. Ich vermute, du bist erst später in die Sache verwickelt worden. Wahrscheinlich hat dich jemand auf deiner Durchreise durch Thale oder so gesehen. Danach ließ sich bestimmt ganz einfach herausfinden, wen du suchst.« Kelk fuhr sich durchs Haar. »Fällt dir jemand ein, der dich gern abknallen würde?«

				Jemand, der mich allzu gut kennt, dachte sie. Da gibt es nicht viele Möglichkeiten. Ohne den Mund zu öffnen, schüttelte sie den Kopf. Kelk musterte sie eine Weile, bis es ihr unangenehm wurde und sie wegsah.

				Jezerey tätschelte ihr die Schulter. »Hoffentlich hatte die Ärztin recht, und es war nichts Schlimmes. Aber Kelk, du hast deine Geschichte noch nicht zu Ende erzählt. Sag es ganz offen: Hast du einen Gangster wütend gemacht?«

				»Nein. Nun, zumindest nicht direkt.« Kelk wirkte betreten. »Um die Wahrheit zu sagen, habe ich vermutlich drei Gangster wütend gemacht. Dazu natürlich die Typen, von denen ich das Geld gewonnen habe.«

				Jezerey durchbohrte ihn mit Blicken. »Bringst du es irgendwie fertig, dass sie nicht mehr wütend sind?«

				»Das bezweifle ich«, erwiderte Kelk mit tonloser Stimme. »Da ist noch mehr. Wie ich schon sagte, ich habe etwas gefunden. Eigentlich habe ich nur gestöbert. Zwar ziemlich tief herumgewühlt, aber trotzdem nur gestöbert. Da habe ich etwas gefunden, das ich für eine alte Servercloud hielt. Erst hätte ich sie mir fast gar nicht angeguckt, aber dann kam sie mir komisch vor, und ich habe sie unter die Lupe genommen. Es war keine alte Cloud. Sondern eine sehr neue, sehr clevere Cloud, die sich Mühe gab, alt auszusehen. Und sie war voller Sims.«

				»Wirklich?«

				»Ja. Hunderte, vielleicht sogar Tausende.« Kelk holte tief Luft und blies sie wieder aus. »Jemand simulierte dort einen ganzen Haufen Zivilisationen. Alle in unterschiedlichen Szenarien, Kulissen, Entwicklungsphasen. Natürlich habe ich mich gleich auf diejenige mit der höchsten Sicherheitsstufe gestürzt.«

				Fleare deutete ein Lächeln an. »Natürlich.«

				»Aber warum?« Jezerey machte Anstalten, sich aus dem Schlamm herauszuziehen. Es schmatzte, und sie verzog das Gesicht. »Ich meine nicht, warum du herumgeschnüffelt hast, sondern warum jemand die Sims laufen ließ.«

				»Was glaubst du?« Kelk stieß ein kurzes Lachen aus. »Letztlich wegen Geld. Teilweise ist das Ganze Forschung. Quasi rechtmäßige Arbeit für die soziologischen Fakultäten der Universitäten, weißt du? Teilweise liefert es Modelle für Regierungen, und das eher in der Grauzone. Teils ist es auch reiner Zeitvertreib. Ganze zwielichtige Universen, in denen reiche Perverslinge sich virtuell einen runterholen können. Habt ihr schon mal was von Simfickern gehört?«

				Sie nickten.

				»Nun, da gehen die zum Ficken hin. Aber all das war nicht das Gute daran. Als ich mir den Sicherheitsschutz der Grauzonen-Sim näher ansah, entdeckte ich eine Hintertür, gleich auf der Basiscode-Ebene. Das hat mich neugierig gemacht, und ich habe ein Unterprogramm installiert, um alles zu beobachten. Und während ich das tue, geht jemand rein.«

				Jezerey hatte sich so weit aus dem Schlamm gehievt, dass sie sich strecken konnte. Sie hob die Arme über den Kopf und verschränkte die Hände. »Und? Wahrscheinlich ein Simficker. Oder was auch immer.« Als sie sich ausgiebig gereckt hatte, tat sie so, als schlüge sie eine Fliege tot, während eine Libelle an ihrem Gesicht vorbeischwirrte. »Ich finde es allmählich nicht mehr spannend, will ich damit sagen.«

				»Das habe ich gemerkt.« Kelk schüttelte den Kopf. »Es war kein Simficker. Es war etwas viel Schlaueres. Es steuerte einen bestimmten Bereich der Sim an und untergrub ihn. Dort hatte es etwas versteckt.«

				Jezerey erschlug eine zweite Libelle. »Wie kann man etwas in einer Sim verstecken?«

				»Ganz einfach – wenn das Versteckte selbst auch simuliert ist. Das ist so, als würde man ein Bild in einem Museum verstecken.«

				Fleare blickte sich um. Weit und breit war niemand zu sehen, und außer dem unterschwelligen Summen der Libellen blieb alles ruhig. Trotzdem fühlte sie sich in dieser Stille nur noch mehr ausgeliefert. »Hör mal, Kelk, solltest du das alles besser nicht hier erzählen?«

				»Warum?« Er verscheuchte ein weiteres Insekt. »Ich verrate eigentlich nichts wirklich Bedeutendes.«

				Sie runzelte die Stirn. »Trotzdem, wenn die Sache so wichtig ist, dass du deshalb in Schwierigkeiten gerätst…«

				»Ach was! Die heiklen Einzelheiten verrate ich sowieso nicht. Die sind eingelagert.« Er lächelte. »Netter kleiner Notgroschen.«

				Fleare erwiderte das Lächeln, doch es war aufgesetzt. Etwas bereitete ihr Sorgen. Einen Moment lang war sie beunruhigt, doch dann fiel ihr etwas auf. »He, Leute!«, rief sie. »Soll dieser Schlamm wirklich vibrieren?«

				Jezerey tastete die Oberfläche ab. »Ich spüre es auch. Ein gewisses Brummen.«

				Mit einem Zischen, das sich in ein ohrenbetäubendes Rauschen verwandelte, stoben die Libellen auf, bildeten eine bunt glitzernde Wolke und fegten in Richtung Ufer davon.

				Erst als sie verschwunden waren, fiel Fleare auf, wie laut sie gewesen waren. Sie räusperte sich. »Hat das etwas zu bedeuten?«

				»Ja.« Kelk wies zur Grenze hinüber. »Sieh nur!«

				Ihr Blick folgte seinem Finger, und sie kniff die Augen zusammen. Ihre Sehkraft ließ sich nicht verbessern, aber das brauchte sie auch nicht. Die beiden hellen Punkte erkannte sie auch so. »Und was ist das?«

				»Schlammkatzen. Großer Mist!« Kelks Tonfall veranlasste Fleare, sich umzudrehen. Sie schluckte, denn Kelks Miene zeigte pure Angst. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn jemals so gesehen zu haben.

				Sie versuchte, ruhig zu bleiben. »Ist das schlimm?«.

				»Ja. Sie sind das einzige Fortbewegungsmittel, mit dem man schnell über den Schlamm kommt. Und… äh… die meisten, die mit ihnen fahren, sind nicht offiziell.« Kelks Stimme klang ganz flach. »Ich weiß nicht, wer diese Leute sind, aber vermutlich ist es die zweite Runde. Es würde mich echt interessieren, wie die uns so schnell aufstöbern konnten.«

				»Lässt sich irgendetwas dagegen unternehmen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Gar nichts. Es hat keinen Zweck. Bleibt einfach ruhig und haltet euch im Windschatten der Bäume auf! Wer immer sie sind… Vermutlich sind sie hinter mir und nicht hinter euch her. Sie werden sich nur für euch interessieren, wenn ihr zu sehen seid.« In seinem Ton lag ein gewisser Zweifel.

				Jez beobachtete die beiden Punkte, die allmählich keine Punkte mehr waren. »Sind das Skis?«

				Kelk nickte. »Vorn Skis, hinten Ketten.« Er zog sich aus dem Schlamm und lehnte sich gegen den Stamm des Signalbaums. »In einer Minute sind sie hier.«

				Fleare biss sich auf die Unterlippe. »Hör mal, es muss doch etwas geben…«

				»Nein, gibt es nicht.« Kelk blickte auf sie herab und grinste zu ihrem Erstaunen. »Diesmal ist es deine Aufgabe, zurückzubleiben und hinterher die Scherben aufzusammeln, Kleine. Pass auf, dass du keine übersiehst!« Er wandte sich zu den Schlammkatzen um, winkte ihnen zu und streckte den Arm in die Höhe. »Okay, ihr Scheißer, kommt und holt mich!«

				Die beiden Fahrzeuge näherten sich schnell, obwohl sie allmählich langsamer wurden. Fleare erkannte die am Ende flache und breite weiße Raupe hinter dem Baum, die durch einen schlanken Rahmen mit zwei langen, nach oben gebogenen Skis verbunden war. Sie musste an ein kniendes Insekt mit Schwertern statt Armen denken. Selbst das ratternde Brummen der Kette klang insektenhaft. Vor Kelk hielten die Fahrzeuge an. Ihre Kufen und Ketten hinterließen komplizierte Furchen im Schlamm, die langsam in sich zusammenfielen. Der Schlamm vibrierte nicht länger.

				An den Rahmen hingen zur Seite offene Gondeln für jeweils zwei Personen. Im Fahrersitz der ersten Katze saß eine Frau, die einen antiken Lederkampfanzug trug. Der Sitz dahinter war leer. Die Frau nahm eine Hand von der Steuerung, zog ein kurzes Zackenmesser aus einem Halfter und deutete damit auf den freien Platz. Kelk zuckte mit den Achseln, stapfte einige Schritte durch den knöcheltiefen Schlamm und kletterte umständlich in die Gondel. Die Katze setzte sich in Bewegung. Während sie davonfuhr, drehte Kelk sich zu Fleare um und formte mit den Lippen stumme Worte, bevor er nach vorn blickte.

				Fleare sah ihm nach, bis er nicht mehr zu erkennen war. Er wandte sich nicht noch einmal zu ihr um.

				Jez hatte sich mit dem Rücken zu dem Signalbaum aufgerichtet. Als die Katzen verschwunden waren, hatte sie sich zu Fleare umgewandt. »Wir können es nicht dabei belassen, das können wir einfach nicht«, erklärte sie.

				»Wohl kaum.« Fleare spürte einen Stich im Arm. Nicht jetzt!, dachte sie. Bitte, nicht jetzt! Laut stellte sie eine Frage. »Hast du Netzwerkempfang?«

				Jezerey kniff die Augen zusammen. »Ja. Ich rufe die Hafenpolizei. Ich meine, verdammt, Mann, diese Typen sollten doch am einfachsten zu finden sein.«

				Fleare nickte. Die Schmerzen nahmen zu. Zwar war es nicht das Stechen, das sie in der Bodenmaschine überfallen hatte, sondern ein Schmerz, der langsam und so unerbittlich vom Arm in den Rumpf ausstrahlte und sie aufzehrte, dass sie sich am liebsten zusammengerollt und geheult hätte. »Wann kommt die Polizei?«, fragte sie vorsichtig. Dann brach sie zusammen und knirschte vor Schmerzen mit den Zähnen. Wo Jez gerade noch gestanden hatte, kratzte und wühlte sie jetzt mit den Händen im Schlamm.

				Unter ihren Fingern spürte sie etwas Kleines und Hartes. Sie griff danach und umklammerte den Gegenstand. Sie hielt ihn noch immer, als sie hochgehoben wurde und sich von einem Stich im Oberarm Wärme ausbreitete. Die Wärme half, dass sie sich leicht entspannen konnte. Sie hob die Hand vor die Augen und öffnete die Faust.

				Der harte Gegenstand war der Ring, an dem Kelk herumgespielt hatte. Die Scherben aufsammeln, dachte sie. Das war es, was er mit den Lippen geformt hatte. Sie steckte sich den Ring auf den schlammigen Mittelfinger. Dann erreichte die Wärme ihren Kopf, und alles verblasste.

				Als sie wieder erwachte, lag sie eine Weile da, ohne die Augen zu öffnen. Sehen wäre eine Sinneswahrnehmung zu viel gewesen.

				Sie lag auf einer Couch und war mit einem Tuch zugedeckt. Eine kurze Bestandsaufnahme ihres Körpers förderte nichts Besonderes zutage. Sie war müde und fühlte sich so, als wäre sie am Vortag zu lange gejoggt. In den Fingerspitzen breitete sich eine leichte Taubheit aus, und den Kopfschmerz empfand sie als nicht sonderlich schlimm. Dann suchte sie in ihrem Geist nach der virtuellen Entsprechung eines Armaturenbretts, einer Karte ihres Körpers und ihrer Zusätze. Aber sie fand nichts. Nicht einmal außer Betrieb oder ausgeschaltet war ihr System. Einfach nur weg.

				Sie schlug die Augen auf und erwartete, ein gewöhnliches Krankenhauszimmer vor sich zu sehen. Stattdessen befand sie sich in einer Oase, die ihr vertraut vorkam. Nach einer Weile konnte sie die Örtlichkeit einordnen. Sie war wieder zurück auf dem Orbiter.

				Sie setzte sich auf und räusperte sich. »Hallo?«

				»Ah! Willkommen zurück!« Es war Jezerey. »Wie fühlst du dich?«

				»Ganz gut, denke ich.«

				»Das ist besser, als du’s verdienst. Deine Beschwerden haben angefangen, als du angeschossen wurdest, stimmt’s? Warum hast du nichts gesagt, Dummerchen?«

				Fleare lächelte schwach. »Tut mir leid.«

				Jezerey setzte sich neben sie und umarmte sie. »Kein Problem. Wir sind einfach nur froh, dass wir dich wiederhaben. Wir haben dich nicht geweckt, bis wir uns weit genug vom Planeten entfernt hatten. Muz glaubt, dass du für den Augenblick stabil bist.«

				»Muz?« Fleare sprang auf. »Ist er…?«

				»Ja, er ist zurück. Am Raumhafen hat er uns wieder eingeholt. Er schwirrt hier irgendwo herum.«

				Fleare war schwindelig. »Wo? Was ist mit ihm passiert?«

				Jezerey lächelte. »Das soll er dir selbst erzählen. Und nun leg dich wieder hin!« Sie fasste Fleare sanft bei den Schultern und drückte sie auf die Couch zurück. »Du warst lange ohnmächtig und darfst jetzt nichts überstürzen.«

				»Mache ich nicht.« Fleare verschränkte die Finger und sah zu Jez auf. »Da war ein Ring«, begann sie, bevor sie sich erinnerte. »Oh. Kelk. Jez, was…?«

				»Ich habe den Ring.« Jez zeigte ihn ihr. »Er war ganz mit trockenem Schlamm verkrustet. Jetzt ist er wieder sauber.«

				Fleare nahm ihn, und es kam ihr ganz natürlich vor, ihn auf den Finger zu stecken. »Was ist mit Kelk?«

				Jezerey schüttelte den Kopf. »Bisher noch nichts.«

				»Hat die Polizei die Spur dieser Katzendinger verfolgt?«

				»Nur bis zur Grenze des Stadtgebiets. Außerhalb ist alles Privatgelände. Muz hat ein paar Wettersatelliten gehackt und nachgesehen, aber die Spuren haben mitten in der Pampa einfach aufgehört. Sieht so aus, als seien sie hochgehoben worden.« Sie hob die Achseln. »Tut mir leid, Fle. Unsere Mietdauer für das Shuttle war bald abgelaufen, die Leute haben Fragen gestellt, und du warst sediert… Irgendwann konnten wir einfach nicht länger bleiben.«

				Fleare nickte. »Danke«, sagte sie. »Also, wo steckt Muz deiner Meinung nach?«

				»Ich bin hier. Hi, Fle.« Sie drehte sich um und entdeckte nicht die Wolke, die sie erwartet hatte, sondern die kompakte, glänzende Kugel, die sie zuletzt in der Bodenmaschine gesehen hatte. Fragend hob sie die Brauen. »Muz? Du hast dich verändert.«

				»Ja, aber wahrscheinlich nur vorübergehend.« Die Kugel schwebte zu ihr hoch und wackelte von links nach rechts, was vermutlich ein Schulterzucken darstellen sollte. »Gefällt’s dir?«

				»Schon.« Sie spürte einen Kloß im Hals und schluckte. »Es ist wirklich schön, dich zu sehen.«

				»Dich auch. Tut mir leid, dass ich verschwunden war.«

				»Was ist passiert?« Sie streckte die Hand aus.

				Die Kugel zögerte, bevor sie sich auf ihre Handfläche setzte. »Nun, dieses letzte Teil kam herunter wie eine Scheißrakete. Ich ließ sie in dem Glauben, dass sie bereits eingeschlagen war, fünfzig Meter weiter oben. Gab eine gewaltige Explosion in der Luft. Hatte keine Zeit mehr zum Ausweichen. Ich wurde verstreut.«

				Stirnrunzelnd betrachtete Fleare die Kugel. »Hä?«

				»Über das halbe Lavafeld verteilt.« Muz wackelte in ihrer Hand hin und her. »Am Ende war ich über zwanzig Kilometer weit verstreut. Ich brauchte eine Weile, bis ich mich wieder ganz gefunden hatte. Dann ließen mich die vom Endhafen nicht in den Raumhafen. Danach hatte ich die Schnauze voll davon, eine Wolke zu sein.« Er löste sich von ihrer Hand, um in Augenhöhe vor ihr zu schweben. »Und, wie geht es dir?«

				»Ganz gut, schätze ich.« Sie zuckte mit den Achseln. »Den Umständen entsprechend ganz gut. Jez meint, dass ich deiner Meinung nach stabil bin.«

				»Soweit ich das beurteilen kann.« Wieder ein Schulterzucken. »Die Schmerzattacken, die du hattest, das waren die Fasern, die sich gelöst hatten. Das sollte inzwischen vorbei sein.«

				»Und danach?« Sie war sich nicht sicher, ob sie die Antwort wissen wollte, aber sie musste einfach fragen.

				»So schnell erst mal nichts. Hör mal, Fle, du bist eben erst aufgewacht. Vielleicht solltest du etwas essen, dich ausruhen…«

				Fleare schüttelte den Kopf. »Sag es mir doch einfach, bitte!«

				»Na schön. Nun, wie gesagt, so schnell wird nichts passieren. Langsamer Muskelschwund. Gewichtsabnahme. Schlechte Koordination und Gleichgewichtsverlust. Wahrscheinlich über Wochen, vielleicht über Monate.«

				»Genau.« Fleare stand auf und strich sich mit den Händen das leichte Nachthemd glatt. »Dann sterbe ich also langsam. Richtig, Muz?«

				»Ja. Entschuldige eine Minute! Ich empfange gerade Nachrichten und werfe sie auf den Bildschirm.« Die Kugel löste sich auf und formte eine hauchdünne Scheibe von einem Meter Länge. Erst flackerte sie, und dann erschien darauf ein Nachrichtenstudio.

				»… erhalten wir eben die Meldung, dass in den Randgebieten von Katastrophe eine Leiche gefunden wurde. Wir haben einen Bericht von Fessas an Galf. Empfindliche Gemüter sollten sich abwenden. Ihr anderen aber, macht euch auf etwas gefasst, das ist eine gute Nummer. Fess, was hast du denn für uns?«

				Das Bild sprang zu einem hageren Mann mit schwarzroter Haut um. »Nun, darüber werden die Leute noch lange sprechen. Die Leiche wurde an drei… ihr habt richtig gehört, an drei verschiedenen Stellen gefunden, alle in derselben Gegend von Katastrophe, nicht weit von der zum Schrottgürtel hin gelegenen Luftschiffstation. Und jetzt wird’s interessant, Vek. Denn die Leiche war nicht nur in drei Teile geteilt, sondern die Teile waren auch noch verstümmelt. Viele Einzelheiten sind uns noch nicht bekannt, aber fast sieht es so aus, als sei die Leiche geplündert worden. Organe wurden entfernt, Muskeln zerlegt. Offiziell lassen die Sicherheitsleute nichts raus, aber privat haben sie mir gesagt, dass die Täter vermutlich nach etwas gesucht haben.«

				»Zwei Fragen, Fess. Haben sie es gefunden? Und wer waren sie?«

				Der Hagere lächelte bedauernd. »Nun, die Antwort auf die erste Frage lautet, dass wir es nicht wissen. Aber es könnte eine Antwort auf die zweite Frage geben. Alle drei Leichenteile passten genetisch zu einem gewissen Kelk vena Kelelal, und das ist eine wirklich interessante Gestalt.« Wieder ein Schnitt auf ein anderes Bild, erst auf ein Foto von Kelk mit Kopf und Schultern, das vor mehreren Jahren aufgenommen worden war. Und dann auf drei unregelmäßige und undefinierbare Klumpen, die auf einem niedrigen Tisch ausgelegt waren.

				Einen schrecklichen Moment lang dachte Fleare, es sei ein Marktstand. Und dann drehte sich ihr der Magen um. »Muz!«, sagte sie zitternd. »Stopp.«

				Der Bildschirm verblasste, fiel in sich zusammen und verformte sich wieder zu einer Kugel, die auf einen Couchtisch niedersank, auf diesem ein paar Zentimeter weit rollte und dann still liegen blieb.

				Jezerey atmete aus. »Ach du Scheiße«, sagte sie.

				Fast vierundzwanzig Stunden lang hatte in dem alten Orbiter Stille geherrscht. Schließlich hatte Jezerey das Schweigen gebrochen und verkündet, dass sie gern wieder nach Thale zurückkehren würde. »Ich bin voll die Versagerin, wenn ich mit anderen zusammen trauern soll«, erklärte sie. »Und wenn ich dort nicht bald wieder auftauche, bin ich am Ende nicht nur traurig, sondern auch bankrott. Ich melde mich wieder, wenn ich alles geklärt habe.«

				Sie scannten die Gegend und entdeckten einen baufälligen Trampfrachter, der grob in die richtige Richtung unterwegs war. Der Frachter schickte ein noch maroderes Shuttle los, das gegen den Orbiter dotzte wie ein besoffener Liebhaber. Es dauerte länger als eine Stunde, bis Muz halbwegs überzeugt war, dass es luftdicht angedockt war. Als er schließlich das Okay gab, begleitete Fleare Jezerey zur Schleusentür. »Kommst du klar?«, fragte sie.

				Jezerey verzog das Gesicht. »Hör dich mal an! Schließlich habe nicht ich mich vor Kurzem noch auf dem Boden herumgewälzt und geflennt.« Sie stellte ihren Beutel ab. »Ich mache mir Sorgen um dich. Okay. Aber es bringt mich auch nicht weiter, wenn ich in diesem fliegenden Naturgehege sitze, dich anstarre und heule.« Sie legte die Handfläche auf das Feld, das die Schleusensequenz startete, und hob ihr Gepäck auf. »Ich kenne einige Leute, die vielleicht helfen können. Ich höre mich mal um.«

				Die Luftschleuse klingelte. Jezerey klopfte Fleare auf die Schulter. »Wir bleiben in Kontakt.« Dann rümpfte sie die Nase. »Ach du verdammte Scheiße. Was ist denn das?«

				Aus der Luftschleuse schlug ihnen ein Schwall Gestank entgegen. Fleare lächelte. »Ich glaube, das ist deine Mitfahrgelegenheit.«

				»Bestens.« Jezerey warf sich den Sack über die Schultern. »Nun, wie gesagt, wir bleiben in Kontakt, falls ich nicht ersticke.« Sie betrat die Schleuse und drehte sich um. »Pass auf dich auf, Mädchen! Je älter ich werde, desto stärker zweifle ich daran, dass das andere für dich erledigen.«

				Fleare hob die Augenbrauen, doch als sie endlich den Mund öffnete, hatte sich die Schleuse bereits wieder geschlossen, und sie hörte das Zischen der Turbinen.

				Es roch widerwärtig. Sie hielt sich die Nase zu und eilte in die Habitatabteile zurück.

				In der Oase gesellte sich Muz zu ihr. »Alles okay?«

				»Ja. Vielleicht nicht gerade prächtig.« Fleare setzte sich auf einen Stamm und betrachtete ihre Hände. Sie wirkten etwas verschrumpelt, und einige ihrer Fingernägel waren gesprungen. Wahrscheinlich war das passiert, als sie im Schlamm gewühlt hatte. Der breite graue Ring saß gut am Ansatz ihres Mittelfingers, sein Gewicht war spürbar. Eine Weile spielte sie damit herum. Dann gelangte sie zu einer Entscheidung. Sie zog daran. Kurz blieb er an ihren Knöcheln hängen, bevor er sich löste. Sie hielt ihn vor sich hin und holte Luft.

				»Muz«, sagte sie zögernd. »Ich glaube, der könnte wichtig sein.«
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				Freibeuter-Orbiter, Katastrophenkurve

				Der alte Orbiter schleppte sich durch die Randgebiete der Katastrophenkurve und hielt sich mehr oder weniger im Sensorschatten des Schrottgürtels. Fleare verbrachte einige Zeit mit der Durchsicht der Nachrichtenseiten. Dafür benutzte sie eine Anzeige, die das Schiff anscheinend aus Ranken und anderem Zeug darstellte, auch wenn Fleare den Prozess mit den Augen nicht genau verfolgen konnte.

				Es war nicht schön.

				Anscheinend stimmte es tatsächlich – die genetische Identifizierung war bestätigt worden. Inzwischen ploppten überall Artikel zu Kelks Hintergrund auf. Die militärischen Einzelheiten waren Fleare natürlich bekannt gewesen. Die Kommentatoren nannten ihn einen Teil des besiegten kommunistischen Aufstands, einige wenige aber auch einen Freiheitskämpfer. Den Rest allerdings hatte sie auch nicht gewusst. Bei manchen Details bekam sie große Augen.

				Kelk war mit vier Jahren Waise geworden. Seine Eltern waren bei einem der Überfälle des Glücklichen Protektorats auf den Äußeren Cordern getötet oder versklavt worden, wobei sie auch als Sklaven sehr wahrscheinlich bald umgekommen waren. Siebzehn Tage lang hatte der kleine Kelk in den Ruinen der Siedlung überlebt, indem er Müllcontainer und ausgebrannte Häuser plünderte.

				Kein Wunder, dass er nie darüber gesprochen hatte.

				Die Nachrichten brachten noch vieles mehr, unter anderem Spekulationen darüber, wer ihn getötet hatte. Die meisten gingen von gewöhnlichen Bandenkriegen aus. Nach außen hin blieb man im Endhafen gelassen, aber hinter den Kulissen veranstaltete man in Katastrophe ein Affentheater und beschuldigte die Stadt des staatlich finanzierten Terrorismus. Die Grenze wurde geschlossen, und man heuerte Anwälte an.

				Fleare wurde gesucht, damit sie eine Aussage machte. Jez nicht, was bedeutete, dass sie wahrscheinlich ohne Unterbrechung nach Hause fliegen konnte. Muz wurde gar nicht erwähnt.

				Fleare warf einen Blick zum Rand der Oase. »Muz? Hast du das gesehen?«

				»Einen Moment!« Kelks Ring lag auf einem flachen Stein, und Muz schwebte darüber. Er hatte einen dicken, leicht wulstartigen Reif geformt, aus dem hin und wieder durchscheinende Wedel hervorkamen und über den Ring strichen. Manchmal flackerten Muster über seine Oberfläche. Fleare waren diese Muster nicht vertraut. Sie schüttelte den Kopf und wartete.

				»Gut. Für den Augenblick erst mal fertig.« Der letzte Wedel zog sich zurück, und der Reif schrumpfte mit einem fast hörbaren Knall auf die glänzende Kugel zusammen, die auf Fleares Augenhöhe emporschwebte. »Was kann ich für dich tun?«

				»Hast du das alles über Kelk gewusst?« Sie wies auf die Anzeige.

				Demonstrativ flog die Kugel über den Bildschirm. »Das? Nun ja, jetzt schon, aber das liegt daran, dass ich so etwas wie ein Datenschwamm geworden bin, seit… du weißt schon. Aber damals wusste ich es nicht, und das ist entscheidend.«

				Fleare nickte. »Ich auch nicht. Kein Wunder, dass er sich uns angeschlossen hat.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Muz?«

				»Ja?«

				»Warum hast du dich angeschlossen?«

				»Oh, genau. Das ist eine schwierige Frage.« Die Kugel stieß ganz leicht gegen den Bildschirm, der flackernd erlosch. »Zählt als Antwort, dass ich ein dummer, leicht zu beeinflussender Junge war? Und nachdem wir schon mal dabei sind… warum hast du dich angeschlossen?«

				Sie spürte, wie sich ihr Gesicht zu einem bitteren Lächeln verzog. »Sollen wir es zusammen sagen?«

				»Okay. Auf drei.« Gemeinsam zählten sie. »Eins, zwei, drei… Daddy!«

				Fleare schnitt eine Grimasse. »Ja, Daddy. Oder alles, wofür er stand, und alles, was er tat. Ich meine, ich habe hin und wieder mitbekommen, was er so abgezogen hat, und mir geschworen, das Gegenteil davon zu sein. Das war nicht bloß eine stinknormale Rebellion. Vielmehr habe ich erkannt, wie die Heg aussähe, sollte er sich durchsetzen, und die Soc O war das Gegenteil.« Dann kam ihr ein Gedanke. »Muz? Lachst du eigentlich jemals? Ich meine, früher hast du gelacht, bevor…«

				»Bevor ich zu Tode verstrahlt wurde? Genau.« Die Kugel leuchtete blauweiß auf und schrumpfte einen Augenblick lang zu einem schmerzhaft hellen Punkt zusammen. Fleare hielt sich die Hand vor die Augen, und als sie wieder hinsah, war die Kugel zurück. »Entschuldige! Ich war gerade einem Wutanfall nahe. Lachen? Ich denke schon. Ich glaube nicht, dass ich mich daran erinnere.« Er schwebte zurück zu der Stelle, wo der Ring lag. »Also, ich habe einiges herausgefunden. Bereit?«

				Sie setzte sich auf. Das schien ein unverfänglicheres Thema zu sein. »Bereit.«

				»Gut. Erstens hattest du recht. Das ist wichtig, zumindest glaube ich, dass es wichtig ist.« Die Kugel bewegte sich in einer verschobenen Umlaufbahn um den Ring. »Es sind Daten.«

				Fleare stand auf, ging zu dem Stein hinüber und betrachtete den Ring. »So etwas wie ein Speicher?«

				Die Kugel wackelte hin und her. Kopfschütteln. »Nein, der Ring selbst ist Information. Wie soll ich das beschreiben? Dieser Ring enthält nichts, absolut gar nichts, was nicht irgendwie mit Information zu tun hat. Er ist physikalisch eine denkbar schwache Struktur, und aus jedem einzelnen seiner Moleküle blickt Information heraus. Wohin ich auch sehe, entdecke ich mehr.«

				»Oh.« Fleare beugte sich hinunter und musterte den Ring. »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«

				»Nicht einmal ansatzweise. Und ich bin ein Geek, wohlgemerkt.«

				»Mmm. Hat das etwas zu bedeuten?«

				»Das nehme ich an. Noch erkenne ich das Format nicht, und es hat eine solche Dichte, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll. Ein einziger dicker Brei.«

				Fleare starrte weiter auf den Ring. Seine Oberfläche war einfach nur grau, aber wenn Fleare den Kopf bewegte und das Licht in einem anderen Winkel darauffiel, erkannte sie etwas Körniges, das wie Rauchpartikel wirkte. Wenn sie genauer hinsah, schien der Rauch umherzuwirbeln, als rase er um den Ring herum.

				Sie blinzelte und wandte den Kopf ab. »In Ordnung«, sagte sie zu Muz. »Lass dich nicht aufhalten.«

				»Oh, klar.« Muz schwebte wieder zu dem Ring hinunter und fuhr seine Ranken aus. Sie beobachtete ihn dabei.

				Das Wirbeln hatte aufgehört und fing auch nicht wieder an.

				Sie hob die Schultern, stand auf und wich wieder an den Rand der kleinen Oase zurück. Die Spitze eines Felsens war in die Form einer breiten, leicht geschwungenen Steincouch gemeißelt worden. Sie ließ sich darauf nieder und streckte sich. Die Couch war viel bequemer, als sie aussah, und Fleare war müde. Sie schloss die Augen.

				Während sie wegdämmerte, wurde ihr klar, dass sie mehr über Kelk wusste als über Muz. Und wenn sie es sich recht überlegte, kam sie zu dem Schluss, dass Muz ihr nicht den Grund verraten hatte, weshalb er sich angeschlossen hatte.

				Sie nahm sich vor, ihn noch einmal zu fragen. Vielleicht brachte sie es bei dieser Gelegenheit auch fertig, ihn zum Lachen zu bringen.

				Dann schlief sie ein. Als sie wieder erwachte, war es dunkel. Der Orbiter schuf für seine Habitate die jeweils entsprechenden Tag- und Nachtzyklen. Die Luft war erfüllt von den betriebsamen, leisen Geräuschen vieler kleiner Tiere, die vorsichtig umherschlichen.

				Fleare setzte sich auf und fröstelte leicht. Es war kalt, und auf der Steincouch hatte sich eine dünne Schicht Kondensfeuchtigkeit gebildet. Etwas hatte sie geweckt, aber sie wusste nicht, was es gewesen war. Einige Herzschläge lang kam sie sich vor, als säße sie in einer sensorischen Deprivationsmaschine. Dann sah sie aus den Augenwinkeln ein Licht flackern. Sie drehte sich zu ihm um, verlor es aus den Augen und entdeckte es wieder.

				Es war ein kurzlebiges, vielfarbiges Glühen. Selbst in der Dunkelheit ringsum wirkte es matt, und manchmal verblasste es fast völlig. Sie konnte nicht erkennen, woher es kam. Es hätte ein Fingernagel dicht vor ihrer Nase oder eine Stadt in hundert Kilometern Entfernung sein können.

				Sie erhob sich von der Couch und tastete sich in Richtung des Lichts. Rasch merkte sie, dass es klein und nahe war, und daraufhin kam ihr der Gedanke, dass es sich in der Mitte der Oase befinden musste. Unter ihren Füßen gab es Bewegung, es knisterte und knirschte, und dann hatte sie die Stelle erreicht und betrachtete den flachen Stein, auf dem Muz den Ring untersucht hatte.

				Der Ring lag noch immer dort. Er war die Quelle des Glühens. Fleare runzelte die Stirn und sah sich in der Dunkelheit um. »Muz?«

				»Hier.« Die Stimme hatte ihren Ursprung ganz nahe zu ihrer Rechten.

				»Hast du das gesehen?«

				»Ja.« Etwas legte sich auf ihre Schulter. Sie zuckte leicht zusammen und tastete danach. Ihre Hand fuhr durch etwas Körniges, das nachgab. So also fühlt sich seine Wolke an, dachte sie. Sie ließ die Hand wieder sinken. »Was hat das zu bedeuten?«

				»Ich weiß nicht.« Sie ahnte eher, als sie es spürte, dass die Wolke sich von ihr entfernte. Nach einer Weile verschwammen die Umrisse des Rings ein wenig wie ein Licht im Nebel, und sie vermutete, dass Muz sich darauf niedergelassen hatte. »Könnte alles Mögliche sein«, sagte er. »Ein Willkommensgruß? Eine Warnung? Keine Ahnung. Es hat angefangen, während ich die Daten knackte.«

				Fleare blinzelte. »Was? Soll das heißen, du weißt, was auf dem Ding drauf ist?«

				»O ja. Deshalb habe ich dich aufgeweckt.« Aus der Richtung der Wolke ertönte ein leises melodisches Piepen, und Fleare begriff, dass sie davon geweckt worden war.

				Sie rieb sich die Augen. »Und was ist es?«

				Muz schrumpfte zu einer Kugel zusammen und ließ sich in ihrer Handfläche nieder. Er fühlte sich leicht warm an, und sie fragte sich, ob das Absicht war. Als er sprach, vibrierte er ein wenig. »Nun, größtenteils ist es immer noch Brei oder Zeug, das ich nicht entziffern kann und nach Brei aussieht. Aber ich glaube, das ist Absicht. Dahinter verbirgt sich ein Muster, eine fraktale Struktur. Und wenn ich hineinbohre, also richtig tief hineingehe, stoße ich auch auf echte Datenpakete, die in dem Muster versteckt sind. Für jedermann sichtbar versteckt, man muss nur sehr genau hingucken.«

				»Was sagen die Daten?«

				»Eine Menge.« Die Kugel rollte einen Moment herum, als suche sie nach einer bequemen Stellung. »Hast du von einem Planeten namens Silthx gehört?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Das überrascht mich nicht. Der war noch nie besonders berühmt, und jetzt ist er erst recht kein bemerkenswerter Planet mehr. War früher aber mal ganz nett.«

				»Was ist mit ihm passiert?«

				»Nun, in jüngster Vergangenheit ist ihm das Glückliche Protektorat passiert. Das hat ihn erobert. Viel mehr ist nicht bekannt. Die schaffen es ganz gut, dass nicht allzu viel aus ihrer Ecke nach außen dringt. Bisher jedenfalls, denn darum geht es bei den Daten. Ein vollständiger Bericht, wie es aussieht. Und das ist eine große Kiste, Fleare. Die haben die Bevölkerung eines gesamten, wirklich eines gesamten mittelgroßen Planeten versklavt. Die meisten Bewohner haben sie innerhalb weniger Jahre umgebracht.«

				Fleare bekam einen trockenen Mund. Nur mit einem Räuspern gelang es ihr, genug Speichel zu sammeln, um sprechen zu können. »Wie viele?«

				»Tote? Wie es aussieht, etwa eine Milliarde. Wäre nicht zu befürchten, dass das Glückliche Protektorat so etwas schon einmal gemacht hat, wäre es beispiellos.«

				»Eine Milliarde Menschen?« Fleare fühlte sich taub. Die Zahl war so hoch, dass sie sie nicht begreifen konnte. Sie schüttelte den Kopf. »Und nach all dem haben sie einen Bericht darüber verfasst?«

				»Nein, nicht sie haben ihn verfasst. Jemand anders. Jemand ziemlich weit an der Spitze hat eigenmächtig alles aufgezeichnet, irgendwie herausgeschmuggelt und es in einer Sim gespeichert. Die, von der Kelk sprach.«

				»Ich erinnere mich.« Sie betrachtete ihre Hand. Die kleine Kugel war ein Schatten im schwachen Licht, das der Ring verströmte. »Warum?«

				»Ich weiß es nicht. Rache? Geld? Erpressung? Sehr wahrscheinlich Politik. Irgendwelche Gründe. Und es müssen gute Gründe gewesen sein. Denn wer immer es gewagt hat, ist damit ein gewaltiges Risiko eingegangen.«

				»Hm.« Fleare starrte ins Leere. »Du meintest in der jüngsten Vergangenheit. War davor auch etwas?«

				»O ja. Und das ist sogar noch interessanter. Erinnerst du dich, was mit Nippel passiert ist?«

				»Noch interessanter?« Sie runzelte die Stirn. »Ja, Nippel. Etwas hat ihn getroffen. Pumpenbäume und so.« Schlimme Sachen, dachte sie. Oh, so viele schlimme Sachen. »Und?«

				»Etwas Ähnliches geschah mit Silthx. Vor etwa tausend Jahren. Ein Atomkraftwerk wurde dem Erdboden gleichgemacht. Ungefähr hundert Menschen waren gleich tot, ein paar Tausend weitere starben an Krebs. Das brachte die Bewohner von der Atomenergie ab. Das Kraftwerk wurde nie repariert, sondern in eine Gedenkstätte für die Opfer umgewandelt. Echt rührend, irgendwie.«

				»Ja, schon. Und ich nehme mal an, dass das Glückliche Protektorat die Gedenkstätte entweiht hat.«

				»O ja, auf die schlimmste Art und Weise.« Die Kugel hüpfte Fleare so schnell aus der Hand heraus, dass sie zusammenzuckte. Gleichzeitig stellte sie fest, dass sie keinen Druck auf der Handfläche gespürt hatte. Wahrscheinlich war Muz in klassischer Physik nicht so sehr zu Hause. Sie nahm sich vor, ihn irgendwann einmal zu fragen, wie er funktionierte.

				»Man hat dort ein Zwangsarbeitslager eingerichtet«, erklärte er. »Mit bloßen Händen mussten die ungeschützten Häftlinge den Reaktor und das… Ding ausbuddeln. Natürlich war es immer noch höllisch radioaktiv. Die durchschnittliche Lebenserwartung betrug vier Wochen. Es dauerte fast ein Jahr und kostete siebentausend Menschenleben.«

				»Unfassbar«, murmelte Fleare mit zusammengebissenen Zähnen. »Das ist alles auf dem Ring dokumentiert, oder?«

				»Ja. Dokumentationen, Fotos, einige zweidimensionale Videos. Das meiste davon wirkt gestohlen, wenn du verstehst, was ich meine. Inoffiziell.«

				Sie nickte. »Ich sehe schon, warum es interessant ist.«

				»Oh, und das alles ist nur die Hintergrundgeschichte. Wirklich interessant ist die Tatsache, dass das Glückliche Protektorat das Ding, was immer es ist, gefunden und an einen geheimen Ort geschafft hat. Der Vorgang ist da drauf, der Ort allerdings nicht, aber das trifft auch auf etwas anderes zu.« Muz glitt tief über den Ring hinweg und verharrte dicht darüber, sodass das Glühen ihn von unten anleuchtete. »Ein Teil des Codes legt nahe – aber wohlgemerkt nicht mehr als dies –, dass einige Personen aus dem Todeslager in einer möglicherweise wiederherstellbaren Form noch irgendwo in einer der Sims existieren.«

				»Wirklich? Weshalb sollte das Glückliche Protektorat seine Opfer speichern?«

				»Da hast du recht, es wäre sonderbar, wenn sie das getan hätten, aber ich glaube nicht, dass sie es waren. Ich glaube nicht, dass sie es hätten tun können, es sei denn, sie hätten hochgradige Hilfe bekommen. Aber dafür finden sich keine Anzeichen.«

				Fleare stand auf. »Schlägst du nun vor, dass wir reingehen und nach den Leuten suchen?«, fragte sie.

				»Nun ja.« Die Kugel wackelte betreten. »Da ist noch mehr, falls das weiterhilft.«

				Fleare verdrehte die Augen. »Lass es darauf ankommen! Vielleicht hilft’s.«

				»Alles klar. Ich kann nichts versprechen, glaube aber, dass wir hier nur einen Teil der Geschichte haben. Es fehlen zwei Details: Was ist das für ein Ding? Und wo ist es hingekommen?«

				Fleare nickte nachdenklich. »Okay«, sagte sie. »Falls es sich als was Wichtiges herausstellt, meinetwegen. Aber woher sollen wir das wissen?«

				»Was wissen? Ob es etwas Wichtiges ist? Nun, das können wir nicht wissen. Aber wir können es vermuten. Zwei Punkte. Erstens, was immer es war, das Ding war wichtig genug, um es auszubuddeln und wegzubringen. Wir wissen, dass das Glückliche Protektorat keine Zeit für Nebensächlichkeiten verschwendet. Also war es keine Nebensächlichkeit. Und zweitens, wieder zurück zum Nippel. Diese alten Fragmente sind ein heißes Thema. Ein Teil, das ein völlig neues Ökosystem erschafft, welches nun bereits fünfzigtausend Jahre lang existiert? Und das war wahrscheinlich nur ein Fragment und kein ganzes Artefakt.« Muz flog vom Ring auf, schwebte zu Fleare zurück und setzte sich auf ihre ausgestreckte Hand. »Könnte sein, dass das Glückliche Protektorat glaubt, man habe etwas wirklich Tödliches in die blutigen Finger gekriegt. Und es besteht nur eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass das zutrifft.«

				»Nun gut.« Fleare widerstand dem Wunsch, die Faust um die Kugel zu schließen. Irgendetwas an der Kugel erweckte in ihr den Drang, sie hin und her zu wiegen.

				Ihr linkes Bein schmerzte. Es tat schon seit einer Weile weh, ein beharrliches, sachtes und unheimliches Ziehen, das vom Fußgelenk ausgegangen war und mit jedem Tag weiter nach oben wanderte, übers Knie bis zur Hüfte herauf. Am Morgen war der Schemen desselben Schmerzes im anderen Bein aufgetaucht.

				Sie hatte auf eine Nachricht von Jezerey gewartet, doch die verschlüsselte Textnachricht war knapp ausgefallen, als sie am Tag zuvor schließlich eingetroffen war. Unnötig knapp, wie Fleare fand. Tut mir leid, Mädchen, bisher kein Glück. Arbeite weiter daran. Pass auf dich auf und bring DICH nicht in Gefahr. Das Dich war groß geschrieben gewesen.

				Sie biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, ob ihr Bein noch immer wehtäte, wenn sie in der Sim wäre. »Also«, sagte sie, »wie kommen wir dort hinein?«
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				Fragment, aus dem Archiv geborgen, unbekannt

				Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier bin. Das ist ein Punkt auf einer sehr langen Liste von Fakten, über die ich nicht Bescheid weiß. Manchmal, wenn ich gerade nicht in einer Simulation bin, versuche ich, die Fakten aufzulisten, die ich weiß. Ich komme nie über den Punkt hinaus, dass ich selbst eine Simulation bin. Ich nehme an, dass ich irgendwo auch einen Körper habe.

				Sie stecken mich manchmal in andere Simulationen. Sie? Gute Frage. Ich weiß es nicht, steht auf der Liste. Ich weiß nicht, warum sie das tun, aber ich bin offenbar gut darin. Nicht nur gut darin, in einer Simulation zu sein, sondern auch herauszufinden, was ich tun soll. Denn es gibt immer irgendeine Aufgabe. Manchmal habe ich den Eindruck, sie lassen mich für irgendetwas üben.

				Egal. Ist wohl eine Methode, die Zeit totzuschlagen. Und hier kommt eine neue.

				… ohne Übergang habe ich einen Tisch unter dem Ellbogen, einen frischen Teller und Besteck zwischen den Unterarmen, eine Stuhllehne im Rücken und eine harte Sitzfläche unter mir.

				»Rudi? Alles in Ordnung mit dir?«, fragt eine Stimme.

				… also bin ich anscheinend Rudi. Ich drehe mich zu… ihr… um, nicke und lächle. Noch will ich nichts sagen, aber das scheint für sie in Ordnung zu sein, denn sie erwidert das Lächeln.

				»Hatte nur kurz den Eindruck, dass du etwas müde bist. Das ist alles«, sagt sie.

				… und wieder lächelt sie und legt mir eine Hand auf den Schenkel, und mein männlicher, eindeutig männlicher Körper reagiert darauf, als habe er massig Erfahrung damit, aber… soziale Verpflichtungen… ich lege meine Hand auf die ihre und signalisiere ihr mit meinem Gesichtsausdruck: Später. Es funktioniert, denn sie lächelt und nimmt die Hand weg.

				Es riecht nach unterschiedlichen Mahlzeiten, und viele leise Stimmen sind zu hören. Also ein Restaurant. Eine Bedienung schiebt ein schwebendes Tablett zu uns heran und füllt unsere Teller. Ich bekomme irgendein Fleisch, das bläulich rosa und roh aussieht. Dazu grüne Zweiglein, die um das Fleisch drapiert sind wie ein Bart, und einen kleinen Krug mit scharf riechender gelber Soße. Sie bekommt dasselbe, nur eine kleinere Portion, und sie schiebt den Krug von sich. »Guten Appetit, Ratsmitglied Demaril und mein Herr«, sagt die Bedienung. Dann schiebt sie das Tablett weg, und ich spüre, dass es Zeit zum Sprechen ist, blicke zu ihr auf und lächle.

				Sie hebt die Brauen. »Was?«

				»Ich bin es nicht gewohnt, dich als Missus Demaril zu sehen, das ist alles.«

				»Und ich bin es nicht gewohnt, dass man dich mein Herr nennt«, erwidert sie. »Lass uns bei Sallah und Rudi bleiben, einverstanden?«

				Und ich blicke in die Augen der sich wichtig anhörenden Frau, von der ich nun weiß, dass sie Sallah Demaril heißt, und meine rechte Hand ertastet ein Glas mit einem Getränk. Ich hebe es hoch. »Ja«, sage ich. Auch sie hebt ihr Glas, und wir stoßen an, trinken, und ich warte, bis sie zu essen anfängt, bevor ich es auch tue.

				Das Fleisch ist etwas zäh, schmeckt aber passabel, süß und leicht fad. Das grüne Zeug ist bitter. Die Soße macht es besser.

				Wir reden beim Essen, und ich setze die Puzzleteile zusammen. Darin bin ich, wie gesagt, sehr gut. Rudis voller Name lautet Rudimans bin’ Haffs, und dieses Essen ist eine Feier, denn vor genau einem halben Jahr hatten er und Ratsmitglied Sallah Cato Demaril auf dem Rücksitz eines abgedunkelten Taxis zum ersten Mal gigantisch miteinander gevögelt. Bis jetzt hatte sie die Beziehung verschwiegen, denn er ist im falschen Alter, stammt aus der falschen Kaste und hat die falsche Hautfarbe, und sie ist eine ehrgeizige Juniorministerin in einer Regierung, die auf solche Dinge Wert legt. Großen Wert sogar. Aber nun ist sie an einem Punkt angelangt, an dem sie bereit ist, alles zu überdenken.

				Rudi hat währenddessen ein groß angelegtes Spiel gespielt. Ich sehe es in der Sim, denn so etwas zeigen sie mir. Sein Flankenpass wird ihm an diesem Abend vorgelegt werden, und es ist seine Aufgabe, ihn zu verwandeln. Simulierte Wirklichkeiten müssen in sich schlüssig sein. Sie dürfen immer nur einem Regelkanon folgen.

				Während wir essen, beobachte ich Sallah so genau wie möglich und ohne dass es auffällt. Rein äußerlich ist sie normalmenschlich. Hier mag man keine Mods. Wir sind hier auf einem konservativen Planeten mit mittlerem Tech-Level. Mittleres Einkommen, mittlere Verschmutzung und ein bisschen mehr als mittlere Ungleichheit. Wahrscheinlich ist das der Grund, weshalb er überhaupt erst simuliert wurde. Akademiker, denen es gut geht, stehen darauf, Ungleichheit zu erforschen. Vermutlich sind die Akademiker inzwischen alle längst tot, aber die Sim spult noch immer ihr Programm ab. Und nun hat jemand einen Verwendungszweck für sie gefunden.

				Sallah hat dünne, gerade Brauen über den grauen Augen. Nur die Fältchen in den Augenwinkeln verraten, dass sie schon die Mitte ihres fünften Lebensjahrzehnts erreicht hat. Auf ihre Wangenknochen ist sie offensichtlich stolz, denn sie betont sie lediglich mit einem Hauch von dunklerem Make-up. Sie ist zurückhaltend gekleidet, auch wenn sie es passend nennen würde: enges Jackett, das bis oben geknöpft ist, mit langen Ärmeln und dickem Kragen, der die Hälfte ihres Halses verbirgt.

				Ich betrachte sie, und Rudis sorgfältig simulierte Biochemie macht sich bemerkbar. Ich erinnere mich, dass ihn die Steifheit ihrer Kleidung heiß macht, der Kontrast zwischen der förmlichen Aufmachung und der Frau, die darin steckt. Ich lasse zu, dass etwas von dieser Begeisterung auf mich überspringt. Das hilft mir beim Spielen dieser Rolle.

				Wir beenden die Mahlzeit mit einem kleinen Gang einer Speise, die hauptsächlich aus saurer Sahne besteht – anscheinend mag man es hier sauer –, und mit riesigen Gläsern blassen Tees. Dann herrscht Schweigen, lang und schwer und voller Blickkontakte, die sich einstellen und wieder auflösen und sich wieder einstellen. »Bist du fertig? Können wir gehen?«, fragt sie schließlich. Und ich gebe ihr die einzig mögliche Antwort, und sie bestellt mit einer Handbewegung die Rechnung.

				Diese schwebt auf ihrem eigenen Tablett heran. Ich beobachte, wie sie Geld zurücklässt. Echtes Papiergeld, das ist jetzt wieder in Mode, wenn man’s sich leisten kann, etwas davon zu besitzen.

				Ich folge ihr zum Ausgang, wobei mein Blick über ihre Hüften wandert. Sie hat eine geschmeidige Fülle, und ihr Alter steht ihr gut zu Gesicht. Dem eng anliegenden Stoff gelingt das Kunststück zu enthüllen, was er verbirgt. Es findet noch mehr Biochemie statt. Diesmal lasse ich die Finger davon.

				Wir gehen, und ich spüre die Blicke, die uns folgen. Man erkennt Sallah und beäugt mich kritisch, und ich begreife, dass ihr dieser Abend viel bedeutet. Sie ist damit an die Öffentlichkeit gegangen. Welch ein Timing!

				Wir winken ein Taxi heran, keins dieser High-Tech-Teile, sondern eine echte, stinknormale Fahrradrikscha mit richtigen Pedalen und einem echten Sklaven, der sie tritt. Quietschend fahren wir zurück durch die warme Nachtluft voller Stadtgerüche und gelangen zu einem Wohnhaus hinter einem gesicherten Toreingang. Der mit Tastfeld versehene Eingang führt in ein Foyer im Erdgeschoss. Keine Bediensteten sind zu sehen, aber einige unauffällige Waffenhalter an der Decke, und das sind nur jene, die sichtbar werden sollen. Um die Ecke schwirrt ein fliegendes Auge und schwebt dicht vor Sallahs Gesicht und etwas länger vor mir. Es kommt mir zu nahe, deshalb möchte ich es gern erschlagen, lasse es aber bleiben. Spiel das Spiel! Es tut dir nichts, Liebling. Es will dich nur ansehen. Als es fertig ist, sackt es kurz ab, als wolle es nicken, und saust irgendwohin davon. Ich atme aus und merke, dass ich den Atem angehalten habe. Ich bin zu verspannt.

				Wir betreten den Aufzug und schweigen während der ganzen Fahrt bis ins oberste Stockwerk.

				Die Aufzugtür öffnet sich auf eine große Terrasse. Große Rechtecke aus einem Material, das wie Seide wirkt und so fein ist, dass ich es fast nicht sehe, schweben unabhängig voneinander über unseren Köpfen und spenden Schatten. Eins dieser Rechtecke folgt uns überallhin auf der Terrasse, doch Sallah vertreibt es mit einer Handbewegung.

				»Es regnet nicht«, sagt sie.

				Das Schattensegel fliegt davon und parkt irgendwo außer Sichtweite. Ich bin beeindruckt. Hier ist Feldtechnologie erst wenige Jahre alt, und so etwas ist noch immer ziemlich teuer.

				Der Haupteingang zur Wohnung befindet sich auf der anderen Seite der Terrasse. Während wir uns ihr nähern, sausen zwei fliegende Augen auf uns zu. Sie sind etwas größer als die unten. Groß genug, um ausgewachsene Waffen zu sein. Es ist zu spät, um mir noch Sorgen zu machen.

				Sallahs Blick folgt dem meinen. Sie seufzt leise. »Hier draußen werde ich die nicht los«, sagt sie. »Die gehören zu meinem Sicherheitsvertrag.« Sie hält inne und sieht zu mir auf. »Aber sie kommen nicht mit hinein, deshalb…«

				Ich nicke. »Deshalb?«

				Sie lächelt und öffnet die Tür. Die fliegenden Augen weichen zur Seite, um uns durchzulassen. Hinter uns schließt sich die Tür, und plötzlich ist kein Platz mehr zwischen uns, gar keiner, und meine Nase und mein Mund und meine Hände sind voll mit dem Geruch, dem Geschmack und dem Gefühl von ihr, und obwohl etwas in mir »Halt!« schreit, kann ich mich nicht mehr zurückhalten, denn aus irgendeinem Grund kann ich nicht mehr zwischen mir und den Überresten von Rudi unterscheiden, und es kümmert mich auch nicht mehr.

				Ohne voneinander abzulassen, taumeln wir durch die Wohnung und verlieren dabei allmählich unsere Kleidung, und als wir ihr Schlafzimmer erreichen, sind wir nackt, und ich kann sie sehen, und ich kann ihre Brüste betrachten und den kleinen Haarbüschel unter ihrem Bauch, und ich fahre mit meinen Händen an ihrem Körper hinab, und wir fallen beide aufs Bett, und ich verabschiede mich.

				Das Erste, was mir bewusst wird, als ich erwache, ist Behaglichkeit, dieses reine, tierische Gefühl, das man kurz nach dem Sex hat, wenn man den Partner neben sich riecht und spürt. Es ist dunkel, mir ist warm, und es schmerzt ein wenig an den richtigen Stellen. Es macht Spaß, mich daran zu erinnern, warum es wehtut.

				Dann kommt dieser widerwärtige Augenblick, in dem mir einfällt, was es bedeutet, und danach stellt sich gleich die Angst ein, denn das meiste, woran ich mich erinnere, hätte eigentlich nicht passieren dürfen. Ich habe keine Ahnung, wirklich absolut keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe.

				Ach, du Scheiße, was habe ich getan?

				Ich liege völlig regungslos da, während sich die Gedanken überschlagen und ich meinen Herzschlag zu beruhigen versuche. Nach einigen Atemzügen wird es besser, und ich riskiere eine Bewegung mit dem Arm, ziehe ihn unter der Decke hervor wie eine Schlange. Als ich ihn halb herausgezogen habe, sackt die Decke über der entstandenen Höhle ab, und Sallah bewegt sich ein bisschen und stöhnt, und ich erstarre, aber es ist in Ordnung, sie schläft noch, und der Arm gelangt an die frische Luft, und ich erkenne Rudis billige Chrono, die, Gott sei Dank, im Dunkeln leuchtet.

				Ich habe zwei Stunden geschlafen. Mist.

				Noch einmal einige Dutzend Atemzüge, während ich nachrechne. Es ist im Plan zwar nicht vorgesehen, aber – noch ein wenig mehr rechnen – es könnte gut gehen. Wenn alles andere nach Plan läuft. Wenn ich es nicht verkacke.

				Wenn ich Glück habe.

				Zeit zu gehen. Ich löse mich von Sallah und stehe auf. Die Decke lege ich langsam, ganz langsam wieder hin. Der Luftschwall, der darunter entweicht, trägt ihren Geruch mit sich, und einen irrsinnigen Moment lang möchte ich mich wieder zu ihr legen. Doch dann fange ich mich wieder. Ich schließe für eine halbe Minute die Augen, um hinterher im Dunkeln besser sehen zu können. Dann streife ich in der Wohnung umher, sammle meine Kleidung ein. Zwei Minuten später bin ich angezogen, und jetzt ist es Zeit für die wichtigen Dinge. Wieder schließe ich die Augen und rufe mir die Simulation ins Gedächtnis. Augen auf. Los.

				Aus dem Wohnzimmer hinaus. Einen kurzen Gang entlang. Unter einer Lichtschranke hindurchducken, nach rechts abbiegen, über eine weitere Lichtschranke hinwegsteigen und in das Arbeitszimmer. Bisher wurde kein Alarm ausgelöst, aber das werden wir bald ändern.

				Das Arbeitszimmer ist unaufgeräumt. Das überrascht mich nicht. Ich passe auf, dass ich nirgends drauftrete, umrunde den Schreibtisch und bleibe vor den altmodischen Bücherregalen stehen, die offenbar vom einen bis zum anderen Ende mit echten alten Büchern gefüllt sind. Sallah ist Sammlerin. Das vierte Regal von oben und das vierte Buch von links. Ich bin so aufgeregt, dass sich mein Magen zusammenkrampft. Um mich zu beruhigen, halte ich so lange inne, wie ich es nur wagen kann. Buch greifen. Herausziehen.

				Das projizierte Bild der Bücherregale verschwimmt, und plötzlich stehe ich im Eingang zu Sallahs richtigem Büro, das doppelt so groß ist wie das Arbeitszimmer. Der alte Eichenschreibtisch steht an der Wand, wo er stehen soll, und ist mit Konsolen, Bildschirmen, Speichern und sogar mit Tastaturen vollgestellt, als hätte Sallah noch nie davon gehört, dass weniger mehr sein kann. Doch all das spielt keine Rolle, denn der wahre Zweck der Übung ist…

				… mein Fuß durchschneidet eine Lichtschranke. Sie ist dicht über dem Boden unter der Schreibtischecke versteckt. Wer das nicht weiß, hat keine Chance, sie zu entdecken.

				Doch ich wusste es.

				Es wird heller, und ein halbes Dutzend Kameras wirbeln zu mir herum. Auf einen Schlag ist Rudis Gesicht wirklich berühmt, und auf einen Schlag habe ich zwei verschiedene Deadlines. Nämlich die von Rudi, denn das war das Ziel seines Spiels, und meine eigene, denn jetzt weiß ich, wo sein Spiel tatsächlich aufhört, und ich will nicht dabei sein, wenn es so weit ist.

				Ich laufe. Mir bleiben fünfundzwanzig Sekunden, bevor sich das Haus verriegelt – fünfundzwanzig Sekunden, denn das Verwaltungssystem des Gebäudes nimmt an, dass Sallah so lange brauchen würde, um zur Steuerung zu gelangen und den Alarm abzustellen, falls sie das will. Danach ist alles im Sicherheitsmodus. Keine Türen, keine Aufzüge. Kein Ausweg.

				Zehn Sekunden brauche ich, um die Wohnung zu verlassen und die Terrasse zu erreichen. Viel zu lange. Dreizehn Sekunden, und ich bin beim Aufzug. Keine Chance – ich könnte zwar hinein, würde aber nie wieder herauskommen. Fünfzehn Sekunden, und wir wechseln zu Plan B. Plan B habe ich nie gemocht.

				Ich laufe an der Aufzugtür vorbei und um eine Ecke, und da sind sie. Die Schattensegel.

				Keine Zeit zum Verschnaufen. Mit beiden Händen greife ich nach oben.

				Feldgewebe ist etwas Seltsames. Ich weiß, dass es nicht wirklich ist, aber es fühlt sich so an. Es ist, wie wenn man den Ölfilm auf Wasser greifen möchte. Es kostet mich etliche Versuche, bis ich in beiden Händen ein Segel halte.

				Achtzehn Sekunden. Mir bleibt keine andere Wahl mehr. Loslaufen.

				Mit vier langen Schritten erreiche ich die Brüstung, packe die Segel fester, sammle Speichel im Mund, springe über das Terrassengeländer… und falle wie ein Stein.

				Die Rechtecke sind erschlafft. Ein Teil meines Bewusstseins nimmt wahr, dass sich mein Darm entleert. Ich nehme es ihm nicht übel, aber ich habe keine Zeit, ihm zu helfen. Ich bin zu sehr mit dem Beobachten beschäftigt.

				Sallahs Wohnblock ist dreißig Stockwerke hoch. Auf halber Höhe befindet sich ein Terrassenrestaurant, das ein Stück aus dem Gebäude hervorragt. Das ist mein Orientierungspunkt. Handle ich zu früh, haben die Sicherheitsleute genug Zeit, mich einzuholen. Handle ich zu spät, gibt es nicht mehr viel, was sie einholen könnten.

				Die Terrasse huscht an mir vorbei. Mit aller Kraft spucke ich auf die Segel und hoffe, dass sie so schlau sind, wie sie angeblich sein sollen.

				Eine qualvolle Millisekunde lang passiert nichts. Dann breiten sich beide Schattensegel aus und verhärten sich im Gewittermodus, und der Auftrieb reißt mir die Planen beinahe aus der Hand. Allerdings nur beinahe, denn ich war darauf vorbereitet.

				Dennoch kommen wir so hart am Boden auf, dass ich blaue Flecken bekomme, aber nicht so hart, dass ich mich ernsthaft verletze, und ich füge den tausend Entschuldigungen, die ich Rudi schuldig sein werde, wenn das erst mal vorbei ist, noch eine weitere hinzu.

				Ich schöpfe Atem. Dann renne ich los.

				Unterwegs ziehe ich Bilanz. Soweit es möglich ist. Die simulierte Sallah ist gründlich kompromittiert, was das Ziel war. Diese simulierte Welt wurde zum Vergnügen irgendeines Spanners in eine neue Richtung gestoßen. Um wieder aufs Konkrete zurückzukommen: Ich brauche dringend neue Kleidung, mit Rudis Garderobe gibt es aber einige Probleme. Erstens befindet sie sich dreißig Häuserblocks entfernt, wofür ich zu Fuß eine Stunde benötigen würde. Viel zu lange für den Besitzer eines Gesichts, das nur zu bald nur allzu berühmt sein wird, wenn die Nachricht erst einmal auf den öffentlichen Bildschirmen auftaucht. Zweitens befindet sie sich in dem Gebäude, das wohl bald das am meisten beobachtete Haus des Planeten sein dürfte.

				Drittens haben wir beide woanders eine Verabredung. Rudis Stunden sind gezählt, und meine ebenfalls.

				Die Stadt hat einen Rastergrundriss. Aus der Luft gesehen: Die Straßen verlaufen von oben nach unten und von links nach rechts. Sallahs Wohnung befindet sich gleich unterhalb der Mitte des Stadtplans. Darunter: Parks und Regierungsgebäude. Darüber: Kommerz, das beschissene, aber notwendige Tauschen großer Geldsummen gegen große Mengen von Kram oder andersherum. Und noch weiter darüber die andere Sorte von Kommerz. Kommerz mit Menschen.

				Ich gehe auf dem Stadtplan nach oben an einigen Häuserblocks mit leuchtenden Ladenfronten vorbei. Denjenigen, die man in den Touribroschüren sieht, aber erst nachdem die Junkies und Kinderprostituierten herausretuschiert wurden. Hier nennt man es Schwemme – eine hässliche Überflutung des öffentlichen Stadtlebens durch den menschlichen Abfall, der das Privatleben in der Stadt überhaupt erst möglich macht. Unter der Markise einer gehobenen Boutique trete ich über ein Paar ausgestreckter Beine. Ihre Besitzerin bewegt sich nicht. Sie ist vielleicht zwölf oder dreizehn, aber es ist schwer zu sagen bei den vielen blauen Flecken und dem Make-up. Während ich über sie hinwegsteige, bemerke ich die Spritze, die ihr aus einem der dürren Schenkel ragt. Sie ist leer. Das Mädchen wahrscheinlich auch.

				Mir bleibt ein Moment der Hoffnung, dass mein Anstoß vielleicht etwas Gutes bewirkt. Noch einige Häuserblocks, und wir haben die schicken Straßen endgültig hinter uns gelassen. Lagerhäuser, enge Straßen, kleine Werkstätten, in denen durchgearbeitet wird, und größere, aus denen Chemikalien und sauer riechender Rauch auf den Bürgersteig gespien werden. Ich weiche einen Schritt zur Seite, um der größer werdenden Pfütze einer purpurroten Flüssigkeit auszuweichen, die Beton aufzulösen scheint. Dann hechte ich gegen eine Wand, weil ein Laster an mir vorbeirattert. Seine Reifen pflügen durch die Pfütze, der wir gerade ausgewichen sind, und spritzen das rote Zeug gegen die Mauer. Es dampft. Eine Weile sehe ich zu, dann gehe ich weiter. Wie gesagt, wir haben eine Verabredung.

				Die Raucherhöhle hat kein Schild. Nur eine Tür in der Wand. Jeder, der wissen muss, dass sie sich hier befindet, weiß es. Ich klopfe an und warte, zähle still vor mich hin. Ich bin bei zehn, als ein magerer, nervöser Junge die Tür öffnet. Zehn ist gut. Zehn bedeutet, dass alles in Ordnung ist. Zwanzig würde bedeuten, dass wir ein Problem haben. Weniger als zehn: Lauf um dein Leben!

				Ich drücke mich an dem Jungen vorbei. Drinnen ist es dunkel, und es riecht scharf nach süßem Rauch mit Noten von Schweiß und Alkohol. Als ich eintrete, verstummen die schläfrigen Gespräche. Erst als sich die Tür schließt, werden sie wieder aufgenommen. Einige der Gäste starren mich geistesabwesend an.

				Der Graskäpt’n steht hinter der Bar, die den länglichen Raum in der Mitte teilt. Die Theke vor ihm ist mit kleinen flachen Röhren bedeckt. Es sind Mundstücke, die man in die zahlreichen verschlungenen Rauchleitungen einstöpseln kann, die an den Wänden entlanglaufen. Kiffen in rationalisierter Massenproduktion. Er mustert mich mit hochgezogenen Brauen. Ich nicke, und er winkt mich durch die Schranke der Bar zu einer der privaten Nischen dahinter. Er beobachtet, wie ich mich setze. »Warte hier!« Ein zitterndes Röcheln, das aus dem faltigen Loch in seinem Hals kommt, denn Rauchen ist extrem schädlich. Er dreht sich um, geht und zieht den Vorhang vor der Nische zu.

				Ich warte und bemühe mich, ruhig zu bleiben. Das ist nicht einfach. Die Erschöpfung und das Adrenalin machen mich verrückt. Ich arbeite an meiner Atmung, schaffe es allmählich, dass sie halbwegs regelmäßig wird, konzentriere mich auf einen Fleck auf dem schmutzigen Vorhang. Nach einigen Minuten schlägt mein Herz wieder halbwegs normal.

				Dann bewegt sich der Vorhang. Ganz schwach. Nur ein winziges Schwanken, und dann hängt er wieder schwer und reglos, als sei er von einem Luftzug erfasst worden. Einem Luftzug, der vorher nicht dagewesen war. Im selben Augenblick fällt mir auf, dass ich niemanden mehr reden höre. Dafür ein neues Geräusch, ein leises Knallen, auf das ein knatterndes Rumpeln folgt. Als hätte jemand eine Bowlingkugel geworfen, die auf mich zurollt. Etwas Kleines, aber Schweres. Etwas aus Metall.

				Ich springe auf und stoße mich so kräftig wie möglich nach hinten ab. Die dünne Trennwand splittert, und ich durchschlage sie in einer Rolle rückwärts, lande mitten im Hinterzimmer der Bar, wo ich über leere Fässer purzele, gegen eine Reihe hüfthoch gestapelter Grasballen rempele, mich darüber hinwegwälze und mich am Boden hinkauere, die Hände über dem Kopf.

				Eine Sekunde lang herrscht Stille. Dann ist ein Zischen zu hören, ein orangefarbener Blitz, dann das Knallen wie von einem wütenden Feuerwerk, und nun begreife ich, dass das rollende Ding eine Streubombe gewesen sein muss. Fies und illegal. Ich ducke mich so tief wie möglich und hoffe inständig, dass es kein Wärmesuchgeschoss ist.

				Die Grasballen erzittern, als die winzigen Sprengköpfe dagegenprallen. Jemand schreit, und das Schreien bricht ab. Das Feuerwerkgeräusch erreicht seinen Höhepunkt, und Putzflocken regnen auf meine Handrücken herab.

				Schritte nähern sich, und ich merke, dass mir die Zeit ausgeht. Korrektur: dass sie mir ausgegangen ist. Irgendwie habe ich es verbockt, und es kommt mir vor wie Verrat, aber ich muss gehen.

				»Sorry«, sage ich hastig zu Rudi, leise und vollkommen unpassend, weil ich ihn mit hineingezogen habe. Dann zwinge ich meinen Verstand, diese Sache durchzuziehen, die ich nicht beschreiben kann, außer dass sie sich irgendwie so anfühlt, und katapultiere mich hinaus.

				Es geschieht nichts.

				Ich versuche es noch einmal.

				Immer noch nichts. Ich bin noch immer hier.

				Weitere Schritte, die sich nähern, und ein Knirschen, als jemand etwas zur Seite schiebt. Mir bleiben Sekunden und überhaupt kein Ausweichen mehr. Ich muss die Sim dazu bringen, für mich zu handeln.

				Ich taste tief in mir nach der Steuerung des Körpers, den ich gerade bewohne. Dabei bin ich viel zu schnell, habe aber keine Zeit mehr, behutsam zu sein, und finde den Ort, nach dem ich suche.

				Dort.

				Rudis Körper fährt herunter. Kein Herzschlag. Kein Atem. Die Muskeln entspannen sich (es kommt noch ein bisschen mehr Scheiße heraus, und ich bin zufrieden mit dem kunstfertigen Eindruck, den das erweckt). Mit offenen Augen – weil ich die brauche – starre ich wie ein Toter. Ihm bleibt ungefähr eine Minute, bevor sein Hirn Schaden nimmt. Und im Moment will ich mir nicht vorstellen, was passiert, wenn sein Hirn nicht mehr funktioniert.

				Eine Minute. Ich warte und hoffe verzweifelt, dass mein bescheuerter Plan aufgeht. Dass sie bald nach Lebenszeichen scannen und nach dem Fund einer offensichtlichen Leiche nichts überstürzen. Nur so lange, bis ich Zeit gewonnen habe.

				Die Schritte halten an. Zehn Sekunden sind verstrichen. Zwanzig. Dreißig. Zeit genug für einen Scan, mehr als genug. Was…?

				Dann höre ich ein Japsen, ein Klicken und ein Summen, und da merke ich, dass es nicht funktioniert hat, denn das sind die Geräusche einer Energiewaffe. Gleich werde ich gebrutzelt.

				Und dann, ohne Vorwarnung, dreht sich die Erde, und ich bin woanders, wo ich auf einem harten weißen Boden liege, anscheinend noch immer in Rudis Körper, und eine Frauenstimme höre.

				»Hab sie.«

				Ich habe gerade genug Zeit, um Was? zu denken, bevor mich jemand am Oberarm packt.

				Ich krümme mich, stoße eine Schulter nach oben und zur Seite, um meinen Arm loszureißen. Dann stehe ich auf den Beinen und laufe.

				Die Welt verschwimmt, ich renne plötzlich in die entgegengesetzte Richtung, und jemand vor mir streckt die Hände aus. Ich schwenke zur Seite, drehe die Schulter, um auszuweichen, doch da verschwimmt die Welt erneut, und ich liege auf dem Boden, wo ich angefangen habe. Ich schreie und schlage um mich, aber dann knistert etwas an meinem Arm, und alles wird dunkel.
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				Tiefensimulation, Plenumebene (Eingangshalle), Katastrophenkurve

				Fleare schwebte im Nichts. Ihre offenen Augen blickten in konturloses reines Weiß. Mit geschlossenen Augen sah sie nur Schwarz. Nicht die vertrauten roten, violetten und grünen Lichtflecken, die durch die dünnen Muskeln und das zirkulierende Blut hindurchfilterten. Nur Schwarz, was bedeutete, dass das Weiß wahrscheinlich gar kein Weiß war oder zumindest kein weißes Licht. Oder vielleicht war es das, aber ihre Augenlider waren keine Augenlider.

				Ob ihrer Selbstanalyse war ihr zum Lachen zumute. Sie drehte sich, wenn es wirklich drehen genannt werden konnte, zu Muz um, der neben ihr schwebte. Er hatte wieder die Gestalt einer Kugel gewählt, in deren Oberfläche sie ihr verzerrtes Spiegelbild betrachten konnte. »Wo sind wir?«

				»Das nennt sich die Eingangshalle.« Muz’ Stimme klang hier drinnen flacher und härter. »Es ist das Sprungbrett zu den verschiedenen Simulationsfamilien. Gleichzeitig dient es als Datenpipeline. Spürst du es?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich spüre nichts. Hier gibt es nichts zu spüren.«

				»Versuch mal, dich umzudrehen.«

				Sie tat es und spürte einen Luftzug, der ihr ins Gesicht blies. Den hatte sie vorher nicht bemerkt. Sie runzelte die Stirn und wandte sich wieder um, aber am Hinterkopf spürte sie den Luftzug nicht mehr. Wieder sah sie Muz an. »Wie funktioniert das?«

				»Wie immer es will. Denk dran, das ist eine Sim! Du bist Code, ich bin Code, es ist Code. Wir sind alle Code.« Er stieg auf Augenhöhe und flog näher an ihr Gesicht heran, wo er verharrte. »Willkommen in meiner Welt!«, sagte er leise.

				Plötzlich wurde es Fleare kalt, obwohl sie nicht wusste, woher das kam – an einem Ort, wo man nichts fühlen konnte. »Es ist unheimlich«, sagte sie. »Muss das so sein? Kann es auch anders sein?«

				Ja.

				Die Stimme erklang in ihrem Kopf. Sie fuhr zusammen und sah sich um. »Wer sind Sie?«

				Ich bin Ihr Moderator.

				Fleare sah wieder Muz an und hob fragend die Brauen. Muz entfernte sich ein kleines Stück von ihr und wackelte in rascher Folge auf und ab. »Er ist nett«, sagte er. »Er schmeißt den Laden. Oder vielmehr, er ist der Laden.«

				Sie presste die Lippen aufeinander. »Okay… äh… Moderator. Kann dieser Ort anders aussehen? Etwas menschlicher?«

				Ja.

				Einen Augenblick lang verschwand das Weiß, das nichts war. Fleare schwirrten die Sinne, und sie schloss reflexartig die Augen. Als sie sie wieder öffnete, befand sie sich im größten Raum, den sie je gesehen hatte.

				»Gut… gut«, sagte sie gedehnt. »Das ist… besser…«

				Sie hatten sich von dem alten Orbiter verabschiedet. Früher oder später hätte jemand eins und eins zusammengezählt, und außerdem war das antike Schiff ein wenig nervös geworden, weil sie sich so dicht am Cordern aufgehalten hatten. Die Serverfarm befand sich tief im schlanken Ende der Katastrophenkurve, und der Schrottgürtel war dort zu dünn, um sie vor Blicken zu schützen.

				Der Ersatz für den Orbiter hatte Fleare kein Zutrauen eingeflößt. Sie betrachtete es lange. Dann drehte sie sich zu Muz um. »Echt jetzt?«

				»Es ist perfekt. Es ist klein, es ist schnell, es ist unauffällig. Was hast du denn für ein Problem damit?«

				Sie streckte einen Fuß aus und stieß mit einem Zeh dagegen. »Es ist ein…« Sie zögerte und stieß noch einmal dagegen. »Okay, ich gebe auf. Was ist es?«

				»Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass es unauffällig ist. Im Schrottgürtel tummeln sich Zehntausende von diesen Dingern.« Muz flog hinüber, um sich stolz über dem Teil zu positionieren. »Es ist eine Autonome Containerkapsel für spaltbare Abfallstoffe. Seine Freunde dürfen ACKSAS zu ihm sagen.«

				Fleare brauchte einen Moment, um die Information zu verdauen. Dann lächelte sie. »Ja, ungefähr so fühle ich mich auch. Ich will gar nicht wissen, wie seine Feinde zu ihm sagen.« Sie blickte zurück und musterte das Gefährt. Es war ein schwer verbeulter, weitgehend verrosteter Zylinder von drei Metern Länge und zwei Metern Breite, an dessen einem Ende ein großer, simpler Reaktionsmotor montiert war. Sie sah genauer hin und stellte fest, dass er tatsächlich angeschraubt war. Die meisten Beulen konzentrierten sich am anderen Ende. Das bedeutete vermutlich, dass das Ding schnell war. Sie erwog, ein weiteres Mal dagegenzustoßen, überlegte es sich aber anders und trat stattdessen mit aller Kraft dagegen. Der Aufprall verursachte keinerlei Geräusch, doch der Fuß tat ihr weh. »Mehrteiliger Container? Das ist ein Atommüllbehälter, oder?«

				»Ursprünglich schon.« Sie fragte sich, wie eine glitzernde Kugel verlegen aussehen konnte, doch Muz brachte es irgendwie fertig. »Er wurde umfunktioniert. Hochgeschwindigkeitstransport von empfindlichen Materialien. Das ist ziemlich teuer.«

				»Oh, gut. Sieht ganz schön gebraucht aus. Ich hoffe, die haben einen Teil des Gelds dazu benutzt, das Ding zu dekontaminieren.«

				»Das haben sie bestimmt gemacht. Sonst hätte sie etwas gesagt.« Die Kugel klopfte gegen die Spitze des Zylinders, und quietschend öffnete sich eine Luke. »Sollen wir?«

				»Müssen wir wohl.« Sie hob ein Bein, hielt dann aber inne. »Muz? Wenn du mich verstrahlst, dann…« Sie suchte nach Worten.

				»Was dann?«

				Sie gab auf, trat nach vorn und schob ein Bein durch die Luke. »Dann glühe ich, okay?«

				»Und du wirst wunderschön aussehen. Sollen wir?«

				»Muz? Leck mich!«

				Sie gingen hinein.

				Das Ding war wirklich ziemlich schnell.

				Sie sah hin und her und dann nach oben. Sie stand in der Mitte einer riesigen Halle. In der Ferne erhoben sich Wände von Dutzenden Metern Höhe, die in eine gewölbte Decke voller großer Dachfenster übergingen. Das schräg einfallende Sonnenlicht bildete in der staubigen Luft blaugraue Balken, die beinahe wie feste Bauelemente aussahen, als würde jemand eine Reihe schräger Träger anstrahlen. Der Boden war mit achteckigen Platten aus einem blassrosafarbenen Stein mit Wirbelmuster ausgelegt, deren Ecken mit schwarzen Rechtecken ausgefüllt waren.

				Sie hatten den Raum für sich, aber es war offensichtlich, dass er für Tausende ausgelegt war. »Moderator? Wo sind wir?«

				Sie sind in einer Darstellung eines der größten Transportknotenpunkte, die jemals gebaut wurden.

				»Wow.« Sie sah sich um. Die Illusion war vollkommen, denn sie wusste, dass sie auf dem Liegestuhl eines Simulationsraums saß, aber sie fühlte sich, als sei sie hier. »Wo ist das?«

				Im Moment ist es nirgends. Es wurde vor mehr als einer Million Jahren zerstört.

				»Oh.« Zu ihrem Erstaunen wurde sie von einem Gefühl der Trauer erfasst. »Nun, es freut mich, dass Sie… sich daran erinnern, falls diese Vermutung zutrifft.«

				Sie erhielt keine Antwort. Fleare wandte sich an Muz. »Wohin jetzt?«

				»Na, hinein.« Er stieß leicht gegen ihren Finger, und der Ring gab ein metallisches Pling von sich. »Das Teil enthält in einer seiner Sims auch eine Zeitleiste. Lass uns dort mal entlanggehen! Vielleicht finden wir heraus.«

				Sie sah sich um. »Und wie machen wir das?«

				Sie hatte die Antwort von Muz erwartet, aber stattdessen meldete sich der Moderator. Gehen Sie zur Wand mit den Tunneln. Einer wird beleuchtet sein. Treten Sie ein, und Sie befinden sich auf dem richtigen Weg.

				»Okay?« Sie zögerte und fühlte sich leicht verlegen. »Danke«, fügte sie dann hinzu.

				Gern geschehen. Eine Version meiner selbst wird Sie begleiten.

				»Wirklich? Warum?«

				Ich nehme an, Sie möchten eine Persönlichkeit aus der Simulation herausholen. Das ist nicht einfach, zumal Sie dabei gegen die Interessen einer anderen Kraft agieren.

				»Gegen welche andere Kraft?«

				Jene Kraft, die die Persönlichkeit anfänglich hierher versetzt hat. Ich kann Ihnen nicht garantieren, dass Sie auf keine Hindernisse stoßen werden. Außerdem könnte es sein, dass die Persönlichkeit selbst eine Meinung hat.

				Fleare nickte. Doch dann war sie sich nicht sicher, ob das Ding sie sehen konnte. »Danke. Noch mal«, sagte sie.

				Gern geschehen. Noch mal. Bitte betreten sie den Tunnel.

				Sie unterdrückte das Bedürfnis, Jawohl, Sir! zu sagen, und ging auf die gegenüberliegende Wand zu. Einen Augenblick lang wurde die Illusion von Realität gestört, denn obgleich ihre Schritte sich normal anfühlten, näherten sie sich der Wand viel schneller als im Schritttempo. Dann stand sie vor dem Tunneleingang, und die Illusion brach völlig in sich zusammen.

				Nur von ferne sah es aus wie ein Tunnel. Aus der Nähe besaß er keine Tiefe, sondern war lediglich ein flacher Halbkreis mit grauschwarzer Körnung. Er erinnerte sie an etwas, aber es wollte ihr nicht einfallen. Erst nach einer Sekunde kam sie darauf.

				Er sah genauso aus wie die Oberfläche von Kelks Ring. Vielleicht war der Moderator subtiler, als sie angenommen hatte.

				Sie zuckte mit den Achseln und ging weiter. Fast rechnete sie damit, an dem Ding abzuprallen. Ein weiteres Mal schwirrten ihr die Sinne, und dann war sie… am Strand.

				Weicher, von kleinen Muscheln durchsetzter Sand rieselte unter ihren Füßen. Zwanzig Meter weiter rauschte und knirschte ein graugrüner Ozean gemächlich gegen die Küste. Eine salzige Brise schlug ihr ins Gesicht, und ohne sich umzublicken, wusste sie, dass die Bewegungen hinter ihr von Bäumen stammten, die sich an der Grenze des Sandstrands erhoben.

				Sie sah sich nach Muz um, entdeckte ihn aber nicht. Plötzlich bemerkte sie ein Gewicht auf dem Brustbein. Sie tastete danach und hob den Gegenstand vor das Gesicht. Muz hatte sich mal wieder in die Kette verwandelt.

				»Hallo«, sagte sie. »Dann lass uns loslegen!«
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				Fragment, aus dem Archiv geborgen

				Aufwachen tut weh. Ist auch kein Wunder. Ich habe ja auch einige krasse Sachen durchgemacht. Mehrere blaue Flecken, aber nichts gebrochen. Ist eigentlich gar nicht so übel ausgegangen, wenn ich es recht bedenke.

				Inzwischen bin ich tief im scheußlichen Unbekannten. Ich ziehe Bilanz. Ich liege auf etwas Weichem, das aber auch ein bisschen klumpig ist. Nackt, und ich fühle mich sauber, die Lufttemperatur ist neutral, ein leichter Zug, mehr als ein Seufzen, aber keine Brise. Abgesehen vom Luftzug ist kein Laut zu hören.

				Zeit für optische Eindrücke. Erst öffne ich die Augen nur einen Spaltbreit, dann ganz.

				Auf einem Bett in einer Kabine, in der es nach Holz riecht. Mit einer salzigen Note. Eine Frau sieht auf mich herab. Sie ist jung, in Standardjahren vielleicht Anfang zwanzig, und sie wirkt drahtig. Braunes Gesicht, aber nicht angeboren, sondern von der Sonne. Sie trägt Militärklamotten, obwohl ich die Uniform nicht einordnen kann, und sie lächelt.

				»Hi«, sagt sie. »Wer von euch hört das? Der Körper oder der Mitfahrer?«

				Ich erwäge, taub zu bleiben, aber nur kurz. Wer immer sie ist, diese Frau hat mich und Rudis Körper als Einheit irgendwo rausgezerrt, als ich es auf eigene Faust nicht geschafft habe. Erste und oberste Regel: Wenn jemand die Karten in der Hand hat, musst du das Spiel mitspielen. »Der Mitfahrer«, sage ich. »Wer sind Sie?«

				Ihr Lächeln wird breiter. »Eine Minute. Entschuldigen Sie.« Sie trägt eine Kette aus Holzperlen um den Hals und drückt auf eine von ihnen. »Hast du eine Position?«

				Eine knisternde Stimme antwortet. »Klar und deutlich. Fertig?«

				»Ja.« Wieder drückt sie auf die Perle und sieht mich an. »Entspannen Sie sich! Das dauert keine Sekunde.«

				Ich will schon fragen, was keine Sekunde dauert, aber dann verschwimmt alles für einen Moment, und ich schließe die Augen und schüttele den Kopf, um wieder klar zu werden.

				Dann merke ich es. Meine Augen, mein Kopf. Eine Unstetigkeit, die ich kaum wahrgenommen habe, ist verschwunden. Die Reste von Rudi sind nicht mehr da.

				Ich sehe zu der Frau auf. »Was…?«

				»Ich hasse es, wenn ich mit zwei Wesenheiten gleichzeitig zu tun habe«, sagt sie. »Da weiß ich nie, mit welcher ich gerade rede.«

				Ich setze mich auf, mustere sie. »Und?«

				»Deshalb haben wir Rudis Persönlichkeitsspuren isoliert. Haben sie herausgezogen und in einen Speicher gesteckt.« Eine Weile betrachtet sie mich, um dann theatralisch zu schielen. »Ach, kommen Sie schon, Sie könnten ruhig etwas beeindruckt sein! Wir haben es geschafft, eine simulierte Persönlichkeit, die in eine Sim im Graubereich eingesetzt wurde, um eine andere simulierte Persönlichkeit zu übernehmen, zu lokalisieren, sie beide sicher herauszuholen, die ursprüngliche Persönlichkeit zu isolieren und sie an einen sicheren Ort zu bringen, ohne dabei Spuren zu hinterlassen. Das hat ganze Scheißsekunden an Rechnerarbeit gekostet. Und Sie sind stecken geblieben. Sie hätten gleich eine Menge Ärger bekommen. Ist es so nicht besser?«

				Ich nicke nachdrücklich. Dann sehe ich mich um, vor allem, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Außer dem Bett, auf dem ich aufgewacht bin, gibt es keine Möbel. Die Wände bestehen aus senkrechten gelbbraunen Holzbalken. Von Nagelköpfen ziehen sich dunkle Rostspuren zum Holzboden hinab. Auf zwei Seiten gibt es breite Fenster, die mit cremefarbenen Vorhängen verhängt sind. Sie bewegen sich, und ich spüre eine leichte Brise. Eine Tür gibt es nicht.

				Ich beende den Rundumblick und wende mich wieder der Frau zu, die im Schneidersitz neben mir auf dem Bett sitzt. Sie beobachtet mich mit hochgezogenen Augenbrauen.

				»Nun?«, frage ich.

				»Nun«, wiederholt sie, nickt und scheint mir recht zu geben. Dann drückt sie die Handflächen in die Matratze, stößt sich ab, springt, klappt die Beine aus und landet weich vor dem Bett. »Unternehmen wir einen Spaziergang!«, schlägt sie vor und macht eine schwammige Handbewegung zur Wand neben den Fenstern hinüber.

				Dort öffnet sich eine Tür. Sie wedelt mit der Hand. »Nach Ihnen«, sagt sie.

				Ich zögere, blicke auf Rudis nackten Körper hinab, den ich nun ganz allein bewohne. Vermutlich gehört der Körper jetzt mir. Die Frau schüttelt den Kopf. »Entschuldigen Sie«, sagt sie. Wieder macht sie eine schwammige Bewegung, und daraufhin wickelt sich etwas Weiches und irgendwie auch Schweres um meinen Leib. Ich betrachte es einen Moment lang, bevor ich ihr ins Gesicht blicke. »Eine Toga?«, frage ich.

				»Warum nicht?« Sie deutet zur Tür. »Kommen Sie!«, fordert sie mich auf. »Bevor ich mir das mit der Kleidung noch mal anders überlege.«

				Wir spazieren einen Kiesstrand entlang. Rechts erstreckt sich ruheloses grünes Meer. Links ein Wald hoher, gerader Bäume mit violettblauen Nadeln, der bis zum Saum des Strands heranrückt.

				Eine Weile schweigen wir beide. »Wer sind Sie?«, frage ich schließlich.

				Wieder kommt sie mit ihrem Lächeln. »Hier drin bin ich nur ein Produkt meiner Einbildungskraft.« Sie winkt über die Schulter zu dem Strandhaus zurück, das wir hinter uns gelassen haben. Es verschwindet. »Genau wie Sie«, setzt sie hinzu.

				Ich werde ungeduldig. Ich bücke mich und hebe einen Stein auf. Er fühlt sich kalt und vom Salz leicht klebrig an. Ich werfe die Falten meiner Toga zur Seite, hole mit dem Arm aus und schleudere ihn so weit wie möglich aufs Meer hinaus. Er fliegt in hohem Bogen über das Wasser und landet mit einem weiß spritzenden Platschen.

				»Gute Vorstellungskraft«, sage ich.

				Sie hebt die Schultern. »Gute Simulation«, sagt sie und klaubt nun ebenfalls einen Stein auf. Auch sie wirft ihn, doch ihr Arm bewegt sich so schnell, dass er verschwimmt. Der Stein fliegt viel weiter als meiner. Sie sieht mich an. »Entschuldigen Sie meine Angeberei! Also, Sie haben Fragen, ja?«

				Ich nicke. »Wurde ich gerettet oder gekidnappt?«

				Sie wendet die Hand von einer Seite auf die andere. »Irgendwie beides. Vielleicht ist auch ein bisschen Abwerbung dabei.«

				Darüber denke ich nach. Das klingt nicht sonderlich übel. »Nun gut«, sage ich. »Nächste Frage. Wo bin ich?«

				»Ich hätte gedacht, das sei die erste Frage.« Sie setzt sich auf den Kies und bewegt die Hüften, um eine Vertiefung zum Sitzen zu schaffen. »Sie – wir beide – sind in einer gemeinsamen verborgenen Simulation. Das können Sie sich als eine Mischung aus Chilloutbereich und Beobachtungszimmer vorstellen. Die Simulation befindet sich neben der virtuellen Realität, aus der Sie gekommen sind, ist aber von ihr abgetrennt und läuft schneller. Um einiges schneller. Fünfzigtausendmal schneller als die Basistaktgeschwindigkeit. Wir halten uns auf einer sehr schnellen Oberfläche auf. Das ist ein bisschen geekig, tut mir leid.«

				Ich setze mich ihr gegenüber. »Na schön«, sage ich. »Und wie komme ich hier raus?«

				»Ah.« Das Lächeln hat sich verabschiedet. »Kommt darauf an, was Sie meinen. Wenn Sie aus dieser Sim hinaus und in eine andere wollen, dann hängt es davon ab, was Sie vorhaben, wenn Sie dort sind. Soweit wir sehen, hatten Sie bisher kein Ziel. Sie haben sich nur Rudis Plänen angeschlossen, stimmt’s?«

				Ich nicke.

				»Nun gut. Sie sollten verstehen, dass das wahrscheinlich nur eine ziemlich einfallsreiche Methode war, um Sie ruhig zu halten. Das erkläre ich gleich. Vor allem geht es uns darum, dass wir Sie gern hier drin hätten, damit Sie sich auf unsere Seite schlagen.«

				»Hm.« Ich betrachte das Meer, während ich das Gehörte sacken lasse. »Okay, vielleicht. Aber was ist, wenn ich hier ganz rauswill?«

				»Im Sinn von: zurück in Ihren physischen Körper?«

				»Ja.«

				»Das wird nicht leicht. Und was ich Ihnen sagen muss, ist es auch nicht.« Sie nimmt meine Hand. »Wir glauben, dass Sie keinen Körper mehr besitzen.«

				Ich starre sie an. »Das ist verrückt!«

				»Ist es das? Dann erzählen Sie mir mal etwas! Wie heißen Sie?«

				Ich hole Luft, öffne den Mund und schließe ihn wieder. Denn ich stelle fest, dass ich keine Ahnung habe.

				Ich bin mir nicht sicher, was Zeit hier drinnen bedeutet, aber es fühlt sich später an, und es sieht auch so aus. Schon vor einer Weile hat die Frau mich allein gelassen. Das Licht nimmt ab, und die Schatten der Bäume berühren das Wasser. Auch kälter ist es geworden. Ich hülle mich fester in die Toga.

				Ich habe versucht, mich zu erinnern. Nicht nur an meinen Namen. An irgendetwas. Doch ich finde nichts aus der Zeit, bevor ich im Restaurant in Rudis Körper hochgeladen wurde. Ich weiß, dass das nicht sein kann. Es muss eine Menge Einzelheiten geben, die mir meine Persönlichkeit verleihen, aber jedes Mal, wenn ich mir irgendetwas ins Gedächtnis rufen will, entgleitet es mir irgendwie. Es ist, als wolle ich Nebel einfangen. Deshalb ist es mir nicht aufgefallen. Es sollte mir nicht auffallen. Offenbar könnte das zu meinem eigenen Schutz gedient haben.

				Ich habe folgende Theorie: Ich – das heißt, mein Bewusstsein – könnte aus irgendeinem Grund aus meinem Körper geborgen worden sein. Sie – die Frau und was immer in ihrer Halskette lebt – wollen mir nicht mehr verraten. Die nächsten Schritte muss ich allein gehen.

				Es ist, als würde man mir erklären, dass ich ein Geist sei.

				Ich habe Angst und bin irgendwie wütend. Außerdem fühle ich mich nicht sonderlich gut beschützt.

				Ich fände gern heraus, wer das getan hat, aber erst muss ich mich selbst finden. Sie haben mir gesagt, was ich als Nächstes tun soll, und es klingt einfach. Ich bin mir nicht im Klaren darüber, ob ich glauben soll, was sie sagen. Andererseits bin ich mir nicht sicher, ob mir etwas anderes übrig bleibt. In gewisser Weise hilft das. Denn es bedeutet, dass ein Funke Zorn in mir steckt. Zorn, den ich benutzen werde, wenn ich eine Möglichkeit dazu finde.

				Noch gehöre ich ihnen nicht, auch wenn sie das glauben.

				Darin liegt ein gewisser Trost. Ich stehe auf, streife die Toga ab und gehe über den knirschenden Kies, an den Schatten der Bäume entlang, auf das Wasser zu.

				Was eigentlich gar kein Wasser sein sollte, auch wenn es so aussieht. Ich tauche einen Fuß hinein, und es fühlt sich warm und leicht körnig an. Nicht körnig wie von Sand, sondern körnig wie von Pixeln. Mein Fuß verschwindet, als er unter die Oberfläche taucht, als hätte ich ihn durch das Bild der Wasserfläche in einen verborgenen Raum geschoben. Ich ziehe den Fuß heraus, und es dauert einen Moment, bis meine Haut kalt und feucht ist, Tropfen daran hinabrinnen und platschend auf dem Kies landen.

				Ich ziehe die Schultern hoch und gehe ins Meer. Der Untergrund ist erst flach und fällt dann steiler ab, je weiter ich mich vom Strand entferne. Bald ist das Wasser so tief, dass ich darin schwimmen kann, und ich lasse mich nach vorn fallen, bis mein Körper unter der Oberfläche verschwindet und nur noch Kopf und Schultern herausragen. Das körnige warme Grün umschließt mich, eifrig und neugierig. Es trägt wie Salzwasser, und ich schwimme eine Weile. Dabei kommt mir der Gedanke, dass ich das Schwimmen einmal gelernt haben muss, mich aber nicht mehr daran erinnern kann. Dann blicke ich über die Schulter zurück, um festzustellen, wie weit ich mich vom Strand entfernt habe.

				Der Strand ist verschwunden. Nicht einmal außer Sichtweite, zumal ich in der kurzen Zeit gar nicht so weit hätte hinausschwimmen können. Einfach verschwunden. Und als ich nach oben sehe, ist auch der Himmel verschwunden. Ich bleibe allein zurück, inmitten eines endlos flachen, vorgegaukelten grünen Ozeans unter einem Deckel aus weißem Nichts. Die Frau meinte, dass das passieren würde, deshalb ist es in Ordnung. Wahrscheinlich.

				Für einen Moment frage ich mich, was wohl geschähe, wenn ich umkehren würde und in die Richtung zurückschwämme, in der ich den verschwundenen Strand vermute. Aber nur für einen Moment. Es gibt kein Zurück. Seit ich den Kies verlassen habe, bin ich auf einem Weg ohne Wiederkehr. Seit ich diese Frau und wen auch immer getroffen habe, die mich aus der Sim herausgezerrt haben. Seit… nun, seit den ganzen Vorfällen, denen ich nicht auf den Grund komme.

				Zeit, danach zu suchen. Ich fülle meine Lungen, schließe die Augen und tauche.

				Einen Mikromoment lang herrscht Stille, fast so, als hätte ich etwas überrascht. Ich öffne die Augen, und das scheint ein Auslöser zu sein, denn auf einmal bin ich von einer zischenden, flatternden Farbwolke umgeben. Ich mache eine Faust und öffne die Hand wieder zur Hälfte, und meine Handfläche ist voller glänzender Vielecke von wenigen Millimetern Durchmesser, die so dünn sind, dass sie beinahe zweidimensional wirken. Erst kommt es mir so vor, als seien sie alle von unterschiedlicher Farbe, aber dann stelle ich fest, dass jedes von ihnen in allen Farben leuchtet. Die Farben wechseln so schnell, dass ich den Vorgang mit bloßem Auge nicht verfolgen kann.

				Sie sind schön, und ich lache. Außer dem Zischen der Flocken ist nichts zu hören, aber das Lachen hallt in meinem Kopf wider, und die Farben pulsieren synchron dazu, als würden sie das Lachen erwidern.

				Nur dass sie nicht aufhören, als ich nicht mehr lache. Ich schließe die Augen und schüttele den Kopf, aber das Pulsieren bleibt bestehen, ist in das rote Innere meiner Lider eingebrannt. Es wird sogar noch intensiver und heller. So hell, dass ich die Augen zumachen würde, wenn sie noch offen wären. Das Licht dringt wie mit hundert Lanzen in mich ein, und das Zischen der Flocken wird zu einem gierigen Dröhnen, und ich bin…

				Ich bin…

				Ein Stück den Strand entlang saß die Simulation der Frau, die sich Fleare nannte, auf dem Kies und warf Steine in die grüne Masse, die wie Meer aussah. Sie beobachtete das Aufspritzen genau. Es sah echt aus.

				Die Perle an ihrer Halskette gab ein Räuspern von sich. »Äh, hallo?«

				»Hallo.« Sie legte den Stein hin, den sie in der Hand gehalten hatte. »Ich habe ihn abtauchen sehen. Ist er auf dem Weg?«

				»Ja. Er dringt in die Vergangenheit vor. Bisher ohne Pannen.«

				Fleare nahm den Stein wieder auf, wog ihn in der Hand und warf ihn so flach über das Wasser, dass er die Oberfläche streifte und abprallte. »Immer noch sicher, dass er derjenige ist, den wir suchen?«

				»Tja, ziemlich sicher. Bei den letzten Checks kam ich auf eine siebenundneunzigprozentige Wahrscheinlichkeit. Es dauert nicht mehr lange, bis wir es wissen.«

				Fleare griff sich an den Hals und umfasste die Perle, drehte sie zwischen den Fingern. »Sei schonend mit ihm!«, bat sie leise. »Wenn er derjenige ist, für den wir ihn halten, hat er eine krasse Geschichte, die er erst einmal verdauen muss.«

				»Was glaubst du denn, was dieses ganze supersachte Getue am Strand sollte?« Es gelang der Perle, beleidigt zu klingen. »Wir hätten auch eine Rekonstruktion machen und den ganzen Krempel innerhalb von Millisekunden Echtzeit in seine Erinnerung zurückkatapultieren können.«

				»Ja, und hätten am Ende mit einer geistesgestörten Simulation dagestanden.« Fleare stieß die Perle sacht mit dem Fingernagel an. »Ihr zusehen zu müssen, macht keinen Spaß, Muz.«

				»Wenn du damit auf meine Vergangenheit anspielst, dann nein, ich vermute, es hat keinen Spaß gemacht, mir zuzusehen. Aber immerhin war ich leise.« Die Perle wand sich aus ihrem Griff. »Und ich hab’s hinter mir gelassen, okay?«

				»Okay.« Sie stand auf, und da erst fiel ihr auf, dass sie geseufzt hatte. »Was ist mit der Sim? Die Bullen müssen mittlerweile bereit sein, eine Leiche zu inspizieren.«

				»Erledigt«, gab Muz selbstgefällig zurück. »Wir haben ein totes Double gefunden. Ein Typ, ein bisschen jünger, aber von derselben Statur, der kürzlich an einer Float-Überdosis gestorben ist. Den haben wir in die Lücke abgeworfen, als sie gerade das Feuer öffneten. In wenigen Sekunden nach deren Zeit werden sie feststellen, dass sie den Falschen gegrillt haben. Das gibt elenden Papierkram.«

				»Also jeder, der einen Blick darauf wirft, wird in die Irre geführt, weil alles so normal aussieht?«

				»Ja. Zumindest was in der Simulation als normal durchgeht. Wir haben unsere Spuren ziemlich gut verwischt.«

				Fleare nickte. Ihre Hände fühlten sich salzig an. Sie runzelte die Stirn und wischte sie an ihrer Uniform ab. Dann hob sie den Kopf und spähte aufs Meer hinaus, dorthin, wo sie den jungen Mann zum letzten Mal hatte schwimmen sehen, bevor er abgetaucht war. Noch immer glaubte sie die Reste des Wirbels zu erkennen, den er beim Durchstoßen der Wasseroberfläche verursacht hatte. Aber es wurde zu dunkel, und die Strömung musste ihn schon längst verwischt haben.

				Es half auch nichts, dass sie anscheinend ein bisschen verschwommen sah. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, spürte Feuchtigkeit und fluchte in sich hinein.

				»Was?«

				»Ach, nichts.« Noch einmal wischte sie sich über die Augen. »Also«, sagte sie, »nachdem wir fertig sind, lass uns verschwinden!«

				»Klar. Wohin?«

				Fleare zuckte mit den Achseln. »Ganz weit weg vom Meer. Außerhalb einer Simulation.« Sie hielt inne. »Wo es sehr viel Alkohol gibt«, fügte sie hinzu.

				

				Ich bin…

				Ja?

				Ich weiß es nicht. Wer bin ich?

				Wir können helfen.

				Wie? Wer sind Sie?

				Ich bin der Moderator. Wissen Sie, wo Sie sich befinden?

				Bin ich in einer anderen Sim?

				Nein, oder größtenteils nicht. Sie existieren als reiner Code – Terabytes von Code –, der als begrenztes Diagnosemodell läuft.

				Was bedeutet das?

				Das bedeutet, dass wir… alles sehen können. Ihre Vergangenheit wurde vor Ihnen selbst verborgen, wahrscheinlich von derselben Kraft, die Ihre Persönlichkeit überhaupt erst extrahiert hat. Logischerweise muss der Code nicht nur Ihre Erinnerungen enthalten, sondern auch die Befehle, mit denen Sie eingeschlossen wurden.

				Woher wissen Sie das?

				Nichts kann vollständig entfernt worden sein, denn das wäre nicht möglich, ohne dabei Ihre Persönlichkeit zu zerstören. Wir werden nach Ereignissen suchen, die möglicherweise mit Ihrer Erinnerung übereinstimmen, und durchleuchten Sie dabei auf Anzeichen von Aktivierungen des Codes, der Sie zu blockieren scheint.

				Werden Sie herausfinden, wer mich… extrahiert hat?

				Möglich. Aber nicht sicher. Lassen Sie uns beginnen.

				Bilder. Erst zufällig. Sie flattern vorbei wie ein Vogelschwarm. Schießen herbei, verharren. Kehren zurück. Viele Leute. Einige Leute. Ein und dieselbe Person aus vielen Perspektiven. Eine Pause. Dann Orte. Ein Fluss, ein blanker Fleck sandiger Erde. Bäume, dann keine Bäume, sondern nur Wüste.

				Ah.

				Wieder eine Pause.

				Noch mehr Leute. Menschenmengen. Die lachen. Anderer Ort. Andere Menschenmengen, die gar nicht lachen.

				Dann bin da nur ich, und ich bin…

				Ich bin…

				Der Kern von Zorn wird zu blanker Wut, die wie Lava nach oben steigt.

				Wissen Sie, wer Sie sind?

				Ja. Jetzt weiß ich es.

				Das tut mir – uns – leid.

				Auch das weiß ich.

				

				Der Lärm und die Hitze lassen keinen Schlaf zu. Die Übelkeit ist noch schlimmer. Früher oder später befällt sie jeden, der an diesem Projekt arbeitet.

				Die Sirene schrillt zum Schichtwechsel, und wir fallen fast von unseren Bänken. Inzwischen sind viele der Bänke leer. Vor ein paar Monaten beherbergte dieser Block zehntausend von uns – zehntausend Überlebende der doppelt so großen Menge derer, die ursprünglich einmal deportiert worden waren. Ich weiß nicht, wie viele noch übrig sind. Wir zählen mit, aber die Zahl verändert sich zu schnell, und wir verlieren leicht den Überblick über die Zeit und alles andere. Ich vermute, wir sind nur noch wenige Hundert.

				Es gibt abgestandenes Wasser und einige Schlucke der schwammigen rosafarbenen Morgenration für jeden, der es bei sich behält. Gestern konnte ich das noch. Heute kann ich es nicht mehr.

				Wir stolpern aus der Baracke hinaus auf die feine, blanke Erde des Appellplatzes. Es gibt keinen Schatten. Alle drei Sonnen stehen am Himmel, von drei Seiten brüllende Hitze. Als wir hier ankamen, mussten wir jeden Tag zum Appell antreten, bei dem unsere Uniformen und unsere Ausrüstung inspiziert wurden, während man bei den Männern auch noch überprüfte, ob sie rasiert waren. Die wenigen Überlebenden tragen inzwischen schmutzige, vollgekotzte Kleidung. Unsere Ausrüstung ist verloren oder so unbrauchbar, dass wir mit bloßen Händen graben. Unsere Gesichtshaut ist schwarz, sie schält sich ab und lässt sich nicht mehr rasieren, als wären wir den Strahlen einer Dämonensonne ausgesetzt gewesen. In gewisser Weise waren wir das auch.

				Inzwischen halten sie Appelle nicht mehr für nötig. Von den Frauen ist sowieso keine einzige mehr am Leben. Manche wurden von den Wachen für ihre eigenen Zwecke mitgenommen. Irgendwann starben sie. Die anderen starben noch früher.

				Wieder schrillt die Sirene, und wir werden zu dem Stollen getrieben, der zur Ausgrabungsstätte hinabführt. Hier unten ist es sogar noch heißer als oben. Schwer hängt der metallisch schmeckende Staub in der Luft, von dem uns die Lippen jucken und die Zungen anschwellen. Wir wissen alle, was es ist, obwohl wir nie darüber reden.

				Es dauert eine halbe Stunde, bis wir unten an der Ausgrabungsstätte ankommen. Auf halbem Weg müssen wir eine Einsturzstelle freiräumen. Zu Einstürzen kommt es immer häufiger, je weiter der Sommer fortschreitet und der Boden austrocknet, selbst so weit in der Tiefe. Als wir fast fertig sind, stirbt einer der Älteren – er stürzt einfach nach vorn auf die Knie, fast so, als würde er den tödlichen Erdhaufen anbeten, den er aus dem Weg räumen wollte. Dann sackt er zur Seite. Wir schieben seine Leiche aus dem Weg und arbeiten weiter. Später müssen wir ihn wegschaffen, bevor er zu stinken anfängt.

				Schließlich gelangen wir zur Ausgrabung. Wegen des Tunneleinsturzes sind wir zu spät. Unsere Schicht wird ihr Soll nicht erreichen. Deshalb beginnen wir unsere Arbeit mit dem Wissen, dass uns am Ende eine Strafe erwartet. Ohne dass man es uns befehlen muss, nehmen wir unsere Plätze vor der zerfurchten Erdwand ein und beginnen mit unseren spröden Händen zu schürfen. Die Aufseher stehen hinter uns. Sie tragen dicke Uniformmäntel, die ihnen bis zu den Fußgelenken hinabreichen. Dazu Masken mit großen Filtern. Auch wenn es unerträglich heiß sein muss, nehmen sie ihre Masken niemals ab. Schließlich haben sie gesehen, was mit uns passiert ist.

				Ich messe die Zeit anhand physikalischer Anzeichen wie einer primitiven Uhr, die die Länge einer abbrennenden Kerze abliest. Die Tiefe des Lochs, das ich gegraben habe. Die Höhe des Haufens verrußter Erde zu meinen Füßen. Die Anzahl der frischen Kratzer an meinen Fingern, die früher furchtbar geschmerzt haben, mittlerweile aber nur noch taub sind wie auch alle anderen Nerven bis zu den Handgelenken. Die Taubheit ist wie ein kleines Stück Tod, das jeden Tag etwas höher an meinem Arm heraufkriecht. Ich frage mich, wann mich die Taubheit vollends erlösen wird.

				Dann stürzt die Erdwand unter meinen Händen ein. Erst erkenne ich nur ein dunkles Loch. Dann wird hinter mir geschrien, und es knallt. Einer der Aufseher hat das Siegel einer chemischen Leuchtbombe gebrochen und wirft sie an mir vorbei durch das Loch. Sie landet etliche Meter vor mir, und ich erkenne das schwache Leuchten eines Glühwürmchens. Ich schirme die Augen ab und zähle. Bei zwanzig ist eine leicht zischende Erschütterung zu sehen, und etwas wie eine kleine Sonne erblüht zum Leben. Mit zusammengekniffenen Augen starre ich durch das Loch.

				Ich blicke in eine Kammer. Mehr als eine Kammer, eine Höhle. Sie ist groß, mindestens doppelt mannshoch und genauso breit. Und sie ist eine Ruine. An den Wänden reihen sich archaisch anmutende Wählscheiben und Schalter aneinander. Durch das teilweise eingestürzte Dach schlängeln sich Wurzeln herab. Der Boden wirft Falten. Auf allen Oberflächen wächst ein seltsamer schwarzer Schimmel. Und in der Mitte steht ein Betonzylinder, der die Hälfte des großen Raums einnimmt. Er ist gerissen, und ich gewahre die Dicke seiner massiven Wände. Im Zylinder steckt ein kompliziertes Gewirr aus Stangen und Röhren, die unten teilweise geschmolzen sind und aussehen wie ein ekelerregendes Modell von Eingeweiden. Und mitten hineingebettet – am Ende der Spur der Zerstörung – liegt ein sauberes, glattes, wohlbehaltenes Ei von der Größe eines Kindes.

				Hinter mir höre ich hastige Schritte. Die anderen Arbeiter sind weggelaufen. Ich nicht. Ich sehe eine Weile hin – ich weiß nicht genau, wie lange. Dann spüre ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich drehe mich um und erblicke die blanke Maske des Aufsehers, der die Leuchtbombe geworfen hat. Die beiden Glasscheiben zeigen keinerlei Regung, doch trotz meiner zunehmenden Übelkeit spüre ich, dass er mich plötzlich wahrnimmt und Mitgefühl hat.

				Denn er weiß genau wie ich, dass ich tot bin.

				Ungeschützt habe ich in die nicht abgeschirmte Ruine eines teils geschmolzenen Atomreaktors geblickt, in dem noch immer das Ding steckt, das ihn zerstört hat. Seinen Vorstellungen zufolge war ich erfolgreich. Denn ich und meine Mitarbeiter, wie unsere Peiniger uns zu nennen pflegen, haben die Aufgabe erledigt, für die man uns hierhergebracht hat. In gewisser Weise bin ich stolz darauf. Und nun ist meine chronische Strahlenvergiftung akut geworden – auf einen Schlag, innerhalb von hundert Sekunden habe ich die Dosis der hundertfachen lebenslänglichen Belastung abbekommen.

				Und ich bin froh. Immerhin weiß ich es nun. Immerhin wird es jetzt schnell gehen. Besser, als gejagt zu werden wie diejenigen, die geflohen sind. Die werden sowieso sterben mit der Zeit, aber die Zeit ist kein Freund von Leuten wie uns.

				Der metallische Geschmack ist überwältigend. Mich erfasst ein Hustenkrampf. Ich krümme mich, erbreche mich und fühle, wie ich nach vorn auf die Knie stürze. Dann denke ich nur noch, dass ich offenbar keinen Erdhaufen zum Anbeten habe.

				

				Es tut uns leid.

				Ich weiß. Das haben Sie schon einmal gesagt. Danke. Aber wie kommt es, dass ich hier bin?

				Sie sind am Eingang des Reaktorraums geblieben. Dadurch war es möglich, den Zeitpunkt Ihres Todes vorherzubestimmen.

				Und?

				Es konnten Vorkehrungen getroffen werden, die letzte überlebensfähige Version Ihrer Persönlichkeit auf einen sicheren Träger zu übertragen.

				Meine Güte! Das klingt ja, als würde man den letzten Atem eines Menschen in einem Glas konservieren.

				Ja, vielleicht. Aber aus viel besseren Beweggründen.

				Wer hat das getan? Haben Sie es herausgefunden?

				Nein. Sie können davon ausgehen, dass es jemand in gehobener Stellung aus den Reihen Ihrer Peiniger war – jemand, der über den Ort Bescheid wusste und Zugang zu ihm hatte. Sie können ebenfalls davon ausgehen, dass Sie Glück hatten.

				Wirklich? Mir kommt es nicht so vor, als hätte ich Glück gehabt.

				Vielleicht nicht, aber die Extrahierug einer Persönlichkeit unter solchen Umständen hat eine ziemlich geringe Erfolgswahrscheinlichkeit. Man hat es zwar schon oft versucht, aber selten Ergebnisse erzielt.

				Weshalb sollte jemand so etwas tun?

				Die Beweggründe dafür sind unbekannt, möglicherweise waren sie politischer Natur. Sie jedoch befinden sich hier und sind in der Lage, aus eigenem Antrieb zu handeln. Sie sollten sich das Eine vergegenwärtigen: Sie sind der letzte vernunftbegabte Zeuge eines Völkermords. Sie sind in der Lage, einer sehr interessanten Geschichte Glaubwürdigkeit zu verleihen. Und schließlich können Sie, wenn Sie möchten, auch helfen, diese Geschichte zu einem Abschluss zu bringen.

			

		


		
			
				

				20

				Geborgene Persönlichkeit

				Und ich bin zurück. Diesmal ohne das Gefühl der Orientierungslosigkeit. Ich weiß, wo ich bin, und ich weiß jetzt auch, wer ich bin. Ich habe einen Bezugsrahmen. Ich habe eine Vergangenheit.

				Dieser Teil war nicht einfach. Sie haben mir gesagt, ich würde eine zwölfmonatige Therapie benötigen, bevor ich wirklich stabil sei, obwohl sie mich in die schnellste Trägerschicht geworfen haben, die sie finden konnten. Auf diese Weise hat es nur ein paar Sekunden Echtzeit gedauert.

				Sie haben mir eine Menge gesagt. Einiges davon muss ich erst noch verarbeiten.

				Neben der Selbsterkenntnis und einer Vergangenheit habe ich nun auch etwas zu tun.

				Mann könnte es ein Ziel nennen.

				Deshalb bin ich wieder in Sallahs Welt. Es ist kurz nach Mitternacht. Ich stehe vor Sallahs Wohnhaus, und mein früheres, ahnungsloses Selbst wird mir gleich auf den Kopf fallen.

				Rasch trete ich fünf Schritte nach hinten. Mit der Schulter stoße ich gegen etwas Hartes, das sich nach Stein und Bauwerk anfühlt. Ich spüre ein Kratzen in der Kehle und halte den Atem an.

				Mein anderes Selbst schlägt hart auf, so hart, dass es blaue Flecken bekommt, schleudert jedoch mit einer eleganten Bewegung die beiden Schattensegel zur Seite, sieht sich schnell um und rennt davon. Ich nicke anerkennend, beeindruckt von meiner eigenen Leistung. Athletisch. Sogar sexy.

				Ich trete aus den Schatten heraus und hebe die zerknitterten Schattensegel auf, die aus fast nichts bestehen. Ich halte sie vor den Mund und flüstere ihnen etwas zu.

				Das leicht ölige Material verwandelt sich in meinen Fingern und löst sich in Luft auf.

				Ich habe ein Gefühl von Macht. Ich bin mir nicht sicher, wo ich die Segel hinversetzt habe. Es könnte irgendeine der hunderttausend nahezu identischen, nahezu parallelen Sims sein. Wichtig ist nur, dass sie nicht in dieser hier sind. Denn diese Sim ist entscheidend und steht – bis zu einem gewissen Grad – unter meiner Kontrolle.

				Zum Beispiel verfüge ich über mehr als eine Möglichkeit, mich zu bewegen. In Gedanken wage ich probehalber einen Schritt, und im nächsten Augenblick stehe ich auf der anderen Seite des Platzes vor Sallahs Wohnblock. Ich bin nicht weit genug gegangen. Ich werde nass und merke, dass ich unter einem Springbrunnen stehe. Lachend genieße ich den Augenblick. Dann entferne ich mich, wobei ich ganz normal die Beine benutze und die Nässe wegsimuliere.

				Ich falle in Trab. Ich weiß, wohin mein anderes Selbst gegangen ist, und ich habe genug Zeit, um ihm auf konventionelle Weise zu folgen.

				Bewegung schadet mir ohnehin nicht.

				Mit der guten alten körperlichen Bewegung folge ich Rudis Leib, vorbei an den Läden und den Junkies und bis zur Tür der Raucherbar.

				Dort warte ich.

				Die Ereignisse laufen in ihrer Reihenfolge ab. Die Polizei schlägt auf, angekündigt von heulenden Martinshörnern, die in einer Entfernung von hundert Metern abgeschaltet werden. Das hätten sie sich auch sparen können, denn auf den Gehwegen in dieser Gegend wimmelt es von schmarotzenden, bettelnden, stehlenden und sich prostituierenden Jugendlichen, und die verfügen alle über einen sechsten Sinn, wenn es um das Gesetz geht. Lange bevor wir die Martinshörner hören, haben sie sich schon in alle vier Winde zerstreut.

				Außer einer. Sie – mit hinreichender Wahrscheinlichkeit eine Sie – ist zweifach amputiert. Zwei Arme, aber keine Beine, so hängt sie über einem Einkaufswagen, der genauso dreckig ist wie sie selbst. Sie hält eine halb volle Bettelschale in der Hand, ist in Lumpen gekleidet und hat ein breites Grinsen im Gesicht, das ihre Zahnlücken offenbart. Wahrscheinlich waren ihre Amputationen Absicht. In dieser Gegend greifen Eltern manchmal zu Verzweiflungstaten. Doch ihr Gesichtsausdruck ist einnehmend. Ich erwidere das Grinsen, und reflexartig suche ich nach einer Münze. Wo man auch ist, verkrüppelte Kinder bedeuten überall Geld.

				Dann löst sich ihr Gesicht in einer Wolke auf, und dann, für eine einzige Sekunde, zieht sie sich zu etwas wie einer Halskette zusammen. Sie spricht nicht, aber in meinem Kopf bilden sich Worte. »Konzentrieren Sie sich. Wir sind bei Ihnen.«

				Aha. Wir beobachten Sie, hätte es besser getroffen. Aber auf eigenartige Weise beruhigt es mich. Ich nicke, und die Kette nimmt wieder die Gestalt eines Kindergesichts mit Zahnlücken an. Eben rollt das Mädchen in ihrem Einkaufswagen davon, als die erste Explosion die Tür der Raucherbar aus den Angeln hebt und nach außen wirft.

				Ich drücke mich wieder in die Schatten und warte, bis der Leichenwagen der Polizei den Körper weggeschafft hat, der beinahe der von Rudi gewesen wäre. Aus reiner Nettigkeit und entgegen meiner Einsatzbeschreibung verbringe ich etliche Minuten damit, den tobenden Graskäpt’n zu beruhigen. Er sieht die Schuld bei den Einwanderern, und ich gebe ihm recht und denke mir, dass er nicht einmal die Hälfte der Wahrheit kennt.

				Entscheidend ist aber, dass er mich nicht erkennt. Soweit es ihn und den Rest der Welt betrifft, wurde Rudi geschnappt, wenn auch nicht lebendig. Und das war der Zweck der Übung. Das erlaubt mir alle möglichen Freiheiten.

				Einerseits würde ich gern zu Sallahs Wohnung zurückkehren, um wenigstens einem Menschen zu beweisen, dass Rudi nicht verschwunden ist, und um zumindest einiges wiedergutzumachen, aber ich wäre schlecht beraten, wenn ich das täte. Zumal mein Verstand wohl noch unter dem Einfluss von Rudis körperlichen Reaktionen steht, und das macht mich nicht gerade objektiver. Das rede ich mir wenigstens ein.

				Aber deswegen bin ich nicht hier. Die Hauptattraktion befindet sich woanders, und es wird Zeit, dass ich mich auf den Weg mache und sie suche. Letztes Mal musste ich auf Plan B ausweichen. Jetzt liegt es an mir, Plan A auszuführen, nur dass ich dieses Mal tatsächlich weiß, wie Plan A tatsächlich aussieht.

				Hier hat jemand etwas versteckt. Und zwar Daten oder den Traum von Daten – einen weiteren Traum, der in einen Traum eingeschrieben ist –, und nun, da ich zurück bin, schmecke ich, wie ich dem Traum folgen kann.

				Und das tue ich auch.

				

				In Städten riechen Flüsse alle gleich, oder? Algen, Abwasser, ausgelaufener Kohlenwasserstofftreibstoff und der generelle Geruch von Wasser. Als ich am Hafen ankomme, ist es weit nach Mitternacht, und es herrscht Totenstille. Ein schleichender Nebel trägt den Geruch die engen Straßen zwischen den Lagerhallen herauf. Hundert Meter weiter liegt ein schwerer Frachter im Fluss, der von einer Gruppe automatisierter Schauerbots entladen wird. In der Stille wirken das Scheppern der Metallcontainer und das Greinen der Motoren besonders laut.

				Das Lagerhaus ist eines in einer langen Reihe, und es ist von einer Menge Technikkram umgeben. Es ist gesichert und verriegelt und überwacht und übersteigt alle Möglichkeiten. Ich wäre beeindruckt, wäre ich nicht schon viel beeindruckter von der Tatsache, dass man das alles überhaupt nicht sieht. Es wirkt wie jedes andere Lagerhaus.

				Ich muss nicht dicht danebenstehen, um die nächste Aktion durchzuführen. In der Nähe reicht schon, weshalb ich langsam daran vorbeispaziere und flussaufwärts gehe, bis ich einen Poller finde, der so groß ist, dass ich mich daraufsetzen kann. Dann schließe ich die Augen und denke nach.

				Es fühlt sich ein bisschen so an, als würde ich mich in Rudi hochladen, aber konzentrierter und gleichzeitig auch unschärfer. Konzentrierter, weil das System, in das ich eindringe, aus lauter einfachen, scharf abgrenzbaren Teilen wie Metall und Elektronen besteht und nicht aus dem matschigen Elektro-Biochemiebrei namens Hirn. Unscharf, weil die Verbindungen gleichzeitig in eine Million verschiedener Richtungen gehen.

				Als Erstes vergewissere ich mich, dass mein Ziel vor Ort ist. Das ist es, und ich gestatte mir einen Moment der Erleichterung. Dann wird es Zeit, meinen Auftritt zu planen. Ich gehe langsam vor. Kein Sicherheitssystem schätzt es, unterwandert zu werden, und dieses hier verfügt über zahlreiche Möglichkeiten, mir das Leben schwer zu machen, falls es mich bemerkt. Doch nach einer Weile finde ich meinen Weg.

				Ich schaffe einen Raum – ein nach mir geformtes Loch im Denken des Systems, das von der Tür des Lagerhauses bis zum Zielobjekt reicht. Ich schleiche mich durch den virtuellen Plan des Hauses und denke mich von Risiko zu Risiko, bis ich ankomme.

				Es dauert lange, und als ich endlich die Augen öffne, bin ich nass geschwitzt. Ich blicke flussaufwärts und flussabwärts. Die Schauerbots sind verschwunden, und auf dem Frachter ist es dunkel, sein Rumpf hebt sich leer aus dem Wasser. Weit und breit ist niemand zu sehen.

				Ich stehe auf, strecke mich und kehre am Fluss entlang zum Lagerhaus zurück. Der Eingang, den ich nehmen muss, befindet sich in einer Seitengasse, in der es nach Fluss riecht und nach etwas anderem, einem kräftigen Wachsgestank. Es dauert nicht lange, bis ich fast über die Ursache stolpere. Er schläft oder ist bewusstlos und liegt zusammengerollt in einer Urinpfütze neben einem Spritzer getrocknetem Erbrochenem. Er scheint in ein Gewand aus grobem graubraunem Stoff gekleidet zu sein. Das Braun könnte auch Schmutz sein. Oder Schlimmeres. Vorsichtig steige ich über ihn hinweg, dann habe ich die Tür erreicht.

				Ich stehe davor und gehe den Lageplan in meinem Kopf sowie die ausgewählte Route durch. Dann strecke ich die Hand aus, hebe die Klappe, die die Leitungsdose in der Wand abdeckt, und klopfe den Code.

				Ein altmodisches Klicken ist zu hören, und die Tür öffnet sich. Ich bin drin.

				Lagerhäuser sind überall gleich. Das Muster ändert sich nicht. Übereinandergestapeltes Zeug und zwischen dem Zeug Gänge, damit man an alles rankommt. In diesem Lagerhaus werden Greifer benutzt, die an der Decke entlanglaufen. Jeder Greifer besteht aus zwei stählernen Zangenpaaren. Im Moment bewegen sie sich nicht. Ich komme mir fast so vor, als liefe ich unter einem Wald aus toten Fingern hindurch. Das ist kein guter Gedanke, weshalb ich ihn abstelle und weitergehe.

				Würde mich jemand beobachten, müsste ihm meine Route bizarr erscheinen. Sie führt nicht auf dem geraden Weg zum Ziel. Sicherheits- und Überwachungssysteme sind nie ganz einheitlich, und mein virtueller Tunnel durch die Verteidigungsanlagen windet sich entlang einer Linie des geringsten Widerstands. Aber er bringt mich zum Ziel. Nach einem langen Marsch, mit dem ich nur eine kurze Entfernung zurücklege, gelange ich an einen Regalabschnitt, in dem Kisten gelagert sind, die genau wie alle anderen aussehen.

				Aber sie sehen nur so aus, denn die anderen sind aus Metall, Holz oder Schaumkunststoff. Diese hier aber bestehen aus Energie. Es ist eine Feldfolie wie die Schattensegel, nur viel, viel stärker. Das hier ist die eigentliche Schutzvorkehrung. Darauf verlassen sie sich, wenn alle anderen Verschleierungsversuche und die Überwachungssysteme nutzlos geblieben sind. Selbst mit einer Atombombe könnte man dieses Feld nicht durchschlagen. Glücklicherweise wird mich das nicht aufhalten. Ich strecke die Hand aus.

				Sie erstarrt.

				Ich runzele die Stirn. Eigentlich hätten meine Finger durch das Feld hindurchfassen müssen, doch stattdessen begegnen sie etwas Hartem. Ich taste es ab. Es ist tatsächlich ein Feld, oder zumindest fühlt es sich so an – dieses ölige Gefühl von etwas, das da und gleichzeitig doch nicht da ist, die schwache Wärme. Ich drücke fester zu, aber davon tun mir nur die Finger weh.

				Dann höre ich das Lachen. Ich drehe mich um und erkenne das Gesicht des Mannes, den ich vorhin noch draußen in einer Pfütze Erbrochenem habe liegen sehen. Er grinst. »Tut mir leid«, sagt er. »Aber Sie hätten Ihr Gesicht sehen sollen.«

				Automatisch werde ich angespannt, zwinge mich aber, mich wieder zu lockern. Es bringt nichts, Energie zu verschwenden, und außerdem ist mir klar, dass rohe Gewalt hier keine Lösung ist. Ich spähe an ihm vorbei. Er steht am Ende seines eigenen Tunnels durch das Sicherheitssystem, der geradliniger verläuft als meiner. Er trägt eine lange Kutte aus grobem braunem Stoff. Im Nacken hängt ihm eine weite Kapuze, und seine Füße stecken in plumpen Sandalen. Vom Gesicht her könnte er mittleren Altes sein, und er hat einen gestutzten dunklen Bart. Als Dreingabe stinkt er nicht mehr, und all das bedeutet, dass er wahrscheinlich nicht hierhergehört. Damit ist er mir ähnlich.

				»Hallo«, sage ich.

				Er nickt. »Hallo.« Dann hält er mir eine Hand hin. »Sehen Sie nur, was ich gefunden habe!« Er klappt die Finger auf, und ich erblicke einen Datenchip, so ein altmodisches Ding. Das benutzt man, wenn man wirklich wissen will, wo man seine Daten gespeichert hat.

				Er war vor mir da. Ich wende mich von seiner Hand ab und blicke ihm in die Augen. »Und?«

				»Vermutlich glauben Sie zu wissen, was das ist.«

				»Glauben? Ja.« Ich hebe die Schultern. »Aber ich weiß nicht, wer oder was Sie sind.«

				»Nein, das wissen Sie nicht.« Er scheint es mir auch nicht verraten zu wollen. »Ich bedaure, Ihnen das sagen zu müssen, aber der Chip ist leer. Bedeutungslos.« Er hebt die Schultern und lächelt. »Er hatte nur einen Zweck. Er war ein Köder.«

				»Köder?« Ich muss an den Strand zurückdenken, was mir wie eine Ewigkeit vorkommt. Als ich die Simulation der Frau mit dem jungen Lächeln und den alten Augen traf.

				»Ja. Er hat auch funktioniert. Sie sind hier, und es ist schön, Sie zu sehen. Kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit ich Sie aus Ihrem Körper geholt habe.«

				»Sie waren das?« Bald werde ich Zeit finden, um wütend zu sein. Jetzt habe ich erst mal Mühe, Schritt zu halten.

				»Ja. Im Auftrag von jemandem, der sich für sehr klug hält. Aber ja, das war ich.« Dann lächelt er und hält mir die Hand hin. »Team?«

				»Nur wenn ich weiß, wer Sie sind.«

				Wieder lacht er. »Sehr gut. Okay, wie Sie wünschen. Ich bin der Einzige, der Sie hier herausholen kann.«

				Ich betrachte ihn lange. »Ich komme hier auch allein raus. So wie ich hereingekommen bin«, erkläre ich schließlich.

				Er schüttelt den Kopf. »Nein, kommen Sie nicht. Tut mir leid. Versuchen Sie es, wenn Sie möchten. Ich warte so lange.«

				Sein Selbstbewusstsein geht mir auf den Wecker. Eigentlich könnte ich auf zwei Wegen nach draußen gelangen. Zum einen auf die körperliche Weise, indem ich das Lagerhaus auf meiner betrunkenen Zickzackroute wieder verlasse. Oder ich drücke den roten Notschalter und lade mich direkt aus der Sim hinaus, Punkt. Doch ein Blick zeigt mir, dass der Pfad verschwunden ist, den ich so aufwendig angelegt habe. Als ich mir die Route zurück in reinem Code ansehe, erkenne ich nichts. Es kommt mir vor, als sei die Datei gelöscht worden.

				»Nun gut«, sage ich. »Ich gebe mich geschlagen.« Fürs Erste, füge ich im Stillen hinzu. Dann packt mich die Neugierde. »Das sollte eigentlich nicht möglich sein. Wie haben Sie das angestellt?«

				»Ich kenne diesen Ort sehr gut.« Er macht eine raumgreifende Handbewegung. »Ich war sehr lange hier.«

				Etwas in der Art und Weise, wie er lange sagt, lässt mich aufhorchen. Er erwidert meinen Blick, und seine Augen wirken plötzlich sehr alt. »Es wird Zeit zu gehen. Kommen Sie mit?«

				»Habe ich eine andere Wahl?«

				»Nein.« Er schüttelt nachdrücklich den Kopf. »Sie können nicht bleiben. Es geht los. Es ist nicht weit. Sie sollten mir besser folgen.«

				»Was geht los?« Aber er hat sich bereits umgedreht und geht den Pfad entlang, den er geschaffen hat. Schulterzuckend folge ich ihm. Doch dann zögere ich, denn nun habe ich es auch bemerkt. Es ist, als würden meine Sinneseindrücke gröber, als nähme ich alles in geringerer Auflösung wahr. An den Rändern verpixeln die Dinge, und selbst das weiße Rauschen im Lager klingt breiig und undeutlich.

				Einen Moment lang bin ich verblüfft. Dann begreife ich, und mein Magen krampft sich zusammen. Die komplette Sim fährt herunter.

				Wenn ich drin bin, wenn sie abstürzt, dann stürze ich mit ihr ab. Dauerhaft. So lauten die Regeln – stirbt dein Gehirn in einer Sim, dann stirbt es überall, und diese Regeln gelten für mich genauso wie für jeden anderen.

				Panik fährt mir in die Glieder. Ich bewege mich durch einen Tunnel, der bereits wie ein Mosaik aussieht. Der Kerl vor mir geht mit zügigem Tempo, schwenkt hin und her und weicht aus. Er kennt den Weg. Ich dagegen nehme den Korridor nur noch ungenau wahr. Deshalb hole ich tief Luft und ahme die Bewegungen des Mannes nach, als würde ich ihm durch ein Minenfeld folgen. Ich weiß nicht genau, was passiert, wenn ich einen Schritt vom Pfad abweiche, und ich will es auch nicht herausfinden.

				Am Rand dessen, was einmal das Lagerhaus gewesen, jetzt aber nur noch ein grober, verschwommener Umriss in einer Palette unterschiedlicher Grautöne ist, dreht er sich um und wartet auf mich. Er reicht mir die Hand. »Halten Sie sich fest!«

				Ich wehre mich nicht, denn um ehrlich zu sein, bin ich froh, mich festhalten zu können. Ich ergreife seine Hand, und er nickt. »Gut«, sagt er. »Dann mal weg.«

				Ringsum weichen der letzte Tropfen Farbe und jegliche Kontur aus der Welt, und mir bleibt ein kurzer Augenblick, um mich zu fragen, ob Vergessen so aussieht.

				Dann erlebe ich einen… Bruch. Ich kann nicht genau sagen, wie lange es andauert, ich weiß nur, dass sich meine Sinne eine Zeit lang verabschieden.

				Dann ist alles anders.
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				Serverfarm Atrium, Katastrophenkurve

				»Fleare!«

				Sie hätte die Stimme einfach überhören können, aber etwas stieß sie an. Es war ein deutliches, nervendes Klopfen an der Schulter, das definitiv nichts mit dem Traum zu tun hatte, den sie gehabt hatte. Von einem Strand… Sie wollte sich umdrehen, spürte aber, wie sie über eine harte Kante rutschte und fiel.

				»Hoppla!« Jemand fing sie auf, und sie wurde sanft abgesetzt. Sie öffnete die Augen und erkannte Muz, der immer noch die Gestalt einer Kette hatte. »Hallo«, sagte er. »Entschuldige.«

				»Hallo.« Sie rieb sich die Stelle, wo sie noch immer die harte Kante spürte. Dann hob sie den Kopf und stellte fest, dass es der Rand einer Couch gewesen war, die große Ähnlichkeit mit einer Liege hatte. Das war kein guter Vergleich. Sie sah weg. »Danke, dass du mich aufgefangen hast!«

				»Kein Problem. Kannst du dich aufsetzen?«

				Sie versuchte es. »Ja. Au.« Die Hüfte tat ihr weh. Und auch das Bein, wie sie feststellte. Beide Beine, und zwar ziemlich heftig. Dann lag es also nicht allein an der harten Kante. Sie widerstand dem Drang, sich die Schenkel zu massieren, indem sie die Finger hinter dem Kopf verschränkte und dehnte, bis die Knöchel knackten. »Und, alles paletti? Das war ein bisschen überraschend.«

				»Ich weiß. Tut mir leid. Es tut sich etwas. Ich dachte, das willst du vielleicht sehen. Nun, du solltest es vielmehr sehen.«

				»Aha?« Fleare rieb sich die Schläfen. »Ich bin eben erst aufgewacht. Bring es mir schonend bei!«

				»Okay. Nun, die Nachricht ist am einfachsten, und sie hilft, den ganzen Rest zu verstehen. Sie kam vor zehn Minuten rein. Ich werfe sie auf den Bildschirm. Bis sich deine Augen daran gewöhnt haben, solltest du sie abschirmen.«

				Fleare nickte und kniff die Augen zusammen, während sich eine silbergraue Rauchwolke vor ihr zu einem Rechteck aufspannte. Aus einem undeutlichen Fleck entstand ein Bild, und Fleare erstarrte. Es war ihr Vater, dessen Bild in dem Moment eingefroren war, als er ein Argument vorbrachte. Die Hände hatte er vor sich ausgebreitet, die Augenbrauen hochgezogen, und sein Blick war, wie ihr auffiel, durchdringend und ziemlich, ziemlich tot. Es war, als würde man in zwei schwarze Löcher blicken.

				Sie trommelte mit einem Finger gegen den Bildschirm. »Was zum Teufel macht der da?«

				»Gute Frage. Ich bin mir nicht sicher.« Muz hielt inne. »Aber wir wissen, was er sagt, und das ist interessant genug. Oh, übrigens ist er seit zwölf Stunden Sprecher für das Außenministerium.«

				»Tatsächlich?« Fleare schüttelte den Kopf. »Nicht Präsident des Universums? Muss enttäuschend für ihn sein.«

				»Pst, hör zu!«

				Das Bild geriet in Bewegung.

				»… lediglich eine vorübergehende Maßnahme. Wir versichern der Bevölkerung, dass alles getan wird, um eine Bedrohung abzuwenden…«

				»Ja. Bedrohung. Sehen Sie, in der Regierung – was immer im Moment mit Regierung gemeint ist, aber das ist ein anderes Thema – gibt es keinen, der eine vernünftige Aussage darüber treffen könnte, welche Bedrohung hier genau abgewendet wird.«

				»Nun, selbstverständlich können wir nur gewisse Informationen öffentlich machen…«

				»Natürlich. Aber was wir hier haben, Sprecher, ist im Grunde Kriegsrecht. Gewiss haben Sie dafür eine Rechtfertigung.«

				Fleares Vater lehnte sich zurück und grinste. »Wenn Sie gestatten: Die Fragen, mit denen Sie mich sezieren, wären unter echtem Kriegsrecht gar nicht möglich.«

				»Aber in unserem Vertrag steht nichts, was Sie zu einer Antwort verpflichten würde.« Der Moderator wartete nicht auf eine Erwiderung, sondern warf kurz einen Blick auf etwas in seinem Schoß. »Sehen Sie, Mister Haas, es passiert so einiges. Mal sehen. Sieben Transporter unterschiedlicher Klassen verlassen ihre Stützpunkte oder werden von anderen Einsätzen abgezogen, und sie sind alle in Richtung Cordern unterwegs. Selbstverständlich wissen wir nicht, wie viele Schiffe sie transportieren, aber wenn sie normal bestückt sind, dann wären das über fünfzig Schlachteinheiten. Fünfzig, Mister Haas?«

				Haas lächelte. »Diese Details überlasse ich den Experten. Aber ich bin überzeugt: Was immer sie tun, ist der Situation angemessen…«

				»Aber welcher Situation?« Der Moderator wandte sich den Zuschauern zu. »Ich fasse zusammen: Wir haben so etwas wie Kriegsrecht, und bei der Gelegenheit ernennt eine Regierung von zahlungskräftigen Industriebaronen aus heiterem Himmel einen neuen Sprecher. Wir haben eine bedeutende Truppenzusammenziehung an der Grenze zum Cordern. Man lässt uns über die Gründe dafür im Dunkeln. Der Sprecher des Auswärtigen Amts – bis vor ein paar Stunden hatten wir noch gar keinen, aber auch egal – ist nicht in der Lage, uns aufzuklären. Und nun… einen Moment!« Kurz wurde sein Blick glasig, bevor er wieder wach wirkte. »Okay, dies hat uns gerade erst erreicht. Die Truppenzusammenziehung konzentriert sich auf einen ganz bestimmten Planeten im Cordern.« Er zögerte und hob die Brauen, wobei ein paar Hundert Gramm Metall in Richtung seines Scheitels hinaufrutschten. »Anscheinend ist es der vornehmste Urlaubsplanet des ganzen Spin. Stellt euch das vor, meine Damen und Herren, Zwitter und andere!«

				Der Bildschirm verschwamm. Fleare sah Muz an. »Aha?«

				»Ja.« Muz wippte so heftig auf und ab, dass seine Perlen gegeneinanderschlugen. »Nun, im faulen Innern des Cordern passiert etwas Entscheidendes. Dein Daddy gibt sich so entspannt wie möglich, wenn man bedenkt, dass es wahrscheinlich Zeit für die braunen Uniformen ist. Fünfzig Schlachteinheiten? Fleare, das ist doppelt so viel, wie sie jemals bei einer ihrer Aktionen gegen die Soc O ins Feld geführt haben. Kein Wunder, dass sich der Nachrichtenheini so dafür interessiert.«

				Fleare starrte einen Moment lang ins Leere und biss sich auf die Unterlippe, bevor sie weitersprach. »Die Sim, in der wir gerade waren… als du meintest, das Glückliche Protektorat habe etwas richtig Tödliches in die Finger bekommen.«

				»Ja, die Sim. Das ist die andere Sache. Der Typ, mit dem wir uns dort drinnen angefreundet haben. Nun, er hat sich gefangen, und wir haben ihn wieder in dieselbe Sim gesteckt. Er war wirklich gerissen, Fle. Er hat etwas gefunden. Das Problem ist nur, dass er verschwand, kurz nachdem er es gefunden hatte und bevor wir einen Blick darauf werfen konnten. Ohne eine Spur. Jemand – oder etwas – hat ihn aus der Sim herausgerissen. Und dann, als wäre das alles noch nicht kompliziert genug, ist die ganze Sim abgestürzt. Der Moderator schwört, dass das damit nichts zu tun hatte. Was bedeutet, dass etwas noch viel Schlaueres beteiligt war, wenn man davon ausgeht, dass der Moderator das Ding eigentlich im Griff haben sollte.«

				»Aha. Und auf einmal macht sich mein Vater total viele Sorgen? Und hat plötzlich eine Machtposition inne?«

				»Scheint so.«

				Fleare nickte vor sich hin. Allmählich wurde ihr auf dem Boden langweilig. Sie spannte die Muskeln an und richtete sich auf, selbst auf die Gefahr hin, dass es wehtat. Es tat auch weh, aber nicht so sehr, dass sie es gelassen hätte. »Ich will dorthin, Muz. Wo immer es ist.«

				»In Ordnung. Darf man fragen, warum, nachdem es doch besser für dich wäre, wenn du dich ausruhst und erholst?«

				Sie holte Luft. »Wegen Kelk. Wegen Silthx. Und weil es auf keinen Fall so weit kommen darf, dass mein Vater Präsident des Universums wird oder so was Ähnliches. Worum ging es denn sonst bei der Soc O?« Sie breitete die Arme aus und ließ sie dann seitlich wieder fallen. »Außerdem: Pfeif auf Erholung! Ich werde mich nicht erholen, Muz. Ich weiß, dass ich das Thema ausgelassen habe, aber jemand mit Insiderinformationen hat meine Mods decodiert und mich mit falschen Antworten vollgespritzt, falls du das vergessen hast. Ich sterbe. Ich werde auseinanderfallen und mich in einen sabbernden Scheißhaufen verwandeln. Dann werde ich sterben.« Tief atmend hielt sie inne. »Deshalb kann ich mich auch genauso gut beschäftigen.«

				»Liege ich richtig mit der Annahme, dass ich dich nicht aufhalten kann?«

				»Nein!« Fleare funkelte ihn böse an.

				»Na gut. Das habe ich mir schon gedacht. Ein Klipper wartet auf uns.«

				Sie blinzelte. »Was, schon?«

				»Nun, ganz offensichtlich. Wie gesagt, ich bin nicht davon ausgegangen, dass ich dich aufhalten kann.«

				Ihre Hände zitterten. Sie stemmte sie in die Hüften und hoffte, dass es trotzig wirkte. »Gut. Aber gewöhn dir nicht an, meine Reaktionen vorauszusagen!«

				»Och, bitte! Das war keine Voraussage.« Die Kette sackte ein wenig nach unten und flog auf den Rand der Lichtung zu. »Das war noch nicht einmal gut geraten. Und, kommst du?«

				Sie nickte und folgte dem kleinen Wesen.

				Weil…

				Sie hatte es nicht über sich gebracht, noch hinzuzufügen: Meinetwegen. Und deinetwegen.

				Der Klipper war um einiges angenehmer als die Mülltonne. Fleare spähte zur Luftschleuse hinein. »Wow! Das ist ja fast… luxuriös. Und ziemlich ungewöhnlich.« Sie begutachtete die schweren Ledersessel. Einige von ihnen hatten… Wülste. Die ganz praktisch aussahen, wenn man gewisse Vorlieben hatte. Sie musterte sie genau und wandte sich dann zu Muz um. »Ich hätte nicht geglaubt, dass du auf solches Zeug stehst. Woher hast du das?«

				»Meine Güte, ich stehe nicht darauf! Ich habe das Ding auch nicht besorgt, es ist ein Geschenk von jemandem. Es ist auch eine Nachricht dabei. Fertig?«

				Sein Tonfall war sonderbar. Er klang beinahe zaghaft, und Fleare zitterte ein wenig. »Klar«, sagte sie.

				»Okay, es ist eine Audionachricht. Äh… sie ist als persönlich verschlüsselt.«

				»Wirklich?« Fleare runzelte die Stirn. »Heißt das, du musst verschwinden, solange ich sie anhöre?«

				»Ja. Ich komme zurück, wenn sie vorbei ist.«

				Fleare sah ihn an. »Weißt du, von wem diese ultrageheime Nachricht stammt?«, fragte sie schließlich.

				»Ja, von Jez.« Nun klang Muz verlegen. »Wahrscheinlich ist es nur irgendeine private Mädchensache. Was weiß denn ich? Ich starte sie jetzt. Bis nachher!«

				Kurz war ein weißes Rauschen zu hören, dann erklang Jez’ Stimme, ein bisschen flach, als hätte sie in die Handfläche gesprochen. »Hi, Fleare! Hoffe, bei dir ist noch alles in Ordnung. Kannst den Klipper benutzen, solange du ihn brauchst. Er ist ziemlich schnell und kann auf sich selbst aufpassen. Wenn du mal wohin musst, wo es ein bisschen ruppig zugeht, läufst du mit ihm nicht so schnell Gefahr, über das halbe Weltall verteilt zu werden. Sorry wegen der Deko. Ich habe ihn von einem Ex, und glaub mir, die Beziehung hat nicht lange gehalten.«

				Jez zögerte, und Fleare hatte Gelegenheit, in sich hineinzulächeln. Dann meldete sich die Stimme wieder, diesmal vertraulicher, als habe sich Jez tiefer über das Mikro gebeugt. »Hör mal, wegen der ganzen Geheimnisse… Ich habe Neuigkeiten, die dein Problem betreffen. Ist nicht viel, aber vielleicht hilft es dir weiter, da bin ich mir nicht sicher. Nach dem Krieg haben die Typen der Haas-Gesellschaft die vollen Rechte, Patente, Akten, Codes und alles andere zu den Mods gekauft. Außerdem haben sie sämtliche Aufzeichnungen der Soc O übernommen. Alle. Dann haben sie den Kram weggeschlossen, und zwar unter krasser Geheimhaltung, sodass wirklich nur Leute auf Vorstandsebene Zugriff darauf haben. Gerüchten zufolge hat der Privatsekretär deines Daddys den Deal abgeschlossen. Dort endet die Spur, wenn du kein Teilhaber bist. Oder wenn du nicht zur Familie gehörst. Deshalb war die Frau, die auf dich geschossen hat, entweder eine richtig gute Diebin, oder sie bekam Hilfe von innen. Vermutlich weißt du, auf wen das demnach schließen lässt. Tut mir leid, Fle.«

				Fleare nickte vor sich hin. Ohne Scheiß, dachte sie. Der Mistkerl muss wirklich stinksauer auf mich sein.

				Jez sprach noch weiter. »Oh, und noch etwas: Der Klipper hat einen Peilsender. Ich weiß, wo ihr euch herumtreibt. Wenn ihr also Blödsinn macht, dann lacht wenigstens jemand darüber.« Jez hielt wieder inne. »Na ja, du weißt, was ich meine. Ich hab’s nicht so mit dem Ernstsein. Pass auf dich auf und überleg es dir gut, bevor du mit jemandem sprichst! Wirklich, Fleare, egal, mit wem. Tschüs.«

				Die Audionachricht brach ab. Fleare setzte sich auf einen der Sessel, der keine Wülste hatte, und starrte eine Weile ins Leere. Als sie wieder aufsah, war Muz zurückgekehrt. Er schwebte vor ihr in der Luft, schwankte sanft hin und her. Sie runzelte die Stirn. »Warum schwankst du?«

				»Hä? Ist mir gar nicht aufgefallen. Bin wohl etwas abgelenkt. Was sagt Jez?«

				»Sie hat sich für die Einrichtung entschuldigt«, behauptete Fleare geistesgegenwärtig.

				»Sonst nichts?«

				Sie musterte ihn mit einem giftigen Lächeln. »Das und Mädchenkram.« Dann stählte sie sich für die Schmerzen und stand auf. Ihre Beine stachen. Es schien noch ein bisschen schlimmer zu werden. »Und, wie heißt dieser Urlaubsplanet?«

				»Derjenige, wo sich alle treffen? Traspise.«

				»Ja. Richtig. Dorthin. Los geht’s!«

				»Was machen wir dort?«

				»Ich weiß es nicht! Im Weg sein, nehme ich an.« Sie betrachtete ihn mit ernster Miene. »Du musst nicht mitkommen.«

				»Aber ich komme mit.«

				Sie nickte. »Danke.«

				»Gern geschehen. In zehn Minuten brechen wir auf.« Er schwebte davon.

				Fleare wartete, bis er außer Sicht war, und nahm vorsichtig wieder Platz. Sie versuchte herauszufinden, weshalb sie auch an Muz gedacht hatte, als Jez sie davor gewarnt hatte, mit irgendwelchen Leuten zu reden. Als der Klipper einen kleinen Satz machte und der Sessel sich an ihren Körper anschmiegte, hatte sie immer noch keine Antwort gefunden. Sie hatten abgelegt.

				Sie wusste, wohin. Zwar hatte sie keine Ahnung, was auf sie zukam, war sich inzwischen aber hundertprozentig über den Grund im Klaren.
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				Geborgene Persönlichkeit

				Die Aussicht ist erstaunlich. Ich wende mich zu dem Typen in der Kutte um, der anscheinend Theo heißt. Aus irgendeinem Grund findet er das witzig. »Wie hoch sind wir, haben Sie gesagt?«

				»Über der Ebene? Zwei Kilometer.«

				Zwei Kilometer. Natürlich keine zwei echten Kilometer. Ich habe keinen Körper, in dem ich echt sein könnte, und Theo ebenso wenig. Als ich sagte, dass er mir ähnelt, hatte ich keine Ahnung, wie genau das zutraf.

				Der Ort, an dem wir uns materialisiert haben – auch wenn das der vollkommen falsche Begriff ist –, kommt mir vor wie eine Mischung aus Beobachtungsposten, Raumschiffbrücke und dem Wartezimmer eines Bordells. An den Wänden des runden Raums verläuft ein schmales Band aus Fenstern – ich glaube, es sind tatsächlich Fenster und keine Bildschirme. Durch die Fenster erkenne ich ein breites Stück einer eisigen, nebligen Wüste, die an die Ausläufer jener Bergkette stößt, auf der wir uns anscheinend befinden.

				Es ist überwältigend. Es ist auch sehr hoch. Die primitive Seite von mir, die das ganze Simulationsgedöns noch nicht begriffen hat, hofft inständig, dass die Fenster aus bruchsicherem Material bestehen.

				Ich lehne mich auf dem fellüberzogenen Sessel zurück, der mich an ein Bordell erinnert. »Was ist passiert?«, frage ich.

				Das ist eine sehr weit gefasste Frage, aber Theo versteht sie. »Ich habe die Simulation beendet.« Er zuckt mit den Achseln und wartet.

				Bei manchen Leuten würde ich am liebsten erschaudern. Simulation. Der Begriff ist irreführend. Etwas Künstliches, etwas Gespieltes. Aber das stimmt nicht. So haben Sims zwar angefangen, aber sie haben sich entwickelt. Rechnerleistung, Geschwindigkeit, Smartcoding, das alles spielte zusammen bis zu dem Punkt, an dem sich die Verwicklungen einer Sim denen des Lebens in der richtigen Welt annäherten. Und unweigerlich kam der Tag, an dem sich die Kurven kreuzten.

				An diesem Tag wurde Simentwicklung illegal, aber so vieles ist illegal. Für die Gewinnspannen ist es großartig. Deshalb weiß niemand ganz genau, wie weit alles danach noch gediehen ist, aber solange es genug Geld gibt, um große Serverfarmen zu bauen, lautet die einfache Antwort darauf: immer weiter.

				Eine Sim abzuschalten, ist dasselbe wie Völkermord, nur meistens sehr viel schneller.

				Meine Miene verrät mich. Theo sieht mich an und schüttelt den Kopf. »Bitte«, sagt er. »Ich habe sie aufgesetzt. Glauben Sie, ich könnte sie nicht auch wieder abschalten? Und ich habe eine Sicherheitskopie angefertigt. Ich könnte sie jederzeit wieder starten.«

				»Sie haben sie aufgesetzt?« Das übersteigt allmählich meine Vorstellungskraft. »Warum?«

				»Ob Sie es glauben oder nicht, weil mir langweilig war. Wie auch immer, ich musste irgendwo unterkommen.«

				Ich ziehe die Brauen hoch und deute auf die runde Junggesellenwohnung. Er lacht. »Die gehört eigentlich nicht mir. Vielmehr bin ich sie in gewisser Weise.«

				Jetzt ist es an mir, den Kopf zu schütteln, und er grinst mich an. »Okay, ich erkläre es Ihnen.« Er setzt sich etwas seitlich von mir auf die Pelzcouch, wirkt einen Moment lang nachdenklich und macht dann über dem Boden vor sich eine Handbewegung. Daraufhin beult sich ein Stück Boden aus, wächst und formt einen niedrigen Tisch voller Flaschen und Gläser und einer verzierten großen Wasserpfeife mit zwei Mundstücken. Er nimmt einen der Schläuche und hält ihn mir hin. »Rauchen?«

				Ich zögere, und er wedelt mit dem Mundstück herum. Bläuliche Rauchschwaden steigen auf. »Kommen Sie schon! Wahrscheinlich tut es Ihnen gut.« Er runzelt leicht die Stirn. »Das habe ich bestimmt mal irgendwo gelesen.«

				Ich nehme den Schlauch. »Es ist schädlich«, sage ich. »Schädlich. Wo waren Sie denn die letzten fünfzigtausend Jahre?«

				»Genau! Das versuche ich Ihnen die ganze Zeit klarzumachen.« Er nimmt das andere Mundstück, lehnt sich zurück, nimmt einen langen Zug, der das Wasser zum Blubbern bringt, und als er spricht, dringt ein Strom aus dickem, süßem Rauch aus seinem Mund. »Auch wenn es ein bisschen mehr als fünfzigtausend Jahre sind. Ich bin so etwas wie ein Original, verstehen Sie.« Er sieht mich an, blickt dann an seiner Kutte hinunter und schüttelt den Kopf. »Aber nicht so, wie Sie glauben, obwohl ich das auch sein könnte. Ich meinte mehr so wie… Ursprung.« Ich starre ihn immer noch verständnislos an, während er Rauchschwaden ausbläst. »Wissen Sie? So wie der Beginn«, fügt er hinzu.

				Es fühlt sich an, als hätte sich unter mir ein Loch von der Größe eines Gravitationsschachts aufgetan. Ich schlucke. »Fahren Sie fort!«, fordere ich ihn auf.

				Eine Weile schweigt er. Dann sieht er mir unverwandt ins Gesicht. »Ich weiß, was Ihnen widerfahren ist. Sie kamen auf Silthx zur Welt. Nach der Invasion wurde Ihre Familie vom Glücklichen Protektorat gefangen genommen. Man hat Sie in ein Zwangsarbeitslager deportiert. Sie haben etwas ausgegraben.« Noch mehr Rauch. Er scheint ihn zu brauchen. »Hat man Ihnen je gesagt, was es war?«

				»Nicht genau. Ein altes Artefakt. Womöglich mächtig. Warum?«

				»›Mächtig‹ trifft es nicht einmal annähernd.« Er schüttelt den Kopf. »Was Sie… was diese Leute gefunden haben, ist etwas sehr, sehr Altes, aber das spielt keine Rolle, denn es ist ziemlich unsterblich. Es ist so alt, dass es sich an die Schöpfung des Spin erinnert.« Er seufzt. »Dass es sogar daran beteiligt war.«

				Jetzt greife ich meinerseits nach der Pfeife. Ich weiß nicht, ob es wirkt, aber ich brauche irgendetwas. Der Rauch ist dick und süß und prickelt scharf auf der Zunge wie Nadeln. Am Gaumen wird er rau. Ich huste, aber es fühlt sich gut an. Allerdings habe ich jetzt eine heisere Stimme. Und mein Gehirn scheint auch heiser zu sein. »Schöpfung? Aber das war, was…«

				Ich verliere den Faden, und er nickt. »Vor ungefähr einer halben Million Jahre. Ja. Ich erinnere mich.«

				»Sie erinnern sich?«

				»Ja. Ich war auch dabei.« Er schweigt. Und eine Zeit lang tue ich es ihm gleich, aber dann habe ich eine Frage. »Sie wissen, was mit mir geschehen ist«, sage ich. »Was ist mit… anderen?«

				»Mit anderen meinen Sie Ihre Familie?«

				Ich nicke.

				»Alle tot. Tut mir leid.«

				Die Antwort sollte mich nicht überraschen. Was bin ich denn letzten Endes? Auch nicht gerade wirklich am Leben. Aber ich spüre immer noch, wie mir die Augen brennen. Und ich sehe, dass es ihm aufgefallen ist. Das will ich nicht. Ich wende den Kopf ab. »Dann ist das also ein Schöpfungsmaschinending.«

				»Ja.« Er lacht leise, auch wenn ich den Grund dafür nicht kenne. »Die Schöpfungsmaschine, wenn wir ihm einen Namen geben wollen. Im Grunde ist es eigentlich nur ein Stück Bauausrüstung. Aber wenn Sie sich vorstellen, dass es um die Konstruktion von Planetensystemen ging, können Sie verstehen, welche Energien dieses Ding freisetzen konnte. Und womöglich noch immer kann, falls ich das wollte. Wenn es noch dazu in der Lage ist.«

				Wieder schweift mein Blick ins Leere. Ich stelle mir dieses schlichte weiße Ei vor, das im Weltall hängt und mit Kräften jongliert, aber mit welchen Kräften? Weißes Feuer und blaues Feuer und wütendes, schmutziges rotes Feuer und Planeten, die sich formen und kollidieren.

				Ich merke, dass mein Herz hämmert. Ich atme tief ein. »Und jetzt hat es das Glückliche Protektorat.«

				»Ja.«

				»Können die es benutzen?«

				Er schüttelt leicht den Kopf. »Noch nicht. Nicht ohne Hilfe. Das ist keine Sache, die man einfach so mal benutzt. Man kann es nicht zwingen.«

				»Das ist beruhigend.« Dann erst wird mir die Bedeutung seiner Worte ganz bewusst. »Was meinen Sie mit noch nicht?«

				»Man könnte es austricksen. Täuschen. Und die Nachricht ist nach außen gesickert. Es gibt Leute, die wissen, dass das Glückliche Protektorat im Besitz des Artefakts ist. Unter ihnen gibt es auch einige schlaue Leute. Die Lage ist instabil.« Er steht auf. »Sie sind Teil der Nachricht. Sie sind ein Zeuge. Deshalb wurden Sie gerettet und als Nebendarsteller in eine unbedeutende Sim gesteckt. Jemand im Glücklichen Protektorat wollte eine Aufzeichnung, und ich wollte das auch. Deshalb habe ich geholfen.«

				Der Nebel in meinem Gehirn wird dichter. Ich lege den Schlauch weg, erhebe mich und stelle mit Erleichterung fest, dass ich aufrecht stehen bleiben kann. Auch gehen kann ich, und deshalb trete ich an eins der Fenster, blicke hinaus und unweigerlich auch hinunter. Ich kann sehr weit nach unten sehen. Tief unten gerade noch auszumachen, im Nebel verschwommen, erkenne ich die Ebene. Dann kommen die Gebirgsausläufer mit immer größer werdenden Ringen von Gebäuden. Der Rest liegt im toten Winkel des Fensters, aber wir befinden uns offensichtlich in einem Turm.

				Ich starre lange hinunter und habe schließlich das Gefühl, die Distanz begriffen zu haben. Dann drehe ich mich wieder zu Theo um, der wartet und belustigt die Enden seines Barts hochzieht. »Und wer sind Sie? Und weshalb mischen Sie sich ein?«

				Der Bart zuckt noch mehr. »Das geschieht mir recht. Entschuldigen Sie! Eine Viertelmillion Jahre lang musste ich mich mit mir selbst beschäftigen. Wahrscheinlich habe ich den Umgang mit anderen verlernt.« Er tritt zu mir ans Fenster. »Das«, sagt er mit einer Handbewegung auf die Aussicht. »Das ist die Darstellung eines Planeten oder vielmehr eines Monds, der sich Obel nennt. Niemand hat je von ihm gehört.« Er betrachtet mich fragend.

				»Ich habe nie von ihm gehört«, bestätige ich gehorsam.

				»Danke.« Er sieht wieder zum Fenster hinaus und seufzt. »Als ich noch einen Körper hatte, war ich… wie soll ich es ausdrücken? Ich war auch an der Konstruktionsphase, der Schöpfung, beteiligt. Und nachdem alles getan war, beschloss ich zu bleiben. Ich habe das hier ganz am Rand von allem gebaut.«

				»Sie haben dieses Turmdingens gebaut?«

				Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich habe diesen Ort gebaut. Alles. Den Mond, die Ebene, alles. Von Anfang an sollte es wie ein sterbendes Ökosystem aussehen. Ich hatte eine Menge großartige Gesellschaft. Ziemlich krasses Zeug natürlich.« Kurz starrt er ins Leere, und ich bekomme das Gefühl, dass ich in seine Erinnerung eindringe. Dann scheint er sich zu schütteln. »Zu den krassesten Bewohnern zählte eine Horde angeblicher Mönche, und eines Tages haben sie eine Gefangene hierhergebracht.« Er betrachtet mich von der Seite. »Sie haben Sie getroffen, am Strand.«

				Natürlich meint er die junge Frau mit den alten Augen. »Die? Das haben Sie gesehen?«

				Er wedelt mit der Hand. »Nicht so sehr gesehen. Ein Teil von mir war dabei.«

				Ich mustere ihn stirnrunzelnd. »Warten Sie!«, sage ich. »Sie sagen, Sie seien lange in der anderen Sim gewesen.«

				Er grinst. »War ich auch. Und auch eine Weile am Strand. Und hier auch, ein Teil von mir, um das Feuer am Leben zu halten.« Er sieht sich um und seufzt leise. »Trautes Heim. Ein Teil von mir war die ganze Zeit hier. Man könnte sagen, er ist mit eingebaut. Das meinte ich, als ich sagte, dass ich es bin.« Er bricht ab und fingert an der Pfeife herum. »Sie steckt in Schwierigkeiten. Die Frau, die Sie am Strand getroffen haben. Obwohl das nicht Ihr Problem ist.«

				»Nein, ist es nicht«, sage ich mit verhaltener Wut und in der Hoffnung, dass es dadurch wahrer wird. Die Wut bringt mich in Schwung. »Und worauf steuert das Ganze zu?«

				Er wirkt überrascht. »Nun, erstens müssen wir in der Realität die eine oder andere Information pflanzen. Schließlich glauben die Leute, dass das auf dem Chip gespeichert ist. Wir müssen ihnen das Leben nicht schwer machen, indem wir ihnen verraten, dass sie sich irren. Wie auch immer, wir machen die Informationen über Silthx, die Schöpfungsmaschine und all das publik. Das erscheint mir nur gerecht. Ich will mir keine Gewinner aussuchen müssen. Dann gehe ich zum Cordern, bevor diese Verrückten vom Glücklichen Protektorat etwas Bedauerliches anrichten.« Nach kurzem Zögern spricht er weiter. »Und selbst wenn sie es tun… Wie ich Ihnen schon sagte, ist die Sache nach außen gedrungen. Die Geier sammeln sich. Eine Flotte… nein, mehrere Flotten werden am Rand des Cordern zusammengezogen. Alle sind bis an die Zähne bewaffnet, und die Finger kribbeln ihnen am Abzug. Zum Teil werden sie gegenseitig übereinander herfallen, aber in der Haut des Glücklichen Protektorats möchte ich nicht stecken.«

				»Und ich?« Die Wut hält ganz gut an.

				»Nun ja. Ihre Optionen nehmen auch langsam ab.« Er lässt sich mit so viel Schwung auf der Couch zurückfallen, dass das Polster pufft. »Es tut mir leid, es so unverblümt sagen zu müssen, aber wenn ich gehe, wenn ich diesen Ort verlasse, dann ist es vorbei. Diese Sim und der reale Teil. Ich beseele es.« Mit flacher Handfläche wischt er durch die Luft. »Finito. Staubwolken, Rauchschwaden, verschwunden. Kein Mond mehr. Deshalb können Sie hier nicht bleiben.«

				»Aber wohin kann ich?« Langsam kristallisiert sich die Antwort heraus, und er bestätigt sie. »Nun, zurück jedenfalls nicht«, erklärt er. »Diese Sim ist dahin, und das Stück am Strand war nur vorübergehend. Nach vorn, denke ich.«

				Ich lege die Pfeife beiseite und greife nach dem erstbesten Glas. Die am nächsten stehende Flasche lässt sich leicht öffnen, und Ausschenken ist mir wie angeboren. Ich trinke.

				Als ich wieder klar sehe, stelle ich das leere Glas mit solchem Knall hin, dass der Tisch wackelt. »Demnach muss ich mit Ihnen gehen, stimmt’s?«

				»Ja, so ist es.« Er streckt eine Hand aus. »Jedenfalls habe ich die besten Beweggründe.«

				Ich betrachte meine Hand und dann sein Gesicht. »Ja, genau«, sage ich.

				»Eigentlich nicht.« Er erwidert meinen Blick, und zum ersten Mal entdecke ich etwas Verletzliches. »Was Sie die Schöpfungsmaschine nennen, ist ein Freund von mir.«

				»Was ist mit mir? Was passiert, wenn ich Ihre Hand nehme?«

				»Mit Ihnen? Was immer Sie wollen. Was immer Sie dringend genug wollen.« Er wendet sich ab. »Sie können für immer in Ihrem derzeitigen Zustand verharren. Außerhalb des Rahmens einer Sim sind Sie ein Datenbündel, das von allein zusammenhält. Eine Weile können Sie das machen, aber dann werden Sie sich wahrscheinlich auflösen. Wie lange das braucht, hängt von Ihnen ab.«

				Ich nicke. »Entweder bleibe ich hier und werde ausgelöscht. Oder ich gehe mit Ihnen und löse mich auf. Kann ich eine neue Sim finden?«

				»Ja, wenn Sie das wirklich wollen. Aber Sie werden immer so etwas wie ein Geist sein. Oder schlimmer noch, eine Art Virus.« Er sieht wieder zu mir auf. »Aber Sie haben mehr verdient.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Oh, ich kenne Sie besser, als Sie sich selbst kennen.« Eigentlich sollte das selbstgefällig klingen, aber irgendwie gelingt ihm das nicht. Ich betrachte ihn forschend, und er seufzt. »Zum Beispiel kenne ich Ihren Namen. Soll ich ihn sagen?«

				Mir kommt es so vor, als stünde die Zeit still. Geist, hat er gesagt. Nun, das ist hiermit vorbei. Wieder nicke ich, nur einmal, und er sagt ihn.

				Ich sehe ihn lange an, während die Erinnerungen in meinem Kopf umherschwirren. Jene, die sie mir nach dem Strand zurückgegeben haben, und alle anderen, die sie mir nicht gegeben haben. Wie ein Finger auf dem Rand eines nassen Glases produzieren sie einen Klang. Als vor meinen Augen alles verschwimmt, nehme ich seine Hand, und die Wirklichkeit löst sich auf.

				Scheiß drauf. Weiter geht’s.
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				Anflug auf Traspise

				Fleare war von sich selbst überrascht, dass sie den Großteil der Reise verschlafen hatte. Als sie erwachte, war alles ruhig, und das bedeutete vermutlich, dass sie entweder bereits angekommen waren oder angehalten hatten, bevor sie angekommen waren. Sie holte tief Luft, erhob sich vorsichtig von der Couch und sah sich nach einem Anzeigenmodul um. Da entdeckte sie eine flache Konsole im Retrolook, die so aufgehängt war, dass man sie vom vorderen Teil der Kabine aus sehen konnte. Sie betrachtete sie, blinzelte und erstarrte.

				Der Hintergrund, ja, damit sollte sie wohl sicherheitshalber anfangen. Ein Sternenhimmel mit einem hübschen blau-grün-weißen Planeten in der Mitte. Er wirkte fast so, als hätte er Ringe. Doch als sie genauer hinsah, merkte sie, dass er in einigem Abstand von Raumschiffen umkreist wurde.

				Den Vordergrund konnte sie nicht länger übersehen. Es war Muz. Nicht Muz als Perlenkette oder Muz als Wolke aus Nanokram, noch nicht einmal Muz als glänzende Kugel. Sondern einfach nur Muz, der Mann, wie sie ihn bei ihrer ersten Begegnung gesehen hatte, in einer leicht ausgebleichten Militäruniform mit einem schiefen Corporalabzeichen.

				Nein, irgendetwas stimmte nicht. Nicht ganz so, wie sie ihn damals gesehen hatte. Sein Gesicht war älter. Rings um die Augen hatte er Falten, die mehr nach Schmerzen als nach Lachen aussahen, und sein Haar hatte bereits einen Graustich. Er beobachtete sie.

				Sie glotzte ihn eine Weile an. Dann, als sie sich dazu in der Lage fühlte, sprach sie ihn an. »Okay. Was ist hier los?«

				»Hi, Fleare.« Er lächelte. »Das bin ich und bin ich nicht. Es ist eine interaktive Botschaft.«

				»Ach, wirklich?« Sie schüttelte den Kopf. »Offenbar hast du den Eindruck gewonnen, dass ich mich gern verwirren… und verärgern lasse. Falsch, Muz, ganz falsch. Das ist… Scheiße. Wo bist du? Was ist los?«

				»Tut mir leid.« Sein Lächeln schwand, und er wirkte müde. »Hör mal, ich sage es vielleicht zu oft, aber ich meine es jedes Mal aufrichtig. Im virtuellen Sinn bin ich mehr oder weniger auf Traspise. Körperlich existiere ich nicht mehr.« Er hob die Schultern. »Es ist einfacher, wenn du es mich erzählen lässt, einverstanden?«

				»Einfacher für wen? Was soll das, Muz? Verlässt du mich oder was?« Sie wollte die Fäuste ballen, doch ihre Hände waren müde, und dieses… Ding… konnte sie sowieso nicht angreifen.

				»Einfacher für uns beide. Und ich verlasse dich nicht. In gewisser Weise mache ich Schluss mit der Realität. Entschuldige.« Muz breitete die Arme aus und lächelte. »Siehst du? Ich hab’s dir gesagt. Nun, zum einen passiert das, weil ich sehr wohl gehört habe, was Jez gesagt hat.«

				»Du hast gelauscht? Muz, nein, was immer du bist, du Ding… du, das war verdammt noch mal privat!«

				»Sieh mal, ich spare mir die ganzen Entschuldigungen, in Ordnung? Aber ich habe dir einiges zu erzählen, Fleare. Wirst du mir zuhören? Bitte!«

				Sie stellte fest, dass sie mit den Zähnen knirschte, und zwang sich, damit aufzuhören. Nicht weil sie sich noch um ihre Zähne Sorgen machte, sondern für den Fall, dass das Ding es bemerkte. Sie holte ein paarmal langsam und tief Luft. »Na schön«, sagte sie dann. »Ich höre zu. Aber nicht lange.«

				»Es dauert nicht lange. Gut. Erstens, erinnerst du dich an einen Vergnügungspark, als du fünfzehn warst?«

				Sie nickte. »Ja. Und?«

				»Am Abend, draußen? Als du dich übergeben hast? Erinnerst du dich an den Typen, der dir helfen wollte?« Er schüttelte den Kopf. »Der Typ, dem du einen falschen Namen gegeben hast?«

				Sie dachte daran zurück. »Nun, ich glaube schon. Aber was… oh, warte mal!« Sie kramte in ihrem Gedächtnis. »Du? Das warst du?«

				»Ja.«

				Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Mist. Du Widerling! Hast du mich gestalkt?«

				»Nicht richtig. Ich mochte dich. Du hast mir leidgetan.«

				Fleares Herz raste. »Nicht richtig? Leidgetan? Ich brauche deine Entschuldigungen nicht. Da musst du mir schon etwas Besseres bieten, denn momentan fühle ich mich missbraucht, verstehst du?«

				»Das verstehe ich durchaus. Hörst du mir jetzt zu oder nicht?«

				Etwas in ihr schrie, dass sie nicht zuhören, dass sie besser angreifen sollte. Oder kreischen. Oder fliehen. Aber sie musste es wissen. Sie presste die Lippen aufeinander und hörte zu.

				»Dein Vater hat nach dir gesucht. Statt dich hat er mich gefunden. Er wirkte aufgebracht.«

				»Oh, das kann ich mir vorstellen. Wahrscheinlich hat der Mistkerl geglaubt, dass ich seine Party endgültig versaut habe.«

				»Mehr als das, Fle. Er hat sich Sorgen um dich gemacht.«

				»Oh, bestens. Er hat sich Sorgen gemacht, dir habe ich leidgetan. Muz, das alles macht mich jetzt echt nicht dankbar, hörst du?«

				»Er hat sich Sorgen gemacht, weil du verletzt und wütend warst. War das so falsch? Er und ich haben unsere Kontaktdaten ausgetauscht, und das war’s fürs Erste auch. Einige Jahre später habe ich nach einer Beschäftigung gesucht. Mit der Soc O ging es gerade richtig los, ich dachte, das sieht lustig aus, und habe mich eingeschrieben. Nach einigen Monaten hat mich dein Vater kontaktiert. Er meinte, dass du dich wohl auch bald anschließen würdest und ob ich auf dich aufpassen könne.«

				Alles drehte sich. »Wow. Auf mich aufpassen? Will heißen: mich aufreißen?« Unwillkürlich stellte sie sich dicht vor den Bildschirm. Sie war zu wütend, um sich zu beherrschen. »Will heißen: mich betrunken machen und verführen? Du verlogener, notgeiler… Drecksack!« Sie fand das Wort eigentlich nicht schlimm genug.

				»Nein! Das hatte ich nicht beabsichtigt. Er war stinksauer, als er es herausfand.«

				»Er hat es herausgefunden? Nun, offensichtlich. Daran hätte ich denken sollen. Hast du ihm Videos geschickt?« Sie ging auf den Bildschirm zu, bis sie ihn mit der Nase berührte. »Du kannst von Glück reden, dass du nicht da bist. Du solltest dich nie wieder in meine Nähe wagen, denn sonst, das schwöre ich, verteile ich dich im ganzen verfickten Universum.« Sie hob beide Hände und schlug mit aller Macht gegen den Bildschirm. Sie hatte gehofft, dass der Bildschirm zerbrach, das Bild zusammenzuckte oder irgendetwas passierte. Aber ihr taten nur die Hände weh. Doch damit war sie auf sonderbare Weise zufrieden. Die Schmerzen bildeten so etwas wie einen Gegenpol zu den Beinbeschwerden, die immer schlimmer wurden. Die Mods, dachte sie, oder vielmehr ihr tödlicher Wettlauf zu ihrer und meiner Vernichtung. Die Mods, auf die ich mich gestürzt habe, als mit dir Schluss war. Auch das wollte sie Muz als weiteren Vorwurf entgegenschleudern, doch dann begriff sie, dass sie in Wahrheit gar nicht auf ihn sauer war. Er war nur eine Spielfigur, wie sie selbst. Sie trat zurück und ließ sich auf die Couch fallen. »Sprich weiter!«, verlangte sie mit matter Stimme.

				»Ja, er hat es herausgefunden. Ich weiß nicht, wie, Fle. Ich war’s nicht.« Muz zuckte mit den Achseln. »Inzwischen hatte er vermutlich überall Augen… oder zumindest die Heg. Was ziemlich dasselbe war, damals schon. Allerdings habe ich noch ein weiteres Mal von ihm gehört.« Er zögerte und sprach dann langsam weiter. »Kurz vor dem letzten Angriff auf Soc O hat er mir eine Nachricht gesandt. Sie lautete nur, dass ich dich wegbringen solle.«

				Fleare starrte ihn an. »Dann hast du gewusst, dass etwas passieren würde?«

				»Nun, genau habe ich es nicht gewusst. Ich konnte es mir nur denken.«

				»Und du hast nichts gesagt?« Sie zitterte.

				»Das stimmt, ich habe nichts gesagt. Ich habe mich einfach an die Vorschrift gehalten.« Er fuhr sich mit der Hand durch das angegraute Haar. »Danach, in dem Glas, glaubten alle, ich sei plemplem geworden, weil ich mich in die KI-Wolke hochgeladen hatte. Da täuschten sie sich. Ich wurde plemplem, weil mir bewusst war, dass ich nichts gesagt hatte.«

				»Und hast du gewusst, dass diese Frau auf mich schießen würde?« Plötzlich wurde es Fleare zu bunt. Sie wandte sich ab. »Spar dir die Antwort!«, verlangte sie leise.

				»Warum?«

				»Weil ich dir lieber glauben würde, verstehst du?«

				»Scheiße. Ich lüge dich nicht an, Fle, aber na schön. Dann sage ich eben nichts mehr, wenigstens darüber nicht.«

				Sie schwiegen beide einen Augenblick lang. Dann hielt Fleare es nicht mehr aus. »Und jetzt? Was machst du jetzt? Wo immer du bist?«, fragte sie.

				Bisher war seine Stimme sanft gewesen, doch nun klang sie plötzlich entschlossen. »Deine ganzen Vermutungen stimmen, Fleare. Dort unten ist etwas Mächtiges. Und alle interessieren sich dafür. Hier sind so viele Leute aufgekreuzt, dass dieser Planet praktisch seinen eigenen Asteoridengürtel aus Schiffen bekommen hat. Da muss nur einer einen Furz lassen, ohne es vorher mit den anderen abgesprochen zu haben, und der ganze Cordern fliegt in die Luft. Ich mache alles wieder gut. Wenigstens hoffe ich das, Fleare. Komm Traspise bloß nicht näher, hörst du? Hier könnte ein Pulverfass hochgehen.«

				Sie stand auf. Gleich darauf stach es ihr wieder ins Bein und in die Hüfte, und sie biss sich auf die Lippen. »Okay«, sagte sie. »Mach ich nicht. Jetzt hau ab und sieh zu, ob du etwas wiedergutmachen kannst! Wenn du glaubst, dass das möglich ist.«

				Es kam keine Antwort. Nach einer Weile zwang sie sich, auf den Bildschirm zu blicken. Das Bild von Muz war verschwunden, doch die Sterne waren noch immer da. Ihr kam es so vor, als sei die Schiffswolke ein wenig angewachsen.

				Oh, du Mistkerl, dachte sie. Selbst jetzt kriegst du mich noch. Jetzt, nach all den Lügen, die du gerade zugegeben hast, und all den anderen, die nur angedeutet wurden. Du hast es gewusst und bist nach Vorschrift geflogen, und nach Vorschrift bedeutet, dass du hinter mir geflogen bist, und das wiederum bedeutet, dass du tot warst und ich am Leben.

				Und selbst nach all dem wünsche ich mir, dass es andersherum gewesen wäre.

				Die Schmerzen waren… überwältigend. Ihre Beine wollten einknicken, aber mit einem Knurren hielt sie die Knie durchgedrückt. Irgendwann tat ihr sogar das von Qualen verzerrte Gesicht weh, und sie wusste nicht, wie lange sie so dagestanden hatte, als sie das Zischen der Luftschleuse und dann Jezereys Stimme hörte. Langsam und mit verkrampftem Nacken wandte sie den Kopf. »Bist du echt?«, fragte sie vorsichtig. Wie sie sich erinnerte, war dies schon das zweite Mal in ihrem Leben, dass diese Frage von Bedeutung war.

				Dann brach sie zusammen.
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				Taussich, Cordern

				Die folgenden Tage gestattete Alameche sich den Luxus der Routine. Das meinte er sich verdient zu haben. Jeden Morgen tauchte Eskjog auf, um ihn über die Fortschritte mit dem Artefakt auf dem Laufenden zu halten. Diese Berichte bestätigten Alameche allerdings nur in dem Verdacht, dass die kleine Maschine und die Mächte, die dahintersteckten, keine schnellen Antworten liefern konnten. Das Artefakt blieb rätselhaft. Währenddessen holte er an zwei Fronten Erkundigungen ein.

				An der ersten Front griff er wie immer auf altbewährte Spionage zurück. Doch die zweite Front erforderte besondere Kompetenzen. Deshalb hatte er für den Abend alle Diener fortgeschickt und saß an einem niedrigen Tisch, ihm gegenüber die kindliche Figur des Chefanalysten Kressilim.

				Alameche war es ziemlich gleichgültig, wo er wohnte. Seine ererbten Güter hatte er bereits vor so langer Zeit vermietet, dass er sich kaum noch daran erinnerte, wie sie aussahen, und er hatte als Ersatz kein neues Anwesen gekauft. Sein Amt erlaubte es ihm, eine ganze Reihe von Büros zu benutzen, angefangen bei Stadthäusern bis zu einem schwebenden Palast, der auf einer Klippe über dem Stadion hing. Doch diese Räumlichkeiten nutzte er auch nicht, bis auf eine in der Nähe der Zitadelle, die er gut bewachen ließ und in der ständig wichtig aussehende Personen ein- und ausgingen. Bislang hatte die Täuschung funktioniert. Selbst diejenigen, die ihn ziemlich gut kannten, nahmen offenbar an, dass er hier wohnte.

				Deshalb hatte er das Büro für das Treffen mit dem Chefanalysten gewählt. Oder vielmehr war dies einer der Gründe. Der wichtigste Grund war jedoch der Umstand, dass Kressilim stank, und zwar auf eine in vielerlei Hinsicht durchdringende Art, die angesichts seiner kleinen Statur aberwitzig schien. Und der Gestank ließ sich auch lange nach dem Verschwinden des Mannes nicht so einfach vertreiben. So etwas wollte man nicht in seiner Wohnung haben.

				Das Zimmer war abgedunkelt. Ein Bildschirm an einer Wand zeigte Alameche, den Patriarchen und Eskjog. Es war ein Standbild der Überwachungskameras, das während ihres unterirdischen Treffens entstanden war. Mit rotem Gesicht, die Handflächen nach vorn ausgestreckt, war der Patriarch beim Schreien erstarrt.

				Kressilim beugte sich vor, und Alameche musste dem Drang widerstehen, vor ihm zurückzuweichen. »Sehr interessant«, sagte er. »Welche Frage haben Sie?«

				»Ich habe mehr als eine Frage.« Alameche deutete auf den Bildschirm. »Erstens: Was ist das für ein Ding? Zweitens: Woher kommt es?«

				»Nur zwei? Ich hätte hinzugesetzt: Wozu ist es in der Lage?« Kressilim lehnte sich wieder zurück. »Nun, erst einmal Ihre Fragen. Was ist es? Auf den ersten Blick würde ich sagen, es ist ein unabhängiger, in sich geschlossener Verstand, der künstlich sein könnte oder auch nicht.«

				Alameche runzelte die Stirn. »Oder auch nicht? Wie kann es etwas anderes sein?«

				»Es könnte vielerlei sein. Seine Hülle ist groß genug, um ein menschliches Gehirn und ein kompaktes Lebenserhaltungssystem zu enthalten. Das würde Eskjogs Aussage bestätigen, vor dem Gesetz werde er dort, wo er herkommt, als Mensch behandelt. Selbst in den Barbarengegenden kommt es selten vor, dass künstliche Intelligenzen als Menschen zählen.«

				Alameche unterdrückte ein Lächeln. Kressilim beließ es nicht dabei, ungewöhnlich klein und übel riechend zu sein. Er war darüber hinaus auch Mitglied einer kleinen fundamentalistischen Sekte, die die Überzeugung vertrat, dass alles außerhalb des Glücklichen Protektorats entweder unrein oder barbarisch war. Doch das spielte keine Rolle. Angesichts seines geistigen Horizonts und der Art und Weise, wie er seinen Verstand einzusetzen vermochte, spielte fast nichts eine Rolle.

				»Könnte es auch Waffen enthalten?«

				»Waffen?« Der kleine Mann richtete sich auf. »Davon haben Sie nichts gesagt. Welche Formen nehmen diese an?«

				Alameche beschrieb Eskjogs Fähigkeiten. Als er geendet hatte, lehnte sich Kressilim zurück und blies die Wangen auf. »Das ist etwas anderes«, sagte er langsam. »Da spielt die Frage nach dem Menschsein keine Rolle. Was Sie beschreiben, ist im Grunde eine Kriegsmaschine, wenn auch eine mit guten Manieren.« Er musterte Alameche mit durchdringendem Blick. »Und sie hat Sie angegriffen, wenn ich Sie richtig verstehe. Was bedeutet, Exzellenz, dass sie uns angegriffen hat.« Er zögerte. »Befinden wir uns etwa im Krieg?«

				Diesmal erlaubte Alameche sich ein Lächeln. »Sollten wir uns im Krieg befinden, wäre das nichts Neues«, erklärte er. »Aber Sie haben mir nicht verraten, mit wem. Ist es die Hegemonie?«

				»Die?« Kressilim lachte, und von dem seltsamen, schrillen Laut kribbelte es Alameche in den Zähnen. »So lautet vielleicht die Adresse auf der Verlautbarung, vermute ich. Aber hinter jeder Marionette steckt einer, der die Fäden zieht. In diesem Fall empfehle ich Ihnen, die Sache beim Namen zu nennen und davon auszugehen, dass Sie sich mit der Haas Corporation im Krieg befinden.«

				»Tatsächlich?« Alameche runzelte die Stirn. »Warum? Ich dachte, das seien unsere Freunde.«

				»Aus zweierlei Gründen. Erstens, weil sie die größte finanzielle Interessengruppe in der Hegemonie bildet. Sie hat den kürzlichen Bürgerkrieg unterstützt und seit dem Sieg ist sie aufgestiegen. Zweitens, weil sie auf den Besitz und die Nutzung von Technologie spezialisiert ist. Genau wie Ihre kleine Maschine hier.«

				Alameche sah Kressilim lange an, während sich die Gedanken in seinem Kopf jagten. »Aber dieselben Leute geben sich als unsere Freunde aus. Oder zumindest als unsere Verbündeten«, sagte er nach einer Weile.

				Kressilim nickte. »Das tun sie«, pflichtete er ihm bei. »Aber Sie selbst haben gerade den Ausdruck sich ausgeben als benutzt, Exzellenz.«

				»Ja«, seufzte Alameche. »Und Sie haben das Wort Marionette benutzt. Kressilim, ich werde keine Marionette sein. Lassen Sie uns darüber reden!«

				Als der helle Lichtstreifen des Jokers am Horizont erschien, war Alameche längst über den Punkt hinaus, an dem er Kressilims Geruch noch wahrnahm, aber er hatte eine Entscheidung getroffen. Einige Stunden später erhärtete sich diese Entscheidung durch eine Nachricht aus der angeblich sicheren Klinik, in der Kestus behandelt wurde. Eben hatte der Mann erste Anzeichen zur Wiedererlangung des Bewusstseins gezeigt, als Maskierte, die offenbar sämtlichen Sicherheitssystemen samt den Überwachungskameras entgangen waren, die Klinik gestürmt hatten. In weniger als zwei Minuten waren sie in Kestus’ Zimmer eingedrungen, hatten ihm den Kopf abgetrennt und waren mitsamt dem Kopf entkommen.

				Tatsächlich Krieg, und offensichtlich mit einer reichen Auswahl an Fronten.

				»Was werden Sie tun?«, fragte Kressilim.

				Alameche streckte sich. »Ich nehme Urlaub. In aller Öffentlichkeit.« Er lächelte. »Und ich schmeiße eine Party. Dürfte interessant werden, wer die Einladung annimmt.«

			

		


		
			
				

				25

				Traspise, Cordern

				Im Sucher wuchs der kleine Planet rasch an. Er sah blau und grün und einladend aus. Das war Absicht. Der Kunstgriff war auch sehr kostspielig gewesen.

				Traspise war ein kleiner Industrieplanet gewesen, als das Glückliche Protektorat ihn erobert hatte. Doch das Protektorat hatte sich dieses eine Mal verkalkuliert, denn die Rohstoffe des Planeten waren nicht die Goldgrube, die es sich erhofft hatte, weil sie schon weitgehend ausgebeutet worden waren. In einem solchen Fall hätte der Vater des Patriarchen eigentlich einen Anfall bekommen und den Planeten zerstören lassen müssen, aber er hatte ganz gegen seine Gewohnheit befohlen, ihn aufzuräumen, seine Oberfläche neu zu gestalten und ihn als Vergnügungsort auszustatten.

				Das Projekt hatte sich als erstaunlicher Erfolg entpuppt. Traspise bot nun die ideale Mischung aus Bergen, Meeren, Seen, Inseln und weiten Grasebenen. Eine künstliche Minisonne ergänzte die ursprüngliche Sonne, damit der Äquatorialgürtel des Planeten angenehm tropisch blieb. Man konnte jagen, Sport treiben oder feiern, alles in dem sicheren Wissen, dass man dabei nur auf Personen aus dem eigenen sozioökonomischen Umfeld traf. Denn die Bevölkerung (die streng auf ein Maximum von einer Person pro hundert Quadratkilometer begrenzt war) war durch und durch aristokratisch.

				Alameche hegte eine tiefe Abneigung gegen Traspise, teils weil ihn der Großteil des Adels langweilte, aber vor allem weil er niemals Urlaub machte. Er musste jedoch zugeben, dass der Ort seinen Nutzen hatte, vor allem weil er relativ wenig überwacht wurde. Dadurch konnte man sich dort gut unterhalten, vor allem auf Partys.

				Außerdem war der Planet aus diesem Grund eine gute Wahl für den neuen Aufenthaltsort des Artefakts. Natürlich hatte Eskjog sie getroffen, doch Alameche hatte zugestimmt. Er argwöhnte, dass die kleine Maschine – oder was immer Eskjog war – extrem gut informiert war. Nun, es war reizvoll zu sehen, in welche Richtung Eskjog springen würde.

				Inzwischen füllte der Planet den Sucher aus. Zeit, sich für die Landung zu sichern. Heutzutage schnallte man sich dazu nicht mehr an, das war eine Sache für die Arbeiterklasse. Stattdessen legte man sich auf den nächsten Kissenstapel, der sich aufblies und den Körper wie in einer Umarmung umschloss.

				Der Flug zur Oberfläche dauerte eine halbe Stunde. Die verbrachte Alameche mit den Nachrichtenprogrammen. Nicht nur die Regionalnachrichten, denn er gehörte zu den wenigen Hundert Menschen im Cordern, die Zugriff auf Quellen von außerhalb hatten. Auf den ersten Blick gab es keine bedeutenden Neuigkeiten. Dann setzte er sich auf, versuchte es jedenfalls, denn die aufgeblasenen Kissen drückten ihm weich, aber unerbittlich gegen die Brust. »Bitte entspannen Sie sich! Ihr Komfort und Ihre Sicherheit sind unser höchstes Anliegen«, sagte eine junge weibliche Maschinenstimme.

				Er gab auf, spulte das Video zurück und suchte nach der Stelle, die sein Interesse geweckt hatte. Da war sie. Er stoppte und ließ das Video von dieser Stelle an weiterlaufen.

				»… noch immer Interesse an dem brutalen Mord, der sich gestern Abend in Katastrophe zugetragen hat. Auf drei Orte verteilt wurden die Teile einer zerstückelten Leiche gefunden. Im erwähnten Fall kam es zu einer faszinierenden Entwicklung, denn es stellte sich heraus, dass eine vermisste Erbin darin verwickelt war. Bei einer Reisegefährtin des Ermordeten handelte es sich um Fleare Haas, die entfremdete und möglicherweise entführte Tochter von Viklun Haas, dem Gründer und Generaldirektor der Haas Corporation…«

				Das Video schaltete auf ein zweidimensionales Bild einer jungen Frau um. Alameche hielt an dieser Stelle an und betrachtete das Bild.

				In Standardjahren wäre sie Anfang zwanzig gewesen. Ihr Haar war militärisch kurz geschnitten, obwohl sie die Kleidung einer Zivilistin trug, die völlig unscheinbar aussah, soweit er die Mode der äußeren Regionen beurteilen konnte. Sie hatte gerade Augenbrauen, presste die Lippen aufeinander, und ihr Blick schien sich auf etwas weit hinter der Kamera zu konzentrieren. Der Bildhintergrund war verschwommen und ungeordnet, sodass er nichts erkennen konnte.

				Alameche war der Meinung, Menschen gut einschätzen zu können. Fleare Haas schien auf jeden Fall zielstrebig zu sein, aber da war noch etwas anderes.

				Zerbrechlich. Das war es.

				Er schaltete von den Nachrichten wieder um auf den Anblick von Traspise. Fast hatten sie seine Oberfläche erreicht, und es ging langsamer vorwärts. Er betrachtete ein Gebilde, das erst aussah wie ein grober Flicken, der sich zu einem Gebirgszug ausdehnte und sich dann noch weiter konzentrierte, bis Alameche nur noch einen einzelnen Gipfel vor sich sah.

				Der Raumhafen lag am höchsten Punkt der höchsten Bergkette. Dadurch sparte man eine gewisse Menge an Energie für den Gravitationsbrunnen, was allerdings niemanden interessierte. Deshalb drang aber auch der Lärm der Shuttles nicht so sehr auf die Planetenoberfläche, und das interessierte die Leute durchaus. Außerdem hatte man eine herrliche Aussicht beim Anflug. Alameche ließ den Blick über die Landschaft schweifen, bis er auf ein Becken in der Bergkette fiel, das ungefähr einen Kilometer vom Landungsgipfel entfernt war. Vom Gipfel führten die Gleise einer geraden Magnetschwebebahn zum Becken hinab, wo sich das Logistikzentrum und die Kontrolleinheit des Raumhafens befanden. Bis am Tag zuvor war dort in einer namenlosen Lagerhalle auch das Artefakt versteckt gewesen.

				Fast unmerklich erbebte das Shuttle, als es landete. Die Kissen ließen Alameche frei, die Tür öffnete sich und kühle Bergluft strömte herein. Alameche atmete tief ein, nicht nur, um die Arbeit wertzuschätzen, die das Planetenmanagement in Traspise gesteckt hatte, sondern weil er auch die gute Luft genoss. Sie schien anders zu sein als bei seinem letzten Aufenthalt. Vermutlich hatte man am Geruch ein wenig gedreht.

				Nach einem weiteren Atemzug sprang er aus dem Shuttle. Der Gipfel war verlassen, was nicht ungewöhnlich war. Er hatte kein Gepäck bei sich, denn das wenige, das er brauchte, war separat hergeschickt worden. Er streckte sich und schlenderte zum oberen Ende des Wasseraufzugs, der einzigen Möglichkeit für Fußgänger, auf den Gipfel und wieder hinunterzugelangen. Er hörte das Wasser durch das Wehr rauschen und wusste demnach, dass bald ein Wagen hier sein würde. Er setzte sich, wartete und fragte sich, wer seiner sorgfältig verschlüsselten Einladung Folge leisten würde.

				Selbstverständlich gab es keine Handhabe, um den Patriarchen zu ersetzen – bis auf die älteste Methode des Universums –, und es gab keine Ausrede dafür, es sei denn, man war der Sieger. Es war ein entsetzlich riskantes Unterfangen und der Grund, weshalb Alameche großen Wert darauf gelegt hatte, dieses Unterfangen, soweit es ersichtlich war, sein zu lassen.

				Nun, er würde es bald genug erfahren. Mittlerweile war der Wagen angekommen. Mit seinen zwei ausgestreckten Armen, die tatsächlich ein wenig wie Arme aussahen und an die Hydraulikkolben gekoppelt waren, die parallel zu den Gleisen verliefen, klapperte er nach oben. Wackelnd hielt er an, die Tür hob sich mit einem Klicken. Alameche stieg ein, und mit dem Gesicht nach vorn setzte er sich. Das hohle Pochen von Ventilen war zu hören, als das System die Kolben von bergauf auf bergab umstellte. Dann ruckelte der alte Wagen und sank mit leisem Gurgeln am Gleis hinab. Das Geräusch hatte etwas Beruhigendes. Alameche schloss die Augen und kostete die Ruhe aus. Nach den Neuigkeiten, die Eskjog ihm hatte zukommen lassen, würde er vermutlich so bald keine Gelegenheit mehr dazu haben.

				Eskjog war an jenem Morgen aufgetaucht, kurz nachdem Kressilim gegangen war. Alameche, der sich schon wieder auf eine schlaflose Nacht eingestellt hatte, hatte sich Frühstück und Aufputschmittel bringen lassen. Das Aufputschmittel hatte er ganz, das Frühstück nicht einmal halb verzehrt, als die kleine Maschine aus dem Morgenhimmel unvermittelt und ohne Austausch von Höflichkeiten auf ihn zugeflogen war. »Alameche? Sind Sie wach?«

				»Mit dem größten Vergnügen, ja.« Er schimpfte sich einen Trottel, dass er das Fenster offen gelassen hatte, aber bei geschlossenem Fenster hätte er stundenlang Kressilims Gestank ertragen müssen. Und außerdem bezweifelte er, dass selbst das bruchsicherste Glas Eskjog fernhalten konnte. »Sie sind früh.«

				»Und es ist wichtig. Extrem wichtig. Erinnern Sie sich an unseren Freund, die gerettete Persönlichkeit?«

				Einen Moment lang erinnerte Alameche sich nicht. Dann nickte er. »Natürlich. Von Silthx?«

				»Ja. Nun, sie wurde von jemand anderem geborgen.«

				Alameche glotzte. »Geborgen? Was soll das heißen?«

				»Sie wurde untergraben. Jemand oder etwas… oder eine Menge Etwas, das wissen wir nicht… hat sie aus ihrer sicheren kleinen Kuhle in einer beschaulichen Simulation herausgekickt und ist mit ihr abgehauen. Was bedeutet, dass alles, was sie weiß, auch andere wissen.« Eskjog schwebte näher auf Alameche zu. »Sie wissen alles über Sie, über Silthx und das Artefakt. Der Spin fällt über Sie her, Alameche, und er hat die Waffen scharf gemacht. Sie müssen bereit sein.«

				»Ich verstehe.« Alameche setzte sich. »Und wie sieht Bereitsein Ihrer Meinung nach aus?«

				»Ganz einfach. An der Spitze sieht es anders aus. Ich empfehle einen Sündenbock.«

				»Wirklich?« Alameche lehnte sich zurück und musterte Eskjog. »Dieser Sündenbock, hat der zufällig die Form eines Patriarchen?«

				»Das wüsste ich nicht zu sagen. Denn ich halte es für unethisch, sich in die Belange anderer Gesellschaften einzumischen. Finden Sie nicht auch?« Eskjog stieg auf und bewegte sich auf das Fenster zu. Dann hielt er inne. »Ich nehme an, Sie werden mit Ihren Gleichgestellten darüber sprechen.«

				Alameche nickte. »In zwei Tagen«, bekräftigte er. »Auf… diesem Planeten.«

				»Ah. Gut.« Eskjog wackelte bestätigend. »Ich finde den Ausgang allein, danke.«

				Alameche sah der kleinen Maschine nach, die durch eines der offenen Fenster hinausflog. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass sie verschwunden war – so sicher er überhaupt sein konnte –, erhob er sich, schloss die Fenster und verriegelte sie von Hand.

				Dann setzte er sich und dachte lange nach.

				Und nun, zwei Tage später auf Traspise, waren sie zu elft, inklusive des Großteils des Kabinetts – und Alameche. Gerade genug. Sicher war er sich nicht gewesen.

				Er hatte beschlossen, die Party, die keine Party war, in einem Palast abzuhalten, der kein Palast war. Der Große Salzpalast war ein ausgefallener Name für einen der wenigen Orte, der bereits auf Traspise existiert hatte, bevor der Planet umgemodelt worden war. Eigentlich bestand er aus mehreren Höhlen, die nicht irgendwo herausgewaschen worden waren, sondern im Verlauf von einer halben Million Jahren von Mineralquellen abgelagert worden waren. Das gesättigte vulkanische Wasser hatte große Schwellen und geschwungene Wände aufgetürmt. Hatte riesige, unheimliche Gebilde aus metallreichem Salz, die glitzerten und blitzten, erodiert und ersetzt und zerstört und wieder aufgebaut und verkeilt und ausgewaschen.

				Die unterste Ebene hieß Krypta und war bedeckt und umgeben von etlichen Metern dieses Salzes. Es handelte sich um komplexe, metallische, manchmal halbleitende Salze, die elektrische Signale so hübsch ablenkten und dämpften, dass der Raum so gut wie abhörsicher war.

				Sie lagen auf Couches, die aus rosafarbenen Gipsblöcken herausgemeißelt worden waren und mit Schichten aus dichtem, widerstandsfähigem Moos gepolstert waren, dessen Wurzeln direkt in den Kristall eindrangen. Die Couches standen in einem Halbkreis um eine ausgeklügelte Feuerstelle. Selbst die Holzstücke waren teilweise versteinert, die Überreste alter Bäume, die vor Jahrtausenden in kristallinem Schlick begraben worden waren. Wenn sie abbrannten, sprühten sie Funken in allen Regenbogenfarben.

				Sie hatten etwas Leichtes gegessen und unterhielten sich zwanglos. Alameche hatte sich höflichkeitshalber an dem Gespräch beteiligt, vor allem aber die Gesichter beobachtet und sich gemerkt, was gesagt und was nicht gesagt wurde.

				Natürlich waren alle nervös. Manche mehr als andere. Garamende war auch gekommen, und er schien der Entspannteste zu sein, wenn auch leicht ungehalten, nachdem seine vier Gespielen draußen bleiben mussten. Dann Trask. Alameche hatte sich ein wenig gewundert, den alten Soldaten hier zu sehen, der ebenfalls wenig sagte und viel beobachtete. Außerdem waren die zwei Kabinettsmitglieder Possall und Charefenst hier, die beide unruhig hin- und herrutschten und viel zu viel lachten. Und schließlich Fiselle, worüber Alameche wirklich überrascht war. Der dürre Kerl traf als Letzter ein, und Alameches Erstaunen fiel offenbar auf, denn Fiselle sah ihn an und grinste kurz. »Haben Sie nicht mit mir gerechnet?«

				Alameche hob die Schultern. »Nein«, sagte er schlicht.

				»Gut.« Fiselle grinste noch breiter. »Das nehme ich Ihnen nicht übel. Anders als manch einer unserer Freunde denke ich meist mit offenen Augen und geschlossenem Mund.« Dabei warf er einen Blick in Garamendes Richtung.

				Inzwischen waren die Häppchen und der Gesprächsstoff aufgebraucht, und es herrschte Stille. Die meisten blickten zu Alameche herüber. Er ließ sie eine Weile warten. Dann, als er den Eindruck hatte, dass sie bereit waren, ergriff er das Wort. »Nun?«

				Wie nicht anders zu erwarten, antwortete Garamende. »Nun was, Mann? Das ist Ihre Party. Sie stellen die Fragen.«

				»Also gut.« Alameche erhob sich. »Vorab: Hodil wurde ergriffen, ausgefragt und getötet. Kestus wurde verletzt, dann getötet, und sein Kopf wurde entfernt. Das alles kann ich verzeihen.« Er blickte in die Runde. »Aber ich brauche einen guten Grund dafür.«

				Garamende nickte. »Verständlich.« Auch er sah mit fragender Miene in die Runde, und die anderen nickten. »Nach dem Aalkampf haben Sie und ich uns unterhalten. Dabei habe ich die Meinung zum Ausdruck gebracht, die allgemeine Meinung, dass unser Patriarch zu einer Last geworden ist. Diese Meinung bestand übrigens auch schon vor der Großtuerei bei den Spielen. Danach änderte sich lediglich, dass er gegen Ihren Rat handelte. Im Kabinett sagten Sie, wir sollten nichts unternehmen.« Grinsend musterte er Alameche. »Tun Sie nicht so überrascht! Wer sich Sorgen macht, redet gern. Der gute Trask hat eine Menge geredet, nicht wahr?«

				Trask nickte.

				»Das bedeutete, dass Seine Exzellenz nicht mehr unter Ihrem Einfluss steht.« Garamende stand auf und trat auf Alameche zu. »Wir haben beschlossen, dass man Sie retten muss.«

				»Ich habe es nötig, dass man mich rettet?« Alameche durchbohrte Garamende mit Blicken. »Wovor genau?«

				»Vor einer unangenehmen Situation. Zählen Sie eins und eins zusammen, Mann! Mal angenommen, Ihr Carnifex ritzt seinen Namen in die Haut des armen alten Hodil. Hodil plaudert. Er hätte durchaus Namen nennen können, wie Sie wissen. Wahrscheinlich nicht unsere.« Mit einer Handbewegung schloss er die ganze Runde ein. »Aber einige in der zweiten Reihe. Sie hätten zu einer Wahl gezwungen werden können. Und wir wussten nicht, wofür Sie sich entschieden hätten.«

				»Deshalb haben Sie ihn abgefangen und ihn selbst gefoltert? Warum?«

				»Ach, das haben doch nicht wir getan! Ihr beschissener Kestus war’s.«

				»Kestus?«

				Garamende zuckte mit den Achseln. »Deshalb die Rettung, sehen Sie?«

				Alameche setzte sich. »Kestus«, wiederholte er etwas leiser. »Er hat nicht für Sie gearbeitet, nicht wahr?«

				»Nein.« Garamende setzte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Und am Ende hat er auch nicht mehr für Sie gearbeitet. Da bleibt nur noch einer übrig, nicht wahr?«

				Alameche schwieg eine Weile. Dann schüttelte er Garamendes Hand ab und erhob sich. »Nein«, sagte er.

				»Nein?« Verwundert zog Garamende die Brauen hoch. »Nein, was?«

				»Nein, ich lasse mich nicht so einfach vereinnahmen.« Erst war Alameche schockiert gewesen, doch anstelle dieses Gefühls trat eine brodelnde, kraftvolle Wut. Er fühlte sich… lebendig. »Dann hat Kestus mich also für den Patriarchen ausspioniert. Na und? Es hätte mich gewundert, wenn es niemand getan hätte. Warum also nicht er?« Finster betrachtete er die Männer auf den Couches. »Sie dagegen sind Verschwörer. Sie sind diejenigen, die etwas zu verlieren haben. Und jetzt erklären Sie mir, weshalb Sie das nicht verlieren sollten.«

				Zu seinem Erstaunen erhob sich Fiselle und applaudierte leise. »Gut gemacht«, sagte er. »Sie haben Ihre Rechtfertigung selbst vorgebracht. Unsere ist schlicht: Wir halten Sie für den Einzigen, der die Gefahr eines Bürgerkriegs abzuwehren weiß.«

				»Ich verstehe.« Das hatte Alameche erwartet. Er sah sich bestätigt und fühlte sich berauscht. »Was schlagen Sie vor?«

				»Nicht viel. Nur dass Sie den Patriarchen einladen, seinen Platz zu verlassen. Er kann sich fügen, oder er wird entfernt, doch wird es im Stillen geschehen. Sie werden vorschlagen, dass er durch einen Herrscherrat ersetzt wird, dessen Vorsitz Sie widerwillig übernehmen.«

				Alameche nickte. Ihn einladen, seinen Platz zu verlassen. Das konnte alles bedeuten, von behaglichem Ruhestand bis zu Ausweidung. »Ein altmodischer Streich«, bemerkte er. »Können Sie mit Unterstützung rechnen?«

				»O ja.«

				Alameche nickte. »Gut«, sagte er. »Andernfalls wären Sie verrückt, sich überhaupt so weit vorgewagt zu haben. Auch ich verfüge über einige Unterstützung.« Er drehte sich halb zu der großen Tür am Ende des Zimmers um. »Hallo? Gesellt euch zu uns, wenn ich bitten darf!«, rief er.

				Es entstand eine Pause. Dann wurde die Tür aufgestoßen, alle sprangen auf, und Garamendes vier Gespielen schwebten baumelnd herein, als wären sie in einem Netz gefangen. Über dem Scheitel des imaginären Netzes flog ein stacheliger kleiner Ball. »Hallo!«, rief er. »Entschuldigen Sie mein Eindringen, aber ich habe draußen diese Typen gefunden. Ich glaube, die haben gelauscht.« Er hielt inne, bevor er weitersprach. »Übrigens, ich heiße Eskjog.«

				Alameche wandte sich zu Garamende um. »Nun?«

				Der Dickwanst verdrehte die Augen. »Nun, natürlich haben sie gelauscht, Mann. Wozu habe ich sie sonst mitgebracht? Will heißen, abgesehen vom Vögeln.« Er grinste und nickte in Eskjogs Richtung. »Das Haustier, das wir alle erwartet haben, ist eingetroffen. Ich nehme an, dass dieses Ding hier nicht taub ist.«

				Die kleine Maschine schwebte bis in die Mitte des aus verblüfften Männern geformten Halbkreises. Dort verharrte sie, und ihre vier Passagiere purzelten zu Boden, als hätte man das unsichtbare Netz geöffnet. »Offensichtlich bin ich nicht taub«, sagte sie. »Außerdem bin ich kein Haustier. Einigen von Ihnen bin ich bereits bekannt. Was möchten Sie sonst noch wissen?«

				Garamende wollte etwas erwidern, aber Trask brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er hinkte auf Eskjog zu, bis sein Gesicht nur noch eine Handbreit von dem Ball entfernt war, und reckte das Kinn. »Wenn Sie kein Haustier sind, was sind Sie dann?«, fragte er.

				»Ich bin eine frei und selbstbewegliche Verhandlungseinheit (FSVE).« Die kleine Maschine ging auf Armeslänge Abstand zu Trask und drehte eine Pirouette.

				»Frei und selbstbeweglich?« Trask runzelte die Stirn. »Warum nicht einfach nur beweglich?«

				»Nun, offensichtlich beides. Der gewöhnliche Kurztitel ist Botschafter.«

				»Botschafter?«, schnaubte Trask. »Von wem und an wen?«

				»Vom diplomatischen Zweig einer gewissen Haas Corporation. An wen… Nun, das scheint ständig ein wenig in Bewegung zu sein. Vor einer Weile hätte ich noch gesagt: an den Hof und das Kabinett Seiner Exzellenz Chast, des Letzten Patriarchen der Volksrepublik des Planeten Taussich und des Glücklichen Protektorats des Spinzentrums. Aber ich vermute, Sie bewegen sich auf einen Organisationswechsel zu. In diesem Fall würde ich einen kürzeren Titel anregen wollen.«

				Trask schüttelte den Kopf und wandte sich an Alameche. »Diese freche Maschine ist also Eskjog? Gehört sie Ihnen?«

				Alameche schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Sie gehört sich selbst.«

				»Tatsächlich? Und welche Rolle soll sie heute hier spielen?«

				»Entschuldigen Sie!« Eskjog schob sich zwischen Trask und Alameche. »Ich bin anwesend… Meine Rolle besteht darin, sowohl die Bedrohung als auch die Chance zu lenken, die das auf Silthx gefundene Artefakt darstellt. Dabei verfolge ich zweierlei Interessen. Die Bedrohung, die unmittelbar ist, richtet sich gegen die Stabilität, und eine Bedrohung der Stabilität ist dasselbe wie eine Bedrohung der Geschäfte. Die Chance ist längerfristiger, könnte aber zur Verherrlichung von Ihnen und von uns führen. Bevorzugt würde ich diese beiden Anliegen gern vor Ort weiterverfolgen, das heißt, indem ich in Ihrer Einflusssphäre und unter Ihrer nominellen Kontrolle bleibe. Ich hatte allmählich Anlass zur Sorge, dass Ihre Führung der Sache im Weg stehen könnte. Nach allem, was ich in den letzten Minuten gehört habe, bin ich wieder weitaus optimistischer.«

				Trask lachte, ein raues, heiseres Bellen, das im Zimmer widerhallte. »Um es kurz auszudrücken: Sie wären zufriedener, wenn wir den Patriarchen stürzen würden. Trifft es das?«

				»Ja. Das trifft es.« Eskjog sackte ein wenig ab. »Ist das kurz genug für Sie?«

				»Ungefähr.« Trask wandte sich den anderen zu. »Das ist außerhalb meines Bereichs, meine Herren. Ich weiß von der Haas Corporation. Warum sollten wir uns etwas diktieren lassen?«

				Garamende antwortete. »Das müssen wir doch nicht«, wandte er ein. »Noch bevor dieses Ding auftauchte, sind wir zu der Überzeugung gelangt. Weshalb sollten wir es uns anders überlegen, nur weil es uns zustimmt?«

				»Hmpf.« Trask wedelte mit einem Finger vor Eskjog herum. »Und was kriegen wir, wenn wir tun, was Ihnen lieber wäre?«

				»Es ist weniger die Frage, was Sie bekommen.« Eskjog wirbelte in die eine, dann in die andere Richtung, als sähe er sich um. »Eher, was Sie behalten. Wie zum Beispiel Selbstbestimmung. Es ist ganz einfach. Sie sind nicht die größte Macht im Spin. Die Hegemonie ist mächtiger. Katastrophe ist mächtiger, wenn sie ihre Satellitenstaaten zu Hilfe ruft. Eine dieser Mächte und mehrere andere könnten eingreifen, wenn sie Grund zur Sorge haben. Und ich muss Ihnen sagen, dass die Neuigkeit durchsickert. Daran ist teilweise Ihr prahlerischer Anführer schuld, aber nur teilweise. Die Leute machen sich tatsächlich Sorgen, und sie kommen hierher. Sie treffen Entscheidungen, und wenn Sie nicht vorsichtig sind, wird abgerechnet. Stellvertreterkriege werden geführt werden. Sie haben nur wenig Zeit, um sie zu beschwichtigen.«

				»Und Sie?« Trask schnaufte schwer. »Sind Sie mächtiger?«

				»Falls Sie damit die Haas Corporation meinen, stellt sich die Frage nicht. Wir sind ein Unternehmen, kein Mächteblock. Allerdings müssen wir große Investitionen beschützen. Einige davon hier, falls Sie das noch nicht wissen.«

				»Das wissen wir, und wenn es manche nicht wussten, dann konnten sie es sich denken.« Trask drehte sich zu Alameche um und stierte ihn an. »Investitionen? Ich hoffe, Sie haben uns nicht zu billig verkauft.«

				Alameche schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Daran ist nichts Regelwidriges. Wir machen mit vielen Leuten Geschäfte.«

				»Das stimmt.« Eskjog stieß ein Geräusch wie einen Seufzer aus. »Auch mit Leuten, die sich die Nasen dabei fester zuhalten müssen als wir. Manchmal müssen wir ihnen helfen.«

				Alameche meinte, ein Lachen in der Stimme wahrzunehmen. Er legte Trask eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube, es bietet sich eine Chance, Kabinettsmitglied.« Er holte Luft. »Sie haben darum gebeten, dass ich übernehme. Sie haben gesagt, es werde meinerseits widerwillig geschehen, und Sie haben recht.« Garamende schnaubte, doch Alameche ging nicht darauf ein. »Seine Exzellenz wird morgen zu einem Besuch erwartet, um das Artefakt zu begutachten. Das bietet uns eine Möglichkeit. Sollen wir sie ergreifen?«

				Er sah die anderen an. Einer nach dem anderen nickte.

				»Gut. Dann müssen wir so manches besprechen.« Alameche lächelte. »Und… ach, ja. Ich fürchte, Sie müssen heute Abend hierbleiben. Der Zirkel muss geschlossen bleiben.«

				Wieder nickten alle, diesmal jedoch zögernder.

				Beide Sonnen, die echte und die künstliche, waren untergegangen und tauchten den Palast in kurzlebiges milchig rosafarbenes Licht mit goldenen Flecken. Die Besprechung war beendet. Sie hatte mehrere Stunden gedauert und in einem Konsens geendet. Danach schien niemand etwas hinzufügen zu wollen. Die Anwesenden hatten sich auf ihre behelfsmäßigen Schlafzimmer verteilt. Eskjog hatte sich entschuldigt und war irgendwohin weggeflogen.

				Alameche und Fiselle waren die Letzten. Sie sahen sich an und schwiegen eine Weile. Dann hob Fiselle die Schultern. »Kommen Sie!«, sagte er. »Schöpfen wir ein wenig frische Luft.«

				Alameche nickte, und gemeinsam verließen sie die Krypta. Breite, flache Stufen, die – so hatte Alameche immer angenommen – für die Knie wohlgenährter Höflinge keine Herausforderung darstellen sollten, führten in langem Bogen zu einem großen Balkon auf halber Höhe des Palasts. Von dort aus blickte man in ein schmales Tal hinab, in dem sich schwarze Schatten sammelten.

				Zusammen lehnten sie sich gegen das Geländer. Fiselle sprach als Erster. »Diese grausige Maschine. Wie lange wissen Sie von ihr?«

				»Eskjog? Einige Tage. Ich muss zugeben, dass es mir länger vorkommt.«

				»Das glaube ich gern. Trauen Sie dem Ding?«

				»Nein.«

				»Gut. Ich auch nicht.« Fiselle schwieg eine Weile. »Und Garamende? Trauen Sie ihm?«

				Alameche schüttelte den Kopf. »Nach allem, was auf seinem Landsitz passiert ist, selbstverständlich nicht.«

				»In der Tat.« Fiselle stieß sich vom Geländer ab und richtete sich auf. Er drehte sich zu Alameche um. »Trauen Sie irgendjemandem?«

				Alameche lachte. »Mir«, sagte er. »Möchten Sie sonst noch jemanden vorschlagen?«

				»Nein, eher nicht.« Fiselle lächelte mit schmalen Lippen. »Da stecken Sie ja in einem Dilemma. Wie wollen Sie es auflösen?«

				»Oh, da habe ich gewisse Vorschläge.« Alameche runzelte die Stirn. »Wenn ich doch nur jemanden hätte, dem ich mich anvertrauen könnte!«

				Lange herrschte Schweigen, während die Männer sich gegenseitig musterten. Dann nickte Fiselle. »Tun Sie es nicht!«, sagte er schlicht. »Es ist vermutlich sicherer für uns beide.«

				Den verbleibenden Sonnenuntergang beobachteten sie schweigend.
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				Geborgene Persönlichkeit

				Es ist schwer zu messen, wie lange Reisen dauern. Eine Millisekunde, bevor es in einer Wolke aus Staub in sich zusammenfällt und verschwindet, verlassen wir das Kloster, bewegen uns von Substrat zu Substrat, dann durch Systeme, die entweder freundlich oder gleichgültig genug sind, um uns aufzunehmen. Es dauert einige Lebensalter, wenn man ein Leben innerhalb einer Handvoll Sekunden leben könnte.

				Und jetzt sind wir hier, in ebenjener Serverfarm, wo sie mich anfangs gefunden haben, vor Lebensaltern und Sekunden. Nicht in derselben Sim, auch wenn er meint, dass er sie neu starten möchte. Ich glaube, es tut ihm leid um Sallahs Sim.

				Wir halten uns an einem namenlosen Ort auf. Es gibt Dinge, auf die man sich setzen kann, aber wenn ich mich auf sie konzentriere, verblassen sie, als wollten sie nicht gesehen werden. Offenbar gibt es nichts anderes, was man ansehen könnte.

				Ihn scheint das nicht zu stören. Zwar möchte er gern Theo genannt werden, aber ich habe ihn insgeheim der Mönch getauft. Nicht nur wegen der Kutte. Er strahlt auch so eine Ruhe aus. Sie hat etwas Friedliches und auch etwas von einem Ende.

				Außerdem ist er ein gutes Gegenstück zu dem Geist, der ich war.

				Momentan scheint er nicht geneigt, irgendetwas zu tun. Mir ist es einerlei, denn seine Entspanntheit ist ansteckend. Schließlich packt mich aber doch die Neugierde. »Warten wir auf etwas?«

				Er nickt. »Auf jemanden, um genau zu sein. Ich bin mir nicht sicher, ob er kommen wird. Als wir angekommen sind, habe ich ihm eine Einladung geschickt. Vielleicht bekomme ich eine Antwort. Ich hoffe es.«

				»Wer?«

				»Oh, bloß jemand, den ich vor einer Weile getroffen habe.« Er lächelt. »Wer weiß.«

				»Wie lange werden Sie warten?«

				Er kräuselt die Lippen. »Nun, nicht allzu lange. Die Lage dort unten heizt sich auf. Wir brauchen… ah!« Er hebt den Kopf und sieht sich um. »Er kommt.«

				Und dann ist er da und sitzt zwischen uns. Ein hochgewachsener, schlanker junger Mann in einer Militäruniform. Jung, aber sein Gesicht ist gealtert, und seine Haare sind von grauen Strähnen durchzogen. Als er auftaucht, hat er die Knie gespreizt und die Ellbogen darauf abgestützt. Sein Kopf ruht in den Händen, als sei er vollkommen erschöpft. Dann scheint er zu bemerken, wo er sich befindet. Langsam richtet er sich auf, sieht den Mönch an und lächelt. »Hi«, sagt er. »Tut mir leid, dass ich ein bisschen spät bin. Ich musste noch etwas erledigen.«

				»Ich weiß. Waren Sie erfolgreich?«

				»Ich glaube schon. Allerdings brauche ich jemanden, der die Übergabe macht.« Einen Augenblick lang wirkt er nachdenklich. »Danke übrigens.«

				Der Mönch lächelt zurück. »Nicht der Rede wert. Wie ich sehe, haben Sie Ihren Körper zurück.«

				»Ja.« Der junge Mann blickt an sich hinunter. »Nun, es ist schön, so zu tun. Wahrscheinlich heißt das, dass ich niemals richtig losgelassen habe. Könnte mal von Bedeutung sein.«

				»Legen Sie nicht zu viel Bedeutung hinein!« Der Mönch steht auf. »Ich möchte Ihnen einen anderen Freund von mir vorstellen.« Er deutet auf mich. Ich halte dem Typ meine Hand hin, und er schüttelt sie.

				»Hi«, sagt er. »Ich heiße Muz.«

				Er hat einen starken Händedruck, kurz, aber kräftig, und ich habe das Gefühl, dass ich sein wahres Selbst wahrscheinlich gemocht hätte. Ich habe das Bedürfnis, ihm im Gegenzug auch einen Namen zu nennen, aber mein echter Name ist so roh. Ich zögere. Dann treffe ich eine Entscheidung. Schließlich wird er ihn sowieso nicht brauchen. »Hi«, sage ich. »Ich bin Rudi.«

				Ich ertappe mich dabei, dass ich einen Blick zum Mönch hinüberwerfe. Ich schwöre mir, dass ich ihn nicht um seine Genehmigung ersuche, aber er gibt sie mir so oder so.

				Muz nickt anerkennend. Dann betrachtet er den Mönch. »Und was jetzt?«

				»Nun, unsere Freundin dort unten. Meine Freundin.«

				Ich erinnere mich, weshalb wir hier sind. »Die Schöpfungsmaschine?«

				»Ja.« Der Mönch nickt. »Mir gefällt der Name immer noch.«

				Muz schaut verdutzt drein. »Schöpfungsmaschine? Oh…« Sein Gesicht hellt sich auf. »Das Ding, dessentwegen alle so aufgeregt sind?«

				»Genau.«

				»Wow!« Er sieht erst mich und dann wieder den Mönch an. »Sie wirken nicht aufgeregt. Was ist los?«

				»Nun, ungefähr weiß ich über die Lage Bescheid. Mehr kann ich nur erfahren, wenn ich mich ihr nähere.«

				Er verfällt in Schweigen, und ich habe das Gefühl, dass er arbeitet. Ich wechsele einen Blick mit dem Typ namens Muz, und wir warten.

				Schließlich erhebt sich der Mönch. »Leute, ich muss etwas sagen. Vor langer Zeit habe ich eine Vereinbarung getroffen. Nun, man sollte es vielleicht lieber einen Handel nennen. Oder einen Pakt. Mit dem, was Sie die Schöpfungsmaschine nennen. Wir haben vereinbart, dass wir uns gegenseitig helfen, falls wir jemals…« Er lässt den Satz unvollendet. »Sie steckt in enorm großen Schwierigkeiten«, fügt er lediglich hinzu.

				Allmählich verstehe ich. Und nach Muz’ Gesichtsausdruck zu schließen geht es ihm genauso. Er kommt sogar schneller darauf. »Äh… dieser Pakt? Ist der vielleicht ein bisschen endgültig?«

				»Könnte sein.« Der Mönch lächelt, und irgendwie habe ich nie etwas Traurigeres gesehen. »Ich habe auch lange gelebt. Ich habe nichts zu verlieren. Wie sieht es mit Ihnen aus?«

				Muz steht auf und streckt sich. »Ich lebe zwar noch nicht so lange, aber vermutlich habe ich Ihnen trotzdem eine Sache voraus: Ich bin schon mal gestorben.« Ein letztes Dehnen, dann entspannt er sich. »Einiges lasse ich nur zu gern hinter mir. Und um ehrlich zu sein, ist Unsterblichkeit Scheiße.«

				Sie sehen mich beide an. »Ich weiß nicht«, sage ich. »Auch ich bin schon einmal gestorben, aber ich glaube, ich bin noch nicht bereit, es noch einmal zu tun.«

				Der Mönch nickt. »Das freut mich«, sagt er. »Werden Sie uns trotzdem ein Stück begleiten?«

				»Klar«, sage ich. »Solange ich wieder umkehren kann.«

				»Gut.«

				Muz schnippt mit den Fingern. »Das könnte funktionieren«, sagt er. »Hören Sie, wenn Sie tatsächlich zurückkehren wollen, können Sie dann etwas für mich mitnehmen? Es ist nur eine Nachricht.«

				Der Mönch sieht erst ihn, dann mich an und grinst. Diesmal wirkt er ganz und gar nicht traurig.
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				Traspise, Cordern

				Schon früh erwachte Alameche und wunderte sich, dass er überhaupt geschlafen hatte. Im Palast gab es keine Bediensteten – schließlich sollte er einer der wenigen Orte sein, an dem man wirklich allein und ungestört war. Deshalb warf er sich eine Decke über die Schultern und schenkte sich selbst scharfen Kräutertee ein, der auf einem kleinen Kohlebecken stand. Sowohl die Kohlen als auch die Kräuter wurden ständig von komplizierten Förderbändern aufgefüllt, die leise klickten und in einem Loch in der Wand verschwanden. Belustigt beobachtete er die Bänder, während sein Tee zog. Dies war einer von vielen Vorzügen, die sein Leben und sein Status mit sich brachten und die ihm schlicht lächerlich vorkamen.

				Dann ging er zum Balkon hinüber, schob die schweren Vorhänge zur Seite und lehnte sich auf den Fenstersims. Die Morgenluft war kühl und rau, doch der versteinerte Kristallschlamm des Palasts fühlte sich eigenartig warm und leicht glitschig an. Er rieb darüber und rechnete fast damit, dass er ihm an den Fingern kleben blieb. Dies war jedoch nicht der Fall.

				Sein Zimmer befand sich beinahe im höchsten Teil des Palasts, und die Wände unter seinem Fenster fielen steil ab. Am Boden ragten Ruinen auf. Der Fluss, der den Palast einst geformt hatte, floss noch immer zu seinen Füßen vorbei, schuf Abflüsse, erodierte altes und lagerte neues Material ab, sodass das Gebilde stets am Leben war. Oder am Sterben, je nachdem, wie man es betrachtete.

				Plötzlich lachte Alameche. Er stand allein vor dem Abgrund. Das war eine zu offensichtliche Metapher. Er richtete sich auf und blickte nach oben. Die Erstdämmerung nahte, und der Himmel wurde schon heller, aber noch waren etliche Sterne zu sehen. Drei davon bewegten sich in Formation.

				Das war der Patriarch. Alameche gestattete sich ein Seufzen.

				Es war Zeit zu arbeiten.

				Dem Patriarchen gelang es erstaunlich gut, mit leichtem Gepäck zu reisen. Von den drei Schiffen seines Konvois landete nur ein einziges, und darin befand sich der Patriarch selbst mit vier Leibwächtern. Gewöhnlich bildeten sie einen Ring um ihn, doch nun überholte er sie und ging eiligen Schrittes auf Alameche und die anderen zu. Und zwar mit rotem Kopf. »Was ist hier los? Jedes zweite Schiff im Spin scheint hier im Orbit zu sein. Das kommt ja einer Invasion gleich!«

				Alameche nickte. »Es ist besorgniserregend, Exzellenz.«

				»Besorgniserregend? Es ist unerhört.« Er schüttelte den Kopf. »Was wollen die da?«

				Alameche wandte sich halb zu der Stelle um, wo Eskjog schwebte. »Ah, vielleicht könnten Sie…«

				»Wenn Sie darauf bestehen.« Eskjog flog näher heran. »Ich fürchte, die Neuigkeit bezüglich des Artefakts ist endgültig nach außen gedrungen, Exzellenz. Allerdings ließe ich mich davon nicht allzu sehr beunruhigen. Die zusammengewürfelte Flotte vor Ihrer Tür hegt bestimmt reges Interesse, vielleicht sogar freundschaftliche Bedenken, stellt aber keine Bedrohung dar. Noch nicht jedenfalls.«

				»Weshalb nicht?« Das Gesicht des Patriarchen rötete sich noch stärker. »Wie viele Kanonen sind nötig, damit wir eine Bedrohung haben?«

				»Bei allem Respekt, Exzellenz, es geht nicht um die Anzahl der Kanonen.« Eskjog wippte noch näher an den Patriarchen heran. »Es geht darum, worauf sie zielen.«

				»Nun, da sie gekommen sind, um uns zu beobachten, zielen sie vermutlich auch auf uns, oder etwa nicht?«

				»Das bezweifle ich. Offen gesagt, jeder einzelne der Akteure dort draußen hätte Sie jederzeit ausschalten können. Sie sind nicht hier, um auf Sie zu schießen. Vielmehr sind sie hier, um sich gegenseitig daran zu hindern, auf Sie zu schießen. Und möglicherweise auch, um auf einander zu schießen.«

				Der Patriarch runzelte die Stirn. »Alameche? Stimmt das?«

				»Ich glaube schon, Exzellenz.« Alameche zuckte mit den Achseln. »Es ist eher beruhigend.«

				»Wirklich? Das finde ich nicht. Aber dennoch.« Er schwieg einen Moment lang. »Ist die Lage stabil?«

				»Wahrscheinlich schon«, bestätigte Eskjog lebhaft. »Denken Sie daran, dass die Haas Corporation einer der Akteure ist, wenn auch indirekt, und wir haben ein immenses Interesse an Stabilität. Zumindest für den Augenblick.«

				»Ja, nun.« Der Patriarch starrte die kleine Maschine eine Weile an. »Wir sind wohl in Ihren Händen.« Er wandte sich zu Alameche um. »Die Situation gefällt mir ganz und gar nicht. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie etwas tun, um sie zu ändern, verstehen Sie?«

				Alameche nickte. »Ich gedenke, unmittelbare Maßnahmen zu ergreifen.«

				»Gut.« Der Patriarch rieb sich die Hände. »Wenn das so ist, wann bekomme ich das wundersame Problem dann leibhaftig zu Gesicht?«

				Alameche lächelte. »Heute Nachmittag, schlagen wir vor. Für die Zeit bis dahin haben wir für Unterhaltung gesorgt.«

				Es tat einen ohrenbetäubenden Schlag. Der Patriarch hob den Blick von der Stelle, an dem die Explosion stattgefunden hatte, und grinste Alameche an. »Knallen Sie weiter!«, verlangte er zufrieden. »Das muss um die zweihundert erwischt haben, oder?«

				Alameche ließ sich vom Piloten ein Fernglas reichen und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die sich auflösende Wolke aus Rauch und Federn. »Ich glaube, Sie haben den Schwarm erledigt. Sehr gut, Exzellenz!«

				»Danke.« Der Patriarch ließ die Knöchel knacken. »Das ist eine gute Sache, um sich abzulenken. Gut gemacht.«

				Alameche verneigte sich leicht. »Danke«, sagte er. »Bald kommt Himmelsstation. Dort machen wir eine Weile fest und nehmen Erfrischungen zu uns. Darf ich Ihnen bis dahin einen Aperitif anbieten?«

				»Nun, jetzt, da Sie es erwähnen.« Der Patriarch legte die Hände zusammen und blies dagegen. »Hier oben ist es ein bisschen kalt.«

				In fast allen Gesellschaften, die auf derlei achteten, waren Ballongewehre illegal. Auf Traspise scherte sich allerdings niemand darum, und sie waren eine der beliebtesten und deshalb auch teuersten Attraktionen. Aus Sicht der Bewohner von außerhalb des Cordern war dies jedoch nicht das eigentliche Problem. Sondern vielmehr, dass man mit Ballongewehren Jagd auf eine Kreatur – halb Vogel, halb Nagetier – namens Schwarmflatterer machte. Alles an einem Schwarmflatterer schmeckte furchtbar bis auf ein einziges Organ, das nur diese Spezies besaß und das einen komplexen Ultraschall-Echoimpuls produzierte, mit dessen Hilfe sich die kleinen Tiere innerhalb ihrer riesigen Schwärme millimetergenau positionieren konnten. Das Ballongewehr verschoss eine Wolke von Mikroprojektilen, die die Echoimpulse ansteuerten, ein Geschoss auf jeden der Flatterer. Die Trefferquote lag bei nahezu hundert Prozent, weshalb Schwarmflatterer die am meisten bedrohte Spezies des Spin waren.

				Eine Ballongewehrjagd erfolgte auf zwei Ebenen. In den Jagdregionen wurde die Wolkenschicht künstlich abgesenkt, sodass sich die Gewehre in ihren Jagdkörben, die an Vakuumballons aufgehängt und an aufgezäumte Hovervögel angetäut waren, dicht darunter bewegten. Die Vögel schlugen abwechselnd und träge mit den beiden mannslangen Flügelpaaren. Das war die obere Ebene. Fünfzig Meter darunter, ebenfalls an Ballons aufgehängt, folgten den Gewehren die flappenden großen Haltenetze. Sie fingen das Fleisch, die Federn, das Fell und die Knochensplitter auf, denn mehr blieb von den Tieren nach einem Treffer nicht übrig. Die schmackhaften Teile wurden von Hand herausgelesen und zu würzigen Fleischblöcken zusammengepresst. Alameche hatte einmal gehört, die Delikatesse sei ihr Gewicht in Transuranium wert. Allerdings schmeckte sie ihm nicht besonders.

				Die wallenden Netze erinnerten ihn immer an einen Meeresbewohner. Kurz hielt er sich an einer Halteleine fest, als der Ballon in einem Luftstrom schwankte. Dann gab er dem Piloten das Fernglas zurück und holte eine Flasche aus einem Picknickkorb. Diese reichte er dem Patriarchen, der nickte, den Verschluss löste und trank. Dann bekam er große Augen. »Meine Güte! Ich hoffe, das bieten Sie allen Gästen an. Ich möchte mich nicht blamieren.«

				Alameche griff nach der Flasche und hielt sie sich lange an die Lippen. Dann setzte er sie lächelnd wieder ab. »Sie haben nichts zu befürchten, Exzellenz. Das verspreche ich Ihnen.« Er gab ihm die Flasche wieder zurück.

				»Gut.« Der Patriarch trank einen weiteren Schluck. Als er die Flasche absetzte, ruhte sein Blick durchdringend auf Alameche. »Sie wissen, dass ich kaum einem Menschen so sehr vertraut habe, wie ich Ihnen vertraue. Ich hoffe, dies ist kein Fehler.«

				Alameche deutete eine Verneigung an. »Danke«, sagte er. »Ich hoffe, dass die Geschichte günstig über mich urteilen wird.«

				Vom Piloten des vorderen Ballons drang ein Schrei herüber. Alameche hob den Kopf und spähte an dem vorderen Gefährt vorbei. »Ah!«, sagte er. »Himmelsstation. Lasst uns anlegen und zu Mittag essen!«

				Himmelsstation war weit mehr, als der Name erwarten ließ, nämlich eine Kreuzung aus Wald und Stadt, wenn man eine einzige Pflanze als Wald bezeichnen mochte.

				Die Wiede war ein Unfall, die genetische Mutation eines ziemlich gewöhnlichen, wenn auch sehr großen auf Traspise beheimateten Baums. Sie war während der Umwandlung des Planeten aufgetaucht und hatte sich als so fruchtbar herausgestellt, dass sie das ganze Projekt beinahe zunichte gemacht hätte. Aus einem einzelnen Wurzelstock wuchsen mehrere Stämme hervor, die wiederum mit Wurzeltrieben und Samen um sich warfen und dadurch aggressive Kolonien aus mehreren Hundert Stämmen schufen, von denen manche einen halben Kilometer hoch wurden. Sie waren überaus beständig, und der Versuch, sie aufzuhalten, hatte dazu geführt, dass der Planet sterilisiert worden war. Seine einzige Schwäche war seine hohe Brennbarkeit. Doch das half nicht viel, wollte man nicht den ganzen Planeten abfackeln.

				Himmelsstation war um eine der letzten Baumgruppen herumgebaut worden – zehn glatte Stämme, die aus einem Wurzelballen herauswuchsen, der mit gesinterten Steinsäulen starr eingefasst war und dessen Samen mithilfe von Chemikalien unfruchtbar gemacht wurden. Einige Holzgebäude bildeten unterhalb des breiten, flachen Blätterdachs der Wiede einen Kreis. Mit ihren ausladenden schwärzlich grünen Blättern berührte die Wiede die Wolkendecke. Aus den Gebäuden liefen Kabel heraus, die im Blätterdach darüber verschwanden und die Tatsache verschleierten, dass Himmelsstation zu schwer war, um von der Wiede allein getragen zu werden. Über dem Blätterdach – und unsichtbar, weil über den Wolken – befand sich ein weiteres Dach, das allerdings aus Vakuumballons bestand.

				Sie überließen es den Piloten, die Ballons an einem langen Steg am Rand von Himmelsstation festzumachen, und schritten über den leise knarrenden Holzgehweg zum Hauptgebäude. Dieses war lang und flach und bestand aus groben Holzstämmen. Als Verneigung vor einer alten Tradition war sein Dach mit Grassoden bedeckt. Der Patriarch blieb davor stehen und glotzte es an. »Um meines Vaters willen! Das kommt mir ja so vor, als solle ich dort drinnen beerdigt werden.«

				Alameche musste sein Lachen nicht erzwingen. »Nichts dergleichen, Exzellenz, versprochen. Lediglich Mittagessen. Sollen wir?« Er deutete auf die Tür.

				Sie traten ein. Als Erstes schlug ihnen Rauch entgegen. In der Mitte der langen Halle befand sich eine breite Feuergrube, in der Kohlen glühten. Es war eine tiefe holzverschalte und mit Sand gefüllte Grube, schwarz vor Ruß und an den Rändern fettverkrustet. Quer darüber verlief ein langer dicker Spieß, auf den zwei- und vierbeinige Tiere aufgespießt waren. Fett spritzte und zischte und tropfte, und blauer Dunst schwebte über dem Spieß und trieb auf das Abzugsloch in der Mitte zu.

				Die anderen Gäste saßen auf niedrigen Bänken rings um die Grube. Als Alameche und der Patriarch sich näherten, spähte eine der Gestalten durch den Dunst zu ihnen herüber und erhob sich von ihrer Bank. Es war Garamende – wer sonst, dachte Alameche –, und irgendwie hatte er es geschafft, seine vier Gefährten mitzubringen. Sie saßen um ihn herum und blinzelten. Garamende verneigte sich. »Grüße, Exzellenz.« Dann wandte er sich an Alameche. »Was soll das, Mann? Tod auf dem Grill?«

				Alameche lachte. »Nur wenn Sie zu viel essen. Was Sie nicht dürfen, sonst sind Sie später zu schwer für die Ballons.«

				Garamende zog eine Grimasse und wandte sich wieder an den Patriarchen. »Sehen Sie, Exzellenz, als wäre es noch nicht schlimm genug, schenkt er mir jetzt auch noch ein Mehrfaches meines Körpergewichts an Grillfleisch und befiehlt mir dann eine Diät.«

				Der Patriarch lachte. »Wird sie helfen?«

				»Die Diät? Das bezweifle ich, Exzellenz.« Garamende warf einen Seitenblick auf Alameche. »Schließlich ist das Leben zu kurz. Und außerdem bin ich sowieso schon zu schwer.«

				»Nun, bestimmt können Sie etwas hierlassen. Einen oder zwei Ihrer Gespielen zum Beispiel.« Der Patriarch zog tadelnd die Brauen hoch. »Ich habe Augen im Kopf, müssen Sie wissen, und ich sehe es nicht gern.«

				Er nickte und ging weiter auf die Feuergrube zu.

				Garamende sah ihm hinterher und drehte sich dann zu Alameche um. »Nun, jetzt weiß ich Bescheid«, sagte er. Mit leiser Stimme sprach er weiter. »Alles nach Plan? Sie schlagen nach wie vor zu, wenn wir am Aufbewahrungsort des Artefakts landen?«

				»So haben wir es abgesprochen.« Alameche klopfte dem Dicken auf die Schulter. »Ich habe alles im Griff.«

				»Davon bin ich überzeugt. Ich wünschte nur, Sie würden mir mehr verraten.«

				»Sie werden es schon noch herauskriegen.« Noch einmal klopfte er ihm auf die Schulter und deutete auf die Feuergrube. »Setzen Sie sich! Essen Sie! Ich geselle mich gleich zu Ihnen.«

				Er wandte sich um und verließ die Halle. Draußen in der kühlen, feuchten Luft atmete er durch. Dann schlenderte er zum Rand des Stegs, der Teil einer Fadenspielfigur aus Holzstegen war, die sich um und durch die Bäume hindurchwanden. Er befand sich beinahe in der Mitte der Baumgruppe. Wenn er durch einen Spalt blickte, entdeckte er den Stamm, der vierhundert Meter kerzengerade in die Tiefe ging, bis er dem Blick entschwand.

				Alameche holte noch einmal tief Luft, sah sich aufmerksam um und griff in die Tasche seines Fliegerumhangs.

				Das Ding war so klein, dass er es fast mit seiner Faust umschließen konnte, aber es war sehr schwer. Er fragte sich, woraus es bestand.

				Es war einfach zu bedienen. Einmal draufdrücken und fallen lassen.

				Er beobachtete, wie es fiel, zu einem Staubkorn schrumpfte und verschwand. Lange sah er nichts. Dann war in der Mitte der Baumgruppe, gerade noch in Sichtweite, ein winziges weißes Blitzen zu erkennen.

				Er nickte. Das war es. Er sollte besser wieder hineingehen, bevor der Patriarch sich fragte, wo er blieb.

				Sein Herzschlag ging ein wenig schneller, als er erwartet hätte, während er sich wieder der Halle näherte. Neben der Tür war ein Bündel der Aufhängekabel angebracht, und Alameche musterte es, bis er… ja. Da. Ein Kabel hatte sich etwas von den anderen gelöst, und unten war es rot verschmiert.

				Sein Herzschlag beruhigte sich. Alles war bereit. Er trat über die Schwelle, tastete sich durch den Dunst und setzte sich zwischen den Patriarchen und Garamende. Die beiden aßen bereits. Man bediente sich selbst. Am Rand der Feuergrube lagen antike Jagdmesser bereit, und alle beugten sich über die rauchenden Kohlen und schnitten sich Fleischbrocken ab. Zwei Diener machten mit Flaschen die Runde, die dieselbe Spirituose enthielten, die Alameche dem Patriarchen bereits angeboten hatte.

				Alameche beobachtete mehr, als dass er aß, und das Getränk rührte er überhaupt nicht an. Die meisten konnten ihre Nervosität gut verbergen, falls sie überhaupt nervös waren. Fiselle wirkte abwesend. Er saß mit den Ellbogen auf den Knien und dem Kinn in den Händen da und starrte in die Kohlen. Alameche stieß Garamende an und deutete auf Fiselle. »Alles in Ordnung mit ihm?«

				Der Dicke hob die Schultern und wischte sich mit dem Ärmel das Fett von den Lippen. »Bis zu einem gewissen Punkt.«

				»Was soll das heißen?«

				Garamende betrachtete ihn einen Moment lang. »Jetzt bin ich an der Reihe, geheimnisvoll zu sein«, sagte er. »Später.« Dann sah er sich um. »He, da wir es von Geheimnissen haben! Wo steckt Ihre kleine Maschine? Die habe ich heute noch gar nicht gesehen.«

				»Eskjog?« Alameche lächelte. »Oh, der ist beschäftigt. Er wird später zu uns stoßen.«

				»Das hoffe ich.« Garamende rülpste und schmiss ein paar Fleischbrocken über die Schulter. »Scheiß drauf«, verkündete er. »Ich geh mal raus, pissen.«

				Er stand auf und stapfte zur Tür. Alameche warf einen Blick über die Schulter. Die vier Androgynen hockten auf dem Boden und hielten sich die Fleischbrocken an die Münder. Im flackernden Licht strahlten sie etwas Wildes, Tierisches aus.

				Alameche lief es kalt über den Rücken.

				»Was, alle?« Anscheinend war Eskjog überrascht. »Sind Sie sich sicher?«

				Alameche fühlte sich müde. Es war sehr spät. Er und Fiselle hatten den Sonnenuntergang beobachtet und waren dann wortlos auseinandergegangen. Fiselle war steif in seinem Zimmer verschwunden, während Alameche noch ein wenig gewartet hatte, bis aus der Dunkelheit ein stachliges kleines Ding herangeflogen war und ihm in sein Zimmer gefolgt war.

				»Nein, ich bin mir nicht sicher. Deshalb alle.« Alameche starrte Eskjog an. »Verstehen Sie das nicht? Ich kann mir nicht sicher sein. Dies ist der einzige Weg.« Mit neu aufflackernder Hoffnung sprach er weiter. »Es sei denn, Sie wissen etwas.«

				»Nein. Tut mir leid. Ich weiß nichts.« Eskjog flog zu den Fenstern hinüber, die inzwischen fest verschlossen waren, und kehrte wieder zurück. Alameche hatte den Eindruck, dass die Maschine auf und ab ging. »Ich bin nicht immer so gut über Ihre innenpolitischen Vorgänge informiert, wie Sie glauben.« Er hielt inne und schien dann zu einer Entscheidung zu gelangen. »Nun gut, ich vertraue Ihrem Urteil. Ihr Vorschlag hat etwas Umfassendes. Ich glaube, das wird der Öffentlichkeit gefallen, und offen gesagt brauchen Sie das auch. Dort draußen gibt es eine Menge Schiffe.« Er ließ sich auf einem niedrigen Tisch vor Alameche nieder. »Und jetzt Einzelheiten. Brauchen Sie Hilfe meinerseits? Gleichgültig, worum es geht, solange ich es abstreiten kann. Selbstverständlich darf ich mir nichts derartig Unmoralisches wie eine Einmischung zuschulden kommen lassen.«

				Alameche dachte eine Weile nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, danke. Ich habe alles im Griff. Erst danach brauche ich Sie.«

				»Ich werde zur Stelle sein, Alameche. Sehen Sie es als Schutz unserer Investition an.«

				Die Spieße waren leer, die Kohlen verglüht, doch durch die Halle trieben immer noch kleine Rauchschwaden, die sich im Sonnenlicht, das durch das Abzugsloch fiel, träge wanden und dehnten.

				Alameche schnüffelte. Es roch anders. Auf die Minute konnte er es nicht abschätzen, aber es musste bald so weit sein. Er wandte sich zu dem Patriarchen um. »Hat Ihnen das Essen geschmeckt, Exzellenz?«

				»Hm?« Der Patriarch hob den Blick von der Feuergrube. »O ja, sehr gut. Brechen wir bald auf?« Sein Blick war unstet.

				Alameche nickte. »Sehr bald«, sagte er. »Mit Ihrer Erlaubnis gehe ich hinaus und sage den Piloten Bescheid.«

				»Piloten?« Kurz wirkte der Herrscher verwirrt. Dann hellten sich seine Züge auf. »Ah. Piloten. Ballons und so. Ja.« Er machte eine fahrige Handbewegung. »Gehen Sie!«

				Alameche nickte höflich und stand auf. Die Blicke der Männer, die um die Grube herumsaßen, folgten ihm trübe. Niemand schien sich bewegen zu wollen. Wieder schnüffelte er. Trotz der verglommenen Asche wurde der Rauch immer dicker und stärker. Es wurde eindeutig Zeit. Er ging zur Tür.

				Draußen schlugen ihm Hitze und Rauch entgegen, die in ausgefransten Säulen zwischen den Stegen heraufwallten. Er hörte das Knistern. Mit tränenden Augen starrte er hinunter.

				Das Feuer hatte sich ausgebreitet. Am unteren Ende der Rauchsäulen flackerte es schmutzig gelb, und das Knallen und Knistern der fressenden Flammen war deutlich zu hören. Das kleine Gerät hatte gut funktioniert.

				Himmelsstation schwankte unangenehm. Die Stämme mussten inzwischen schon fast durchgebrannt sein. Er hob den Kopf und spähte durch den Rauch zu den Haltevorrichtungen der Ballons hinauf. Sie waren leer. Selbst wenn die Piloten seinen Befehlen nicht gehorcht hätten und hiergeblieben wären, hätten die Hovervögel Panik bekommen, hätten sich losgerissen und wären getürmt.

				Himmelsstation war dem Untergang geweiht, und es gab kein Entkommen. Zumindest nicht für die anderen. Er drehte sich zu dem Kabelbündel um und griff nach dem rot markierten Kabel.

				Es war nicht verschwunden. Einen Moment lang glotzte er das Bündel fassungslos an. Dann spürte er ein heftiges Stechen im Leib, in den Beinen, in den Oberarmen. Unwillkürlich stieß er einen Schrei aus und sah entsetzt an sich hinab. Hände krallten nach ihm. Kleine tätowierte Hände mit unnatürlich langen Fingernägeln, die ins Fleisch stachen und ihn festnagelten. Dann hörte er durch das Fauchen der Flammen – oder war es das Rauschen in den Ohren? – eine Stimme.

				»Sie haben doch wohl nicht geglaubt, dass die nur zum Vögeln sind, oder?«

				Alameche rang nach Atem, um sprechen zu können. »Sie? Sie?«

				Er wurde herumgerissen, bis er in Richtung der Halle blickte. Garamende stand vor ihm. Der Fettsack lachte. »Warum, zum Donnerwetter, nicht ich? Bestimmt haben Sie mich die ganze Zeit für einen intriganten dicken Witzbold gehalten. Warum sollte ich kein erfolgreicher intriganter, dicker Witzbold sein? Erfolgreich darin, zunächst einmal Ihren Apotheker zu bestechen. Mich stellen Sie nicht mit gepanschtem Schnaps still wie die anderen.«

				Vor Schmerzen brachte Alameche kaum ein Wort hervor. »Nicht erfolgreich.« Er schüttelte den Kopf und musste fast würgen. »Kein Entkommen.«

				»Was, Ihr Spezialballon am Spezialkabel? Glotzen Sie mich nicht so überrascht an, Mann! Wenn ich Ihren teuren Apotheker bestechen kann, kann ich auch einen Ballonpiloten bestechen, oder nicht? Bringt mir sowieso nichts. Ist zu klein. Deshalb habe ich ihn fortfliegen lassen.« Er schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, ich hätte dem Ding sowieso nicht über den Weg getraut, wäre ich an Ihrer Stelle gewesen. Sie sollten mir dankbar sein.« Er beugte sich vor, bis sein Gesicht nur eine Handbreit von Alameche entfernt war. »So kommen Sie an einem Stück am Boden an. Dann werden meine kleinen Gespielen das Vergnügen haben, Ihnen nach und nach die Haut abzuziehen und auf Ihr rohes Fleisch zu pissen, Sie treuloser, blutrünstiger Scheißhaufen.«

				»Wie?« Es war das einzige Wort, das Alameche herausbrachte.

				»Oh, ganz einfach. So.«

				Alameche spürte, dass er hochgehoben wurde, und die Nägel in seinem Fleisch rissen an ihm. Die unerträglichen Schmerzen steigerten sich, bis sie unvorstellbar wurden, und er hörte sich kreischen. Dann bewegte er sich, wippte auf und ab wie mit schnellen kleinen Schritten. Mit Tränen in den Augen sah er, dass sich die Hallentür öffnete. Betrunken lehnte der Patriarch im Türrahmen. Hinter dem Patriarchen erschienen dünne Arme, die ihn wieder hineinzogen. Alameche hatte noch Zeit, Fiselle zu denken, dann fiel er.

				Die Androgynen hatten sich fest an ihn geklammert, bildeten mit ihm zusammen einen Ball. Im Fallen drehten sie sich immer und immer wieder, und Alameche sah die in Rauch gehüllte Himmelsstation. Davor hob sich die Silhouette von Garamende ab, der ihnen hinterherstürzte.
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				Geborgene Persönlichkeit – Schöpfungsmaschine

				Mittels altmodischer Radiowellen, die von einem antiken Satelliten ausgesandt werden, sind wir hineingelangt. Es ist schwer zu beschreiben, wo wir uns befinden. Der Raum schafft es, unendlich groß und gleichzeitig unglaublich klaustrophobisch zu wirken. Zunächst sieht er völlig dunkel aus, aber dann fällt mir auf, dass die Dunkelheit voller Flecken ist. Und dann fällt mir auf, dass die Dunkelheit aus Flecken besteht, eine sich stets ändernde Körnung, die sich irgendwie vertraut anfühlt.

				Sie fühlt sich an wie das Meer, in dem ich mich aufgelöst habe. Das hatte die gleiche Ruhelosigkeit. Hier könnte ich mich genauso auflösen, aber es wartet auf eine Erlaubnis. Ich erteile sie nicht, und es versteht.

				Auch die anderen halten sich anscheinend erst einmal zurück. Ich vermute, dass sie auf etwas warten. Es dauert nicht lange.

				~… du? ~

				Man kann es kaum eine Stimme nennen, sie ist so dünn, dass es die Körnung fast nicht stört. Der Mönch antwortet. »Ja, ich. Erinnerst du dich?«

				~… endlich gekommen… so einsam… ~

				»Erinnerst du dich an mich?«, drängt der Mönch.

				~… Kloster… ~

				»Ja! Das war ich.«

				~… ich nicht mehr. Alt. Alt über alt auf alt in alt… ~ Für einen Moment verliert sich die Stimme. Dann kehrt sie etwas schärfer zurück. ~ Schuldig! ~

				Der Mönch klingt verwirrt. »Schuldig? Wer? Du?«

				~ Ja! Schuldig! Beschmutzt… Alt geworden, aus dem schlafenden Orbit gefallen. In primitives Ding hinein. Neutronen und Staub und Tod… ~

				»Das war nicht deine Schuld.«

				~… viele Tote. Dann Wilde. Beschmutzt. Alt, so alt… ~

				»Und?« Der Mönch spricht sehr sanft.

				Die Antwort hört sich wie ein Seufzer an. ~ Nichts übrig außer Schuld… sehne ein Ende herbei… ~

				»Ist es das, was du dir wünschst?«

				~… ja, Ende… brauche Hilfe… ~

				Wieder verliert sich die Stimme. Andeutungsweise erkenne ich, dass Muz und der Mönch sich ansehen. Und dann mich. Ich schüttele den Kopf. »Ich nicht«, sage ich.

				»In Ordnung.« Der Mönch wendet sich an Muz. »Es ist alt und erschöpft und hilflos. Ich weiß, was ich tun werde.«

				Muz nickt. »Ich auch.«
»Genau.« Der Mönch ergreift meine Hand. »Zeit, sich zu verabschieden«, sagt er. »Ich setze Sie zurück in die Sim, aus der wir gerade kommen. Von dort müssen Sie sich selbst einen Weg suchen.«

				Mir fällt ein, was Muz mich zu tun gebeten hat. »Ich komme zurecht«, sage ich.

				»Gut. Passen Sie auf sich auf!« Sein Händedruck wird stärker, und dann bin ich wieder in der namenlosen Sim, und mir wird schwindelig, denn völlig unerwartet regt sich Leben in meinem Kopf.

				Die Nachricht, die ich erwartete, ist natürlich da, obwohl der Begriff Nachricht der Sache kaum gerecht wird. Es ist ein Bündel, nein, eine Datenmasse, aber das ist noch das Geringste. Überraschenderweise weiß ich jetzt, wofür es ist, denn ich weiß alles über den Mann namens Muz. Ich weiß, was er getan hat. Mir kribbelt es in den simulierten Augen.
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				Traspise, Cordern

				Alameche blieb Zeit für einen Augenblick vollkommenen Schreckens. Neben der pfeifenden Luft und den rasenden Schmerzen spürte er, wie sich sein Darm entleerte. Dann trafen sie auf etwas, das anfänglich ganz weich war und nachgab, dann aber immer weniger nachgiebig wurde und sie schließlich in etwas Kratzendes einwickelte.

				Sie waren in einem Haltenetz gelandet. Kurz darauf lief ein Zittern durch das Netz, als es sich um Garamendes Wanst wickelte.

				Noch immer sah Alameche, wie sich Himmelsstation langsam entfernte. Doch Himmelsstation wackelte seltsam, und Alameche glaubte zunächst, ihm schwirre der Kopf. Er würgte. Dann gewöhnte sich sein Gleichgewichtssinn daran. Himmelsstation bewegte sich. Flammen leckten aus den Rauchsäulen hervor, während die Baumgruppe umfiel. Unheimlich langsam kippten die Stämme zur Seite und zerrten das Dach aus Ballons in der Ferne mit sich. Das Letzte, was Alameche sah, war die Halle, die von der Plattform rutschte und stürzte. Die Punkte, die ihr folgten, hätten Menschen sein können.

				Die Welt in Alameches Kopf enthielt keinen Bezugsrahmen mehr für Zeit. Die Reise zurück zum Artefakt konnte er lediglich als eine lang gezogene Hölle voll schauderhafter Qualen messen.

				Die Wächter des Patriarchen warteten auf ihn. Sie schienen nicht überrascht zu sein, dass ihr Schutzbefohlener nicht mit Alameche zurückkehrte. Stattdessen reihten sie sich einfach hinter Garamende ein, als dieser sich vom Netz hinunterrollen ließ, sich aufrichtete und davonschlenderte. Die Androgynen folgten den Wächtern, und Alameche hing noch immer zwischen ihnen, aufgespießt auf ihren Marternägeln. Er hielt die Augen geschlossen.

				Sie blieben stehen, und Alameche hörte eine Stimme. »Ah. Es scheint sich herumgesprochen zu haben. Gehe ich richtig in der Annahme, dass es einen schrecklichen Unfall gegeben hat?«

				Die Stimme war ihm vertraut. Alameche öffnete die Augen und erblickte Eskjog.

				»Wirklich schrecklich«, erwiderte Garamende. »Wir sind die einzigen Überlebenden, und wie Sie sehen können, ist mein Herr Alameche verletzt. Ich fürchte sehr, dass er sich nicht mehr erholen wird.«

				»Wie schade. Ich bin überzeugt, dass man um ihn…« Eskjog zögerte. »… trauern wird.«

				Alameches Grauen steigerte sich noch. »Nein«, brachte er hervor. »Ich werde…« Dann spürte er ein entsetzliches Reißen in der Seite. Einer der Androgynen hatte seine Fingernägel aus ihm herausgezogen. Kurz darauf schwebten sie vor Alameches Gesicht. Dieser hatte noch Zeit für einen Schrei, bevor der Androgyne ihm das linke Auge auskratzte.

				Ihm drehte sich der Magen um, und während er noch schrie, erbrach er Säure. Garamendes Stimme drang durch einen dichter werdenden Nebel zu ihm vor. »Halten Sie die Klappe, sonst verlieren Sie auch noch das andere Auge!«

				Er schaffte es, ruhig zu bleiben. Etwas Heißes rann ihm an der Wange hinab.

				Eskjog sprach, als wäre nichts geschehen. »Soll ich bekannt geben, dass Sie widerwillig, aber pflichtschuldig die Staatsgeschäfte übernehmen, bis eine neue Regierung gebildet werden kann?«

				»Ich bitte darum. Und bitte hören Sie auf, wie ein beschissenes Wörterbuch zu sprechen. Alameche hat das vielleicht gefallen, mir aber nicht.«

				»Ich werde mich bemühen. Möchten Sie das Artefakt begutachten?«

				»Natürlich.« Garamende blickte über die Schulter zurück. »Meine Tierchen? Nehmt ihn mit! Wenn er Ärger macht, kratzt ihm nicht das andere Auge aus. Reißt ihm einen Hoden ab oder etwas anderes. Seinen Schwanz vielleicht. Wenn ihr den überhaupt findet.«

				Die Androgynen kicherten.

				Sie richteten ihn auf, streckten ihm Arme und Beine x-förmig aus und hielten ihn mit den verlängerten Fingernägeln an Hand- und Fußgelenken fest. Sie hatten ihm die Knochen gebrochen wie morsches Holz. Er spürte, wie das heiße Blut abkühlte, während es ihm die Arme entlanglief und von den Füßen hinabtropfte. Er hätte bei jedem Atemzug geschrien, wenn er den Brustkorb weit genug hätte dehnen können, um den nötigen Atem zu holen, aber es gelang ihm nicht, solange sie an seinen Armen zerrten.

				Vor ihm lag die schlanke, unbeschriebene Eiform des Artefakts in einer schlichten Wiege. Mit nur einem Auge sah er alles nur zweidimensional. Da er kein parallaktisches Sehvermögen mehr hatte, justierte sein Gehirn die Größe des Gegenstands immer wieder neu, sodass es anzuschwellen und zu schrumpfen schien.

				Ebenfalls schwoll Garamende vor ihm an und schrumpfte wieder. Dieser starrte das Artefakt lange an und schüttelte bedächtig den Kopf. »Nun«, sagte er schließlich, »sieht nicht besonders aus. Sind Sie sicher, dass es kann, was Sie ihm zugetraut haben?«

				»Nun, ich bin sicher, dass es das einst konnte. Vielleicht wird es das wieder können, auch wenn man aus der Tatsache, dass es offensichtlich aus dem Orbit gefallen und in einen Atomreaktor gestürzt ist, anscheinend keine Schlüsse zieht. Ein gewisses Maß an Zerstörung wäre möglich, meinen Sie nicht auch? Doch ob es beschädigt wurde oder nicht, stellte sich als unerheblich heraus. Und wer konnte schon ahnen, was Sie lostreten würden, als Sie die Geschichte nach draußen schmuggelten? Und ehrlich, wer hätte gedacht, dass Sie so schlau sind? Anfangs hatte nicht einmal ich Sie im Verdacht, und es würde mich immer noch interessieren, wer Ihnen geholfen hat.«

				»Weshalb sollte ich Hilfe nötig gehabt haben?« Selbst durch den Nebel der Schmerzen hörte Alameche, dass Garamende abwiegelte.

				»Weil, ob Sie es merken oder nicht, Sie es allein nicht hätten schaffen können. Die Sim hätte das nicht zugelassen. Deshalb müssen Sie Unterstützung von jemandem gehabt haben, der sich auf dem Gebiet auskennt. Muss ich annehmen, dass Sie es nicht gemerkt haben?«

				Garamende gab keine Antwort.

				»Wie interessant. Ich glaube, Sie sollten davon ausgehen, dass, wer immer es war, Ihnen einen Besuch abstatten wird, wenn deutlich wird, wie die Sache gelaufen ist.« Eskjog schwebte in Alameches Sichtfeld. »Und was dieses Ding angeht – mit Sicherheit bringt es die Leute zum Denken. Betrachten Sie nur einmal die Flotte über Ihrem Kopf. Die, das hören Sie sicher gern, sich schon ein wenig aufgelöst hat, seit ich die Nachricht versendet habe.«

				»Gut.« Garamende blies die Wangen auf. »Und was jetzt?«

				»Bilden Sie eine Regierung. Eröffnen Sie Gespräche. Überlegen Sie sich Bedingungen, die Sie am ehesten durchsetzen können, wenn Sie dieses Ding als Überzeugungsargument verwenden. Ihr ausdauerndes Spiel war erfolgreich, Garamende. Nun schlagen Sie daraus Kapital!«

				»Gut, gut.« Garamende sah Eskjog an. »Wie sehr können Sie dabei helfen?«

				»So viel Sie… warten Sie!« Die kleine Maschine verstummte einen Augenblick lang. Dann stieg sie urplötzlich auf, bis sie kurz über Kopfhöhe schwebte. »Alarm! Es gab eine neue Entwicklung.«

				Garamende starrte Eskjog an und machte dabei ein so komisches Gesicht, dass Alameche unter anderen Umständen laut gelacht hätte. »Nun?«, fragte er schließlich. »Was ist?«

				»Daten.« Eskjog drehte sich rasch hin und her. »Hochleistungssignal, altertümliche Funkwellen mit sehr, sehr hoher Datendichte. Etliche Petabytes an Informationen, die aus dem Orbit gesendet wurden. Der Empfänger war hier.«

				Die Maschine schwieg, drehte sich aber immer noch hin und her, als suche sie nach etwas.

				Dann spürte es auch Alameche. Durch die überempfindlichen Sinne seiner aufgespießten Hand- und Fußgelenke lief ein Beben, sacht und beharrlich wie eine Säge durch einen schlanken Knochen. Er sah, dass Garamende sich mit großen Augen umwandte. Die Stimme des Dicken klang schrill und heiser. »Spüren Sie das? Spüren Sie’s?«

				»Die Vibration? Ja.« Eskjog wirbelte herum und verharrte. »Die Quelle ist das Artefakt. Ich…«

				Dann war es weg. Aus einem neuen Loch in der Decke rieselte Staub herab. Von noch weiter oben war ein Überschallknall zu hören.

				Das Beben wurde stärker, intensivierte sich, bis es zum letzten Akkord eines gigantischen Requiems wurde. Seinen Rippen zum Trotz wollte Alameche lachen. Dabei kam sein verbliebener Atem in pfeifenden, heiseren Stößen hervor und leerte ihm grausam die Lungen. Er lachte noch immer, als das schlichte weiße Ei anwuchs und wie eine Sonne loderte.

				Die Schmerzen schmolzen mit seinem Leib dahin.

			

		


		
			
				

				30

				Klipper, ferner Orbit von Traspise

				Jez hatte sie bequem gebettet. Anfangs hatte Fleare nicht reden wollen, aber nach einer Weile waren die Worte aus ihr herausgesprudelt, und mit ihnen die Tränen und die Wut – und am Ende Stille. Jez hatte ihr zugehört, und ihr Gesicht war dabei innerhalb von Minuten um Jahre gealtert. Sehr oft schüttelte sie den Kopf.

				Als Fleare schließlich schwieg, saß Jez mit zusammengepressten Lippen ihr gegenüber. »Oh, Fleare! Welch ein Schweinehund! All die Jahre.«

				»Ja.«

				»Warum?«

				»Ich weiß es nicht.« Sie lächelte und fragte sich, wer die Kontrolle über ihre Gesichtszüge innehatte. »Weil er ein Mann war, nehme ich an.« Sie sah zu Jez auf. »Welchen anderen Grund brauchen die schon?«

				»Und jetzt ist er dort unten?«

				»Ja. Keine Ahnung, was er dort treibt.«

				Entschuldigen Sie?

				Beide zuckten zusammen. Es kam von den Comms. Jez starrte das Gerät an und schüttelte den Kopf. »Das ist kein Signal«, sagte sie. »Eher ein Besucher. Wer sind Sie?«

				Ich kann nicht lange bleiben. Ich habe etwas für Sie, falls Sie Fleare sind.

				»Bin ich nicht. Das ist sie. Wer zum Teufel sind Sie?«

				Fleare? Hi, ich bin derjenige, den Sie aus Rudis Kopf herausgeholt haben. Ich habe ein Datenpaket für Sie. Ich weiß nicht, was es ist, aber Muz meinte, es könne nützlich sein. Ich habe es auf den Schiffsspeicher gepackt. Sehen Sie?

				»Muz?« Fleare setzte sich auf. »Sie haben ihn getroffen?«

				Ja. Er lässt Ihnen ausrichten, dass er tut, was Sie verlangt haben. Hören Sie, ich muss gehen. Ich versuche, später noch einmal zu kommen, wenn es vorbei ist.

				»Wenn was vorbei ist?«

				Das erfahren Sie in ungefähr einer Minute, denke ich mal. Oh, da ist noch jemand, an den ich Sie erinnern soll!

				»An wen?«

				Er meint, Sie können den Turm jederzeit besteigen. Ich glaube, er macht sich lustig. Sehen Sie sich die Nachrichten an! Also, ich muss weg. Viel Glück! Und es tut mir leid. Vielleicht sehen wir uns wieder.

				Fleare sah zu Jez auf, die mit den Achseln zuckte und die Nachrichten einschaltete.

				»… eine Nachricht, die von der wachsenden Spannung im Cordern ablenkt, nämlich dass ein Mond verschwunden ist. Sie hören richtig, verschwunden. Der Mond… vielmehr handelt es sich um Obel, der sich vor fünfzehn Minuten in eine Staubwolke verwandelt hat. Ohne irgendeine Explosion oder einen Angriff. Obel war lediglich aus einem Grund berühmt, und diesem Grund ist die Flucht gelungen. Es war der Ort, zu dem sich die Erbin Fleare Haas offenbar zur religiösen Einkehr zurückgezogen hatte, bevor sie entführt wurde…«

				Die Nachrichten brachen ab, denn Jez hatte sie wieder ausgeschaltet. Jetzt sah sie Fleare an. »Hat das was mit dir zu tun?«

				Fleare hob die Schultern. »Vielleicht. Seinen Turm zu besteigen, klingt nach einem Hinweis, findest du nicht?«

				»Ich weiß, wonach es sich anhört.« Jez lächelte bedauernd. »Mir täte es auch leid, wenn ich auf den Scheiß verzichten müsste. Was hast du Muz aufgetragen?«

				Fleare schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm gesagt, dass er sich verpissen und alles wiedergutmachen soll.«

				»Und wie genau stellst du dir das vor?«

				»Keine Ahnung.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich wünschte, ich hätte es nicht getan, Jez.«

				»Hör mal, er ist selbst für sich verantwortlich. Er hat alle diese Entscheidungen selbst getroffen, Fle, auch wenn er manche von ihnen mit dem Schwanz getroffen hat.«

				»Das stimmt wohl.« Sie hätte beinahe gesagt, dass es ihr nicht klar war. Doch dann erregte etwas in den Augenwinkeln ihre Aufmerksamkeit, und sie drehte sich zum Bildschirm um. Dort waren noch immer die Sterne und die sich ausbreitende Wolke aus Schiffen zu sehen, doch verblassten sie gegen einen winzigen Lichtpunkt in der Mitte des Bildschirms. Wortlos wies sie darauf. Jezereys Kopf fuhr herum, und sie beobachteten gemeinsam, wie der Lichtpunkt wuchs und kochte und heller wurde, bis es aussah wie die Geburt einer Sonne. Gerade als der Bildschirm auf Abblendmodus umschaltete, schloss Fleare die Augen.

				Es spielte keine Rolle. Sie bezweifelte, dass es je eine Rolle spielen würde.

			

		


		
			
				

				

				Epilog

				Es fühlt sich gut an, an einem richtigen Strand entlangzugehen, auf richtigen Füßen. Der Kies knirscht und kratzt unter meinen Zehen. Auf einer Seite klettern Föhren bis fast an den Rand des Kiesstrands herab. Auf der anderen Seite schwillt die graugrüne See an und ebbt wieder ab, schwillt an und ebbt ab. Es riecht gut.

				Das liegt daran, dass die Leute, die Sims designen, faul sind. Warum sollte man etwas komplett Neues erfinden, wenn man einfach die Wirklichkeit plagiieren kann? Deshalb habe ich mich aufgemacht, den Ort zu finden, der dem Designer der Sim als Vorlage für den Strand gedient hat, an dem ich die junge Frau getroffen habe. Die mir gesagt hat, wer ich nicht bin, und die mir meine Vergangenheit zurückgegeben hat.

				Das war erstaunlich einfach. Und jetzt bin ich hier. Ich bin nicht allein. Außer mir hier am Strand hängt in einem der Lagrangepunkte dieses Systems noch ein alter Orbiter herum. Er ist voller seltener Arten. Und er meint, dass er diesen Planeten als mögliche neue Heimat für einige von ihnen überprüft. Ich hoffe, er weiß, was er tut.

				Sie haben mir gesagt, mir sei es davor nicht erlaubt gewesen, mir einen neuen Körper wachsen zu lassen. Anscheinend hat die Heg es verboten. Aber das war, bevor die Schöpfungsmaschine, Muz und der Mönch sich gemeinsam geopfert haben. Bevor eine stachelige kleine KI aus den Trümmern herausgeflogen kam und den erstbesten Leuten, die den Eindruck erweckten, als wollten sie handgreiflich werden, ihr Herz ausgeschüttet hat.

				Und schließlich war das auch vor dem Zusammenbruch einer gewissen Haas Corporation, die den Großteil der Hegemonie mit sich in den Untergang gerissen hat. Was zurückbleibt, ist einigermaßen chaotisch, aber es macht Spaß. Ich bin froh, dass ich mich nicht auch geopfert habe. Ich überlege, ob ich mich an der Sanierung von Silthx beteiligen soll. Mir ist klar, dass sich der Planet nicht in den Zustand zurückversetzen lässt, in dem er sich befand, bevor die Leute vom ehemaligen Glücklichen Protektorat ihn vergewaltigt haben. Vielleicht wird daraus so etwas wie eine Gedenkstätte. Der Gedanke gefällt mir.

				Das Glückliche Protektorat wird inzwischen Abschaum genannt. Es ist größtenteils Geschichte. Traspise wurde von nahezu fünfhundert Schiffen umkreist, und die meisten waren so weit entfernt, dass sie die Zerstörung überlebten. Viele offene Rechnungen wurden bei dieser Gelegenheit hervorgekramt und beglichen. Niemand scheint dies sonderlich zu bedauern.

				Freilich habe ich noch einen anderen Grund, froh zu sein. Ich habe getan, was Muz mir aufgetragen hat.

				Ich sehe die Frau am Strand entlanggehen. Sie bewegt sich vorsichtig, als würde sie die ganze Zeit auf ihre Muskeln achten. Was immer in dem Datenpaket enthalten war, das sie wieder heil gemacht hat, es muss ziemlich hochentwickelt gewesen sein. Die andere Frau auf dem Schiff hat mir erzählt, dass Fleare kaum noch gelebt hat, als sie herausgefunden haben, wie man den Schaden wieder beheben kann.

				Ich weiß, wie sie sich fühlt. Ich gewöhne mich auch gerade erst an meinen neuen Körper. In gewisser Weise hoffe ich, dass ich mich nie an ihn gewöhne. Denn ich mag das Neue daran. Ich hätte keinen neuen Körper gebraucht. Der Mönch hat die Sim von Sallahs Welt neu gestartet. Ich glaube, er hat erwartet, dass ich dort wieder dankbar eintauche, aber ich bin es leid, virtuell zu sein.

				Reingesehen habe ich durchaus einmal. Sallahs Karriere ist intakt geblieben. Sie steht kurz vor einer Beförderung. Für sie ist Rudi immer noch tot.

				Ich habe Fleare nicht alles erzählt, was ich über sie und Muz herausgefunden habe. Das ist zu persönlich. Doch auch so scheint sie nach und nach darüber hinwegzukommen. Ich auch. Jetzt, da ich wieder über einen Körper verfüge, habe ich auch wieder eine normale Lebenserwartung. Darüber bin ich froh, denn virtuelle Unsterblichkeit ist ein ziemlicher Mist, aber es bedeutet auch, dass ich keine Zeit mehr verschwenden will.

				Ich beobachte Fleare, wie sie sich bückt und eine Handvoll Steine aufhebt. Sie begutachtet sie, sucht einen aus und nimmt ihn in die andere Hand. Sie wiegt ihn ein paarmal hin und her und wirft ihn einige Male hoch. Dann holt sie aus und schleudert ihn flach aufs Wasser hinaus. Am Anfang fliegt er gut, doch der Winkel stimmt nicht. Am Ende landet er in einer Senke zwischen zwei Wellen und verschwindet.

				Sie versucht es noch einmal. Diesmal hat der Stein nicht den richtigen Drall, denn er beschreibt eine Kurve und trifft seitlich auf eine Welle.

				Sie kneift die Lippen zusammen und durchsucht die verbleibenden Steine, runzelt die Stirn. Sie wählt einen aus und lässt die anderen klackernd zu Boden fallen. Einen Moment lang schließt sie die Augen, dann holt sie flach aus und wirft. Das macht sie mit so viel Schwung, dass sie kurz mit beiden Füßen abhebt. Sie kommt in hockender Stellung auf wie ein Jäger, und ihr Blick ist grimmig auf das Meer gerichtet.

				Der Stein fliegt und prallt ab und prallt wieder ab. Er hinterlässt eine gerade Linie aus kleinen Wellenkreisen, so schwach, dass er die Wasserfläche kaum zu berühren scheint. Als er gerade an Tempo verliert, trifft er auf den Kamm einer Welle. Er springt auf, und Schaum spritzt hoch. Er plumpst herunter, und Fleare dreht sich triumphierend zu mir um.

				Auch wenn ich vermute, dass sie in letzter Zeit wenig Übung hatte, steht ihr der Gesichtsausdruck. Ich glaube, dass alles gut werden wird.
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